THE  GETTY  CENTER  LIBRARY 


\ 


% 


Journal 

für 

die  Baukunst. 

In  zwanglosen  Heften. 


Herausgegeben 


von 

Dr.  . A.  L.  Grelle, 

Königlich -Prenfsischem  Geheimen- Ober -Banrathe,  Mitgliede  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
au  Berlin , Correspondenten  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  und  der 
Königlichen  Akademieen  der  Wissenschaften  zu  Neapel  und  Brüssel,  Khrenmitgliede  der  Hamburger 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  mathematischen  Wissenschaften. 


i 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2015 


https://archive.org/details/journalfurdiebau14unse 


TUT  r.FNTFR 


Inhalt  des  vierzehnten  Bandes 


Erstes  Heft. 

1.  Ucbersiclit  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Cul- 
turgeschichle.  Vom  Herrn  Ban-Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg. 
(Fortsetzung  der  Abhandlung  N.  2.  im  lsten , No.  6.  im  2len  und  No.  8.  im 


3ten  Hefte  vorigen  Bandes.) Seite  1 

2.  Uebcr  die  Scbwnngpumpe.  Vom  Herausgeber.  * — 40 


3.  Kurze  Uebersicht  der  physiographisch- hydrographischen  Beschaffenheit  von  Ost- 
friesland, in  Hinsicht  auf  Entwässerungs- Anlagen , Gröfse  der  abzuwässernden 
Fläche,  Zahl,  Weife,  Bau-  uud  Unterhaltungskosten  der  Syblc  und  deren  Effect. 

Als  practisches,  aus  der  Erfahrung  entnommenes  Beispiel  von  der  Entwässerung 
einer  See-  und  Stromgegend.  Von  dem  Herrn  Wasser  - Ban  - Inspector  etc. 

Dr.  Reinhold  zu  Leer  in  Ostfriesland.  (Schlufs  der  Abhandlung  No.  10.  im 

3ten  und  No.  12.  im  4ten  Hefte  des  vorigen  Bandes.) — 59 

4.  Ucber  die  Coustructiou  feuersicherer  eiserner  Decken  in  Wohngebäuden.  Vom 

Herausgeber  dieses  Journals — 73 

Zweites  Heft. 

5.  Beschreibung  Oslfriesischer  Sylde  und  Holländischer  Schiffahrts-Schleusen.  Von 

Hrn.  Dr.  Reinhold , Königl,  Hannövriscbem  Wasserbau -Inspector 

6.  Ueber  die  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen.  Vom  Herausgeber 

7.  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Cullur- 

geschickte.  Vom  Herrn  Bau  - Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.  (Fort- 
setzung der  Abhandlung  No.  2.  im  lsten,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3teo  Hefte 
13len  Bandes  und  No.  1.  im  14teo  Bande 

Drittes  Heft. 

8.  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Cullur- 
geschichte.  Vom  Herrn  Bau -Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.  (Fort- 
setzung der  Abhandlung  No.  2.  im  lsten,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3ten  Hefte 

13teu  Bandes  und  No.  1.  im  lsleu  uud  No.  7.  im  2ten  Hefte  l4leu  Bandes.)  . 199 


— 101 
— 130 


— 183 


IV 


Inhalt. 


9.  Beschreibung  Ostlriesiscber  Sjhle  und  Holländischer  Schiflahrfs -Schiensen.  Von 
Ilrn.  Dr.  Reinhold , Künigl.  Hannoverischem  Wasserbau -Inspector.  (Schlafs 
der  Abhandlung  No.  5.  im  vorigen  Hefte.)  . . . . Seite  256 

10.  Einiges  über  Artesische  Bronnen.  (Ans  den  Transact.  of  the  inst,  of  civil 

engineers  Bd.  1.,  mitgetheilt  von  dem  Herrn  Architekten  Hatlke.) — 293 

Viertes  Heft. 

11.  Von  der  vorteilhaftesten  Gestalt  der  Gewölbe  ans  zwei  gleichen  Kreisbogen 

und  der  vou  ihnen  bedeckten  Rämne;  zugleich  ein  Beitrag  zur  Statik  der  Ge- 
wölbe. Vom  Herausgeber — 301 

12.  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Cultur- 
geschicbte.  Vom  Herrn  Bau -Inspector  C.  A . Rosenthal  zu  Magdeburg.  (Fort- 
setzung der  Abhandlung  No.  2.  im  lsteu,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3teu  Hefte 
13teu  Bandes  und  No.  1.  im  lsten,  No.  7.  im  2ten  und  No.  8.  im  3ten  Hefte 


I4ten  Bandes.) — 343 

13.  Wie  sich  Laodwirthschafts- Gebäude  ohne  imverbältnifsmäfsige  Erhöhung  der 
Kosten  völlig  feuersicher  und  zugleich  sehr  dauerhaft  würden  bauen  lassen.  Vom 
Herausgeber — 365 


i,  Rosenthal,  Gebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst , 


1 


1. 

Uebcrsicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Cult  Urgeschichte. 

(Vom  Herrn  Bau -Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  No.  2.  im  Isten,  No.  6.  im  2ten  und  No.  8,  im  3ten  Ilefte  Torigen  Bandes.) 

China. 

§.  19. 

Die  Bevölkerung  Chinas,  und  über  die  frühesten  Aus- 
wanderungen überhaupt. 

liiine  auffallende  Erscheinung  ist  die  frühe  Entstehung  der  verschiedenen 
Meuschenracen,  unter  welchen  die  Kaukasische  oder  Indo- Germanische,  in 
körperlicher  wie  in  geistiger  Bildung,  so  bedeutend  und  daher  als  die  ur- 
sprüngliche hervorleuchtet.  Ein  sehr  langer  Zeitraum  war  gewifs  nüthig, 
um  die  Kürperbildung  durch  climatisehe  Einwirkung  bis  in  ihre  Grund- 
form zu  verändern,  weun  anders  die  allgemeinere  und  auch  in  mancher 
Hinsicht  wahrscheinlichere  Annahme,  dafs  alle  Menschen  von  einem  Eltern- 
paare abstammen,  die  richtige  ist.  Hier  tritt  uns  z.  B.  in  Indien  die  That- 
sache  entgegen,  dafs  neben  den  eigentlichen  Hindus,  welche  der  Kaukasi- 
schen Ra^e  angehören,  die  sogenannten  Parias,  ein  verachteter  und  theils 
halb  gesitteter,  theils  ganz  roher  Negerstamm  existirt,  hin  und  wieder 
mit  Mongolischer  Mischbildung,  welcher,  mit  den  entarteten  Kasten  der 
Inder  und  den  Fremdlingen  zusammen  neun  Zehn-Theile  der  ganzen 
Bevölkerung  ausmachen  soll.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Pa- 
rias als  die  Urbewohner  des  Landes  betrachtet  werden  *).  Man  schliefst 
solches  hauptsächlich  aus  ihrer  grofsen  Anzahl  und  aus  dem  tiefen  Ab- 
scheu, welchen  die  Hindus  gegen  diese  armen  Geschöpfe  hegen,  und  wel- 
cher Abscheu  vielleicht  von  der  Erinnerung  an  den  Widerstand,  den 
die  Urbewohner  bei  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Hindus  diesen 
entgegensetzten , herrührt.  Beides  scheint  indefs  ziemlich  nichtig.  Die 
grofse  Anzahl  der  Parias,  wenn  auch  die  obige  Zahl  derselben  übertrieben 
sein  sollte,  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  daraus,  dafs  von  jeher  alle 

*)  von  Bohlen  a.  ».  0»  Tb.  I.  S.  43, 
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Fremden  und  alle  aus  den  Kasten  der  Hindus  Ausgestofseuen , deren  Zahl 
oft  aufserordentlich  bedeutend  gewesen  sein  mag,  zu  ihnen  gerechnet  wur- 
den und  ein  Paria  sich  nie  wieder  zu  einem  Hindu  erheben  konnte. 
Der  vorausgesetzte  Widerstand,  ferner,  würde  eher  Furcht  und  Hafs 
als  Verachtung  erregt  haben ; und  schwerlich  konnte  eine  solche  Erinne- 
rung Jahrtausende  lang  ungeschwächt  bleiben.  Bedenkt  man  weiter,  dafs 
nur  das  Africanische  Clima  Neger  erzeugen  konnte,  und  dies  auch  erst 
nach  einem  langen  Aufenthalte,  dafs  also  die  Parias  erst  von  Africa  herüber 
Indien  bevölkert  haben  müfsten,  so  würde,  wenn  die  Hindus  die  spätem 
Ankömmlinge  gewesen  wären,  die  ganze  Indische  Alterthumskunde  (denn 
in  Jahrhunderten  war  jene  mehrfache  Wandlung  und  die  dazwischen  lie- 
gende Acclimatisirung  in  Africa  noch  nicht  möglich)  verdächtig  w erden.  Viel 
natürlicher  scheint  dagegen  die  Voraussetzung  einer  spätem  Einwanderung 
jenes  Negerstammes.  Eine  solche  läfst  sich,  wenn  auch  vor  den  Vedas, 
doch  immer  noch  spät  genug  annehmen,  um  die  völlige  Umbildung  des 
Stammes  in  Africa  natürlich  zu  finden.  Sie  erklärt  ferner,  warum  die 
neu  angekommenen  uncultivirten  Horden , die  Geduldeten , eine  so  ganz 
untergeordnete  Stufe  bleibend  einnehmen  mufsten:  warum  alle  Ausge- 

stofseuen,  alle  sonstigen  Fremdlinge  zu  ihnen  gerechnet  wurden:  wie  sie 
sich  mit  eingewanderten  einzelnen  Mongolen  vermischen  konnten;  ferner, 
dafs  bei  der  Kasten -Eintheilung  auf  sie  keine  Rücksicht  genommen  wurde, 
insofern  dieselbe  schon  früher  statt  gefunden  hatte,  und  dafs  zwischen  ih- 
nen und  den  Sudras,  der  niedrigsten  und  ebenfalls  wenig  geachteten  Kaste 
der  Hindus,  dennoch  eine  wesentliche  Unterscheidung  blieb.  Endlich  ist 
man  dann  auch  nicht  gezwungen,  die  Hindus  als  so  grausame  Eroberer 
auzunchmen,  wie  sie,  obwohl  tapfer,  sonst  nirgend  in  der  Geschichte  sich 
zeigen.  Dafs  übrigens  die  fremden  Eindringlinge,  mögen  sie  auch  zahl- 
reicher angekommen  sein,  als  wir  zugeben  möchten,  nicht  vermochten, 
die  bereits  geordneten  Hindu -Staaten  zu  unterdrücken,  läfst  sich  leicht  aus 
ihrer  untergeordneten  Bildung,  oder  vielmehr  aus  ihrer  weit  gediehenen 
Verwilderung  erklären. 

Wäre  aber  nun  auch  der  Einwand,  dafs  es  bereits  zur  Zeit  der  Bevöl- 
kerung Indiens  dort  ein  ausgebreitetes  Negervolk  gegeben  habe,  beseitigt 
und  der  Ausbildung  dieser  Ra^e  ein  längerer  Zeitraum  zugestanden:  so 
haben  wir  es  doch  uoch  mit  der  Mongolischen  Ra^e  zu  thun,  (andere  Ab- 
arten, welche  Eiuige  als  besondere  Ra^en  ansehn,  dürfen  wir  füglich  über- 
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&ehu).  Immer  bleibt  noch  die  Zeit,  welohc  im  obigen  Sinne  zugegeben 
werden  kann,  für  eine  so  völlige  Umgestaltung  viel  zu  kurz,  wenn  man 
nicht  voraussetzen  will,  dafs  die  Auswanderung  derjenigen  Stämme,  aus 
welchen  später  die  Neger  und  Mongolen  entstanden,  bedeutend  früher 
stattgefunden  habe,  als  die  Verbreitung  der  ursprünglichen  Kaukasischen 
Ra^e.  Es  kann  nur  angenommen  werden,  dafs  schon  sehr  früh,  vielleicht 
bald  nach  der  Schöpfung,  einzelne  Abenteurer  sich  aus  der,  in  ihren  Ur- 
sitzen  in  friedlicher  Unschuld  lebenden  Menschenfamilie  absonderten  und 
dafs  diese  einzelnen,  verlasseu  in  der  Wilduils  umherirrenden  Familien, 
welchen  die  Mittel  fehlten,  sich  schnell,  gleich  später  vereinigten  Völker- 
tnassen , in  gesegnetere  Länder  hinüber  zu  retten , nebst  ihren  nächsten, 
noch  spärlichen  Nachkommen,  unter  Noth  und  Elend  aller  Art  verhältnifs- 
nuifsig  sehr  bald  geistig  und  körperlich  verwilderten  und  solchergestalt  den 
Grund  zu  einer  gänzlichen  Entartung  und  auch  körperlichen  Umgestaltung 
ihrer  spätem  Nachkommen  legten  ; welche  Umgestaltung  daun  durch  das 
Clima  vollendet  w urde,  während  die  glücklichem  Brüder  jener  ersten  Aus- 
wanderer in  ihrem  Ursitze  einer  schönem  Ausbildung  entgegenreiften,  bis 
endlich  auch  dieser  ihre  Nachkommen,  in  Folge  einer  falschen  Richtung, 
aber  viele  Jabrhuuderte  später,  außugeu,  erst  uumerklich,  daun  aber  immer 
rascher,  in  der  Bildung  zurückzuschreiteu. 

So  würde  es  sich  erklären,  wie  die  Mongolen,  nachdem  sie  lange 
genug  iu  den  unwirklichen  Wüsten  der  hohen  Cobi  und  den  umgebenden 
Gebirgen  am  östlichen  Rande  Hoch  - Asiens  *)  nomadisirend  gehauset  haben 
mochten,  nun  zu  einem  zahlreichen  Volke  heran  wachsen,  zugleich  fast  voll- 
ständig verwildern  und  dabei  eine  eigentümliche,  jedoch  weniger  als  die  der 
Äthiopischen  oder  Neger-Ra^e  von  ihrer  frühem  abweichende  Kürperbilduug 
annebmeu,  China  bevölkern  und  durch  Vermischung  mit  andern,  gesittetem, 
wahrscheinlich  später  eingewanderten  Völkern  oder  Stämmen,  den  Grund 
zu  dem  sonderbaren  uud  so  dauerhaften  Chinesischen  Staate  legen  konnten. 

§.  20. 

Die  jetzigen  Gebäude  der  Chinesen. 

Die  aus  IIolz  uud  Backsteinen  aufgeführten  W ohngebäude  der  Chi- 
nesen sind  sämmtlich  niedrig:  gewöhnlich  nur  ein,  selten  zwei  Stockwerke 


*)  C.  Bitters  Erdkunde. 
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hoch  und  haben  allenfalls  eine  Veranda.*  ein  offenes  Zimmer  auf  der  Da- 
chung. Dabei  sind  sie  Von  der  einfachsten  parallelopipedischen  Form, 
nach  geraden  Linien  in  bedeutenden  Zwischenräumen  aufgestellt  und 
sonderbarerweise  alle,  sowohl  die  der  Reichen  als  die  der  Armen,  ziem- 
lich von  gleicher  Gröfse;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Vornehmen, 
mit  Einschlufs  der  hohen  Staatsbeamten  und  Prinzen,  mehrere  Gebäude 
besitzen,  welche  auf  einem  mit  Mauern  umgebenen  Hofe,  theilweise  durch 
SäulengÜnge  mit  einander  verbunden,  vereinigt  sind.  Viele  dieser  Gebäude 
sind  au  den  Seiten  ganz  offen,  auf  einzelnen  Säulen  ruhend. 

Die  Kaiserliche  Residenz  zu  Pecking  bildet  einen  oblongen  Raum, 
von  zwanzig  Fufs  hohen,  aus  rothen,  geglätteten  Ziegeln  erbaueten  und 
mit  neun  Thoren  versehenen  Mauern  umschlossen.  Von  der  Stadt  aus 
gelangt  man  zuerst  in  einen  mit  Backsteinen  gepflasterten,  mit  Hallen  und 
Gallerieen  umgebenen  Vorhof.  Hierauf  folgen  zwei  andere  Hüfe,  mit  eini- 
gen Tempeln  an  der  Seite.  Grofse  Thore  führen  aus  einem  Hofe  in  den 
andern,  und  durch  den  dritten  tritt  man  in  die  kaiserliche  Wohnung : einen 
oblongen  Platz,  von  etwa  einer  halben  deutschen  Meile  im  Umfang,  eben- 
falls von  Mauern  umschlossen.  Innerhalb  des  Platzes  befinden  sich  meh- 
rere kleine  W'ohngebäude  und  des  Kaisers  Thronsaal.  An  die  hintere 
Seite  grenzt  wieder  ein  abgeschlossener  Raum,  mit  Wohnhäusern,  und 
daneben  sind  die  Gerichtshäuser  und  die  Wohnungen  der  Minister  und  der 
kaiserlichen  Diener.  Auch  befindet  sich  hier  der  Garten  des  Kaisers,  mi* 
Pflanzungen,  Lusthäusern,  Canälen  und  Seen;  mit  künstlichen  Hügeln  und 
Felsen  *).  Aehnlich  war  das  Gehöft,  welches  der  Englischen  Gesandtschaft 
unter  Lord  Macartney  eiogeräumt  war.  Es  war  400  Fufs  lang,  300  Fufs 
breit,  und  hatte  zehn  bis  zwölf  Höfe,  jeden  mit  zwei  oder  drei,  auf  drei 
Fufs  hohen  Terrassen  stehenden  Häusern. 

Durch  Colonnaden  von  etwa  300  Säulen  werden  die  Höfe  und  Häu- 
ser gröfserer  Wohnsitze  mit  einander  verbunden.  Die  meisten  Zimmer 
sind  an  der  Seite  offen;  der  Fufsboden  ist  mit  Backsteinen  gepflastert, 
oder  mit  einem  1 hon -Estrich  belegt.  Die  Fenster  sind,  statt  mit  Glas,  mit 
geöltem  Papier,  seidenem  Flor,  Perlmutter  und  Horn  besetzt.  Vertiefungen 
im  Fufsboden  einiger  Zimmer  dienen  als  Öfen,  aus  welchen  die  Wärme 
durch  Röhren  verbreitet  wird.  Einer  der  Höfe  ist  mit  künstlichen  Höh- 
len und  Felsen  geschmückt. 


*)  Siebe  StieghU  Gesell.  <i.  Baak.  S.  C0, 
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Characteristisch  sind  die  ausgeschweiften,  weit  vortretenden,  auf 
dem  Forst  und  an  den  Ecken  mit  mifsgestalteten  Löwen,  Drachen  und 
Schlangen  besetzten,  auch  wohl  am  Rande  mit  Glocken  behangenen  Dä- 
cher ; die  magern  und  dünnen  Säulen,  sämmtlich  aus  glattgeschälten  Baum- 
stämmen bestehend,  ohne  Fufs  und  Capital;  statt  des  letzteren  mit  aller- 
lei willkürlichen  Verzierungen;  die  vielfachen  Geländer,  aus  Stäben  von 
Holz,  Bambus  oder  Zuckerrohr,  mannigfach,  doch  immer  nach  geraden 
Linien  zusammengesetzt;  endlich  die  häufig  vor  den  Gebäuden,  auf  den 
Strafsen  aufgerichteten  hohen  Stangen,  mit  Flaggen,  Wimpeln  und  Bändern. 
Durch  einen  grell -bunten  Anstrich  aller  Thcile  des  Gebäudes  wird  der 
groteske  und,  wenn  auch  nicht  unfreundliche,  doch  wenig  erfreuliche  An- 
blick dieser  Bauwerke  noch  sonderbarer  gemacht. 

Die  Tempel  haben  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Gestalt : nur  haben 
sie  eine  Säulenhalle  und  tragen  auf  dem  Dache  ein  kleineres  Haus,  als 
Aufsatz.  Einige  Tempel  sind  noch  mehr  pyramidalförmig  und  mit  einem 
prächtigen,  mit  schimmernden  Farben  angestrichenen,  oben  vergoldeten 
Baldachin  bedeckt. 

Andere  Gebäude  sind  die,  Triumpfbogen  ähnlichen,  gewöhnlich  aus 
hölzernen  Säulen  uud  einem  Dache  bestehenden  Denkmäler  verdienter, 
oder  sehr  alt  gewordener  Chinesen  (bekanntlich  gilt  bei  diesem  Volke  das 
Alter  für  Verdienst),  mit  ofFenen  Durchgängen  von  gröfserer  Höhe,  sonst 
auch  wieder  den  Wohngebäuden  ähnlich  uud  auf  den  Durchschuittspuncten 
der  Strafsen  errichtet. 

Die  grofse  Vorliebe  der  Chinesen  für  ihre  gewöhnliche  Häuserform 
geht  besonders  auch  daraus  hervor,  dafs  sie  auf  ihren  BegriibnifsplätzeD, 
neben  zahllosen  wunderlichen  Grabdenkmälern  von  den  verschiedensten 
Formen , auch  dergleichen  in  der  Gestalt  kleiner  Häuser  haben. 

Freilich  sind  alle  diese  Bauwerke  aus  neuerer  Zeit;  allein  bei 
einem  Volke,  welches  so  fest  am  Alten  hängt,  wie  die  Chinesen,  und  seit 
einem  Jahrtausend  auf  derselben  Stufe  der  Bildung  unverändert  stehen 
geblieben  ist,  darf  man  wohl  mit  einiger  Sicherheit  von  seiner  jetzi- 
gen auf  die  frühere  Bauweise  zurückschliefsen , zumal,  da  bis  jetzt  keine 
Ruinen  gefunden  sind,  welche  auf  eine  frühere  solidere  Bauart  bindeu- 
teten.  Können  wir  gleich  nicht  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dafs  die 
Chinesen  in  den  allerältesten  Zeiten  grade  eben  so  oder  auch  nur  ähnlich 
bauten  wie  jetzt,  so  mögen  wir  uns  doch  immer  zu  der  Annahme  bere».h- 


1.  Piosenthal,  Uebersiclit  der  Geschichte  der  Baukunst, 


t 

tigt  halten , dafs  aus  ihrer  frühesten  Bauweise  die  jetzige  in  folgerechter 
Ausbildung  sich  entwickelt  habe. 

§.  21, 

Aeltere  Bauiverke  der  Chinesen, 

Als  erwiesen  ältere  Bauwerke  finden  wir,  aufser  den  sogenannten 
Pagoden,  besonders  nur  solche,  welche  mehr  der  Bauwissenschaft  als  der 
Baukunst  angeboren.  Bei  diesen  zeigt  sich  die  Cultur  der  Chinesen  in 
einem  erfreulicheren  Lichte.  Wir  nennen  besonders  die  Brücken , den 
Kaiser -Canal  und  die  grofse  Mauer.  Die  Brücken,  theil  weise  vou  bedeu- 
tender Länge  (die  Brücke  über  einen  See  bei  der  Stadt  Sau- tschu-fu 
zählt  91  Bogen)  sind  von  Werkstücken;  es  fiuden  sich  Halbkreisbogen, 
Spitzbogen  und  die  hufeisenförmigen  Bogen  der  Araber.  Der  grofse  Kaiser- 
Canal,  welcher,  300  Meilen  lang,  China  von  Norden  nach  Süden  durch- 
schneidet, hat  eine  normale  Breite  von  200  F.  und  ist  zuweilen  60  bis 
70  F.  tief  eingeschnitten,  zuweilen  zwischen  Dämme  eiugeschlossen,  welche 
mit  Quadern  eingefafst  sind,  an  andern  Orten  durch  Moräste  und  Seen 
geführt.  An  einer  Stelle  erweitert  sich  dieser  Canal,  zwischen  Qual- Mauern 
aus  grofsen  grauen  Marmorblöcken,  bis  auf  1000  F.  breit.  Die  grofse  Mauer 
oder  die  Mauer  der  10  000  Li,  ursprünglich  die  Grenze  gegen  die  Tartarei 
bildend,  zieht  sich  über  die  höchsten  Berge  und  über  Flüsse  hinweg,  ist 
nach  Barrow *  *)  1500  englische  Meilen  lang,  einige  zwanzig  Fufs  breit,  und 
besteht  aus  einem  Erdwalle  zu  beiden  Seiten  mit  Mauern  von  Werkstücken 
und  von  Backsteinen  eingefafst,  oben  mit  gebrannten  Fliesen  bedeckt, 
ln  Entfernungen  von  etwra  100  Ruthen  erheben  sich  Thürme:  die  kleinsten 
von  4 F.  im  Quadrat,  6 F.  hoch,  die  gröfsesten  von  40  F.  im  Quadrat 
und  40  F.  hoch  (sie  müssen  also  unten  vor  der  Mauer  vorstehn).  Nach 
andern  Nachrichten  ist  die  Mauer  nur  5 F.  breit;  (wahrscheinlich  an  ver- 
schiedenen Orten  verschieden);  mitunter  findet  sich  eine  doppelte  und 
dreifache  Mauer,  und  Bitter  **)  erwähnt  Thürme  von  21  F.  ins  Gevierte 
und  63  F.  Höhe,  Aber  auch  diese  Bauwerke  gehen  nicht  weiter  als  bis 
ins  Jahr  200  v.  Chr.  zurück  ***),  gew  ähren  mithin  auch  uoch  keiu  Zeug- 
nifs  für  die  ältesten  Zeiten, 

■ 1 

*)  Stieglitz,  Gesch.  d.  Bank.  S 64. 

**)  C.  Bitter  Erdkunde  II.  TU.  I.  Bd.  S.  125. 

***)  Das.  S.  200. 
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Wichtiger  in  Bezug  auf  die  eigentliche  Baukunst  sind  die  sogenanu- 
ten  Pagoden,  welche  die  Chinesen  Ta  nennen.  Sie  erheben  sich,  achteckig, 
bis  zu  neun  Stockwerken,  das  untere  weit  vortretend  (mit  einem  Umhau), 
jedes  obere  nur  ganz  wenig  eingezogen,  und  jedes  mit  einem  vortretenden 
Dachrande  geziert,  oder  eigentlich  verunziert.  Berühmt  ist  der  Porzellan- 
thurm zu  Nanking.  Wir  rechnen  diese  Pagoden  deshalb  zu  den  ültereu 
Bauwerken,  weil  Barrow  fast  alle  in  einem  baufälligen  Zustande  fand 
und  keine  neu  erbauten  sah ; auch  ist  ihr  Zweck , der  indefs  sicher  eia 
religiöser  war,  seihst  in  China,  nicht  mehr  bekannt. 

Steifen  wir  nach  dem  Ursitze  der  Mongolen  im  höheren  Asien  hin- 
auf,  so  finden  sich  hier  ebenfalls  solche  Bauwerke:  z.  B.  ein  achteckiger, 
8 Stock  oder  100  Fufs  hoher  Thurm  bei  der  Stadt  Khu-khu-Khotun  * **)), 
roh,  aus  weifsen  Backsteinen  erbauet,  mit  Statuen  an  allen  Seiten,  zu  den 
berühmtesten  Werken  der  dortigen  Gegend  gehörig;  ferner  eine  zweite 
Pagode,  nahe  hei  dem  Dorfe  Tharhan-cajau.  Weiterhin,  am  Nordrande 
von  Hoch -Asien,  sah  Pater  Gerbillon  im  Jahre  1698  am  Nordufer  des 
Kherlon  zwei  halbzerstörte  Pyramiden  #*) ; wahrscheinlich  auch  keine  ei- 
gentlichen Pyramiden,  sondern  nur  Pagoden.  Die  letztgedachten  Bauwerke 
mögen  den  Zeiten  des  Mittelalters  angehüren,  wo  die  Mongolischen  Kaiser 
über  China  herrschten ; aber  es  bleibt  ungewifs,  ob  die  Pagoden  in  China 
nicht  älter  sind.  Leicht  möglich  ist  es,  dafs  die  Mongolen  diese  Bauwerke 
erst  in  China  kennen  lernten  und  sie,  wie  den  Chinesischen  Baustyl  über- 
haupt, in  ihre  heimathlichen  Gebirge  verpflanzten,  wo  sie,  selbst  als  sie 
über  China  herrschten,  so  gern  ihre  Sommer -Residenzen  und  ihre  Jagd- 
und  Lustschlösser  erbaueten.  Eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die 
Mongolen  diese  achteckige  Thurmform,  wie  die  Spitzbogen  und  hufeisen- 
förmigen Bogen  der  Brücken , in  ihrer  Heimath  durch  Verkehr  mit  den 
Muhamedanern  kennen  lernten  und  nach  China  brachten;  wo  sie  dann 
durch  Hinzufügung  der  Dachränder  u.  s.  w.  nationalisirt  wurden.  Auf  der 
einen  Seite  spricht  das  starre  Festhalten  der  Chinesen  am  Alten,  welcher 
Sitte  sich  die  Mongolischen  Kaiser  ebenfalls  fügten,  gegen  die  letztere 
Annahme:  auf  der  andern  das  durchaus  fremdartige  der  Grundform  gegen 
die  Entstehung  in  China  selbst;  wir  müfsten  denn  diese  Bauwerke  als  ein 


*)  c.  Ritter  a.  a.  0.  S.  230. 

**)  Das.  S.  533. 
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Ueberbleibsel  einer  ältesten  Baukunst,  von  welcher  dis  spätere  wesentlich 
abgewichen  wäre,  betrachten. 

Wohl  möchten  die  ältern  Bauwerke  in  der  hohen  Mongolei,  dem 
Stammsitze  der  Chinesen , über  ihre  früheste  Baukunst  und  über  deren 
Aehnlichkeit  mit  der  Indischen  noch  einiges  Licht  verbreiten;  aber  jene 
Gegend  ist  noch  nicht  genugsam  untersucht,  und  die  einzelnen  Spuren 
von  Untersuchungen,  welche  wir  in  den  Reisebeschreibungen  finden,  die 
hauptsächlich  nur  von  Bauwerken  bis  in  das  Mittelalter  hinein  und  auch 
davon  nur  sehr  oberflächlichen  Bericht  erstatten,  sind  zu  unsicher,  um 
Folgerungen  darauf  zu  bauen, 

§.  22. 

Charakter  der  Chinesischen  Bauart. 

Dafs  Holz  und  Backstein , welche  seit  undenklichen  Zeiten  das  ge- 
wöhnliche Baumaterial  in  China  waren,  eine  eigenthümliehe  Construction 
und  Gestaltung  bedingen:  dafs  dies  Material  zu  einer  erhabenen  Ausbildung 
der  Kunst,  zu  solchen  Riesen -Unternehmungen,  wie  in  Indien,  nicht  auf- 
muntert und  kaum  einmal  sie  gestattet,  mag  nicht  geleugnet  werden.  Wir 
dürfen  indefs  nur  auf  die  neuern  Bauwerke  in  unsrer  nächsten  Umgebung : 
auf  die  freundlichen  und  charakteristischen  hölzernen  Bauernhütten  Tyrols, 
der  Schweiz  u.  s.  w. ; auf  die  noch  einzeln  vorhandenen,  mühsam  und  oft 
kunstvoll  ausgeschnitzten  Fachwerksgebäude  der  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  blicken,  oder  auch  nur  der  gigantischen  Bauwerke  Babylons  uns 
erinnern,  um  zu  sehen,  dafs  die  Chinesen  (welche  ja  doch  ebenfalls  Sand- 
stein, Granit  und  Marmor  hatten  und  ihn  auch  häufig,  nur  nicht  zu  eigent- 
lichen Gebäuden  anwandten)  dennoch  weit  anders  und  schöner  hätten  bauen 
können,  und  dafs  der  ärmliche  und  doch  wieder  überladene,  der  einför- 
mige und  dennoch  abenteuerliche,  der  bedeutungslose  und  barocke  Chine- 
sische Baustyl  nicht  aus  jenem  Material  allein  entstehen  konnte.  Auch  das 
geradstämmige  Holz  konnte  am  wenigsten  auf  die  widersinnig  geschweifte 
Dachform  führen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Chinesen  in  vielen  einzelnen  Be- 
ziehungen eine  bedeutende  Stufe  der  Cultur  schon  sehr  früh  einnahmen. 
In  sehr  vielen  Erfindungen  waren  sie  den  gebildetsten  Völkern  späterer 
Jahrtausende  vorangeeilt;  ihre  Staats- Einrichtungen  sind  zum  Theil  vor- 
trefflich: ihre  Gesammtbilduug  indessen  ist  dennoch  von  sehr  uutergeord- 
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nofer  Art  unrl  verworren  und  zerissen,  so  dafs,  trotz  aller  practischen 
Tüchtigkeit,  kein  Strahl  eines  hohem  dichtes  hervorleuchtet»  Irre  ich 
nicht,  so  begegnen  wir  hier  einem  überwiegenden  Vorherrschen  der  Yer- 
standesthätigkeit : wie  wir  bei  den  Indern  ein  Uebergewicht  der  Gefühls- 
thätigkeit  antrafen.  War  der  Zustand  der  Mongolen,  zur  Zeit,  als  sie  in 
China  eiuwanderten , in  jeder  hohem  Beziehung  vernachlässigt  uud  ver- 
wildert; hatten  bereits  ihre  Vorältern  im  quälendsten  Kampfe  für  ihre  Exi- 
stenz deu  leitenden  Lichtfunken,  die  Gottahnung,  in  der  Brust  verloren: 
so  war  es  natürlich,  dafs  andrerseits,  eben  durch  die  Noth  und  Sorgen, 
denen  sie  hingegeben  waren,  ihre  Verstaudestbätigkeit  erw'eckt  und  ge- 
schärft wurde  und  dafs  diese,  herausgerissen  aus  der  Gesammtthätigkeit  aller 
Seelenkräfte,  sich  lediglich  auf  Erfindung  von  Hülfsmitteln  zur  Verbesserung 
ihrer  äufsern  Lage  beschränkte:  und  dafs  in  der  Befriedigung  des  Bedürf- 
nisses das  Empfiuden  des  Schönen,  das  Streben  nach  dem  Hohem  mehr  und 
mehr  unterdrückt  wurde.  Selbst  dies,  dafs,  wie  bei  allen  wilden  Völkern, 
die  äufsern  Sinne  sich  nothwendig  schärfen  mufsten,  um  die  leisesten  An- 
zeichen einer  nahenden  Gefahr  in  der  Wildnifs  früh  genug  zu  entdecken, 
konnte  nur  nachtheilig  auf  deu  innern  Sinn  wirken.  Natürlich  konnte 
selbst  die  Verstandsthätigkeit  auf  solche  Weise  nicht  zu  einer  vielseitigen 
Vollkommenheit  reifen  und  sich  nicht  zur  Vernunftthütigkeit  erheben:  es 
mufste  die  daraus  erwachsende  Bildung  höchst  einseitig  sein;  es  mufste 
jener  kindische  Ernst  hervorgebracht  w'erden,  welcher  den  Hauptzug  in 
dem  Character  der  Chinesen  ausmacht  und  welcher,  klein  im  Grofsen  und 
grofs  im  Kleinen,  zu  allen  jenen  Widersprüchen  leitete,  deren  wir  erwähnt 
haben:  es  mufste  endlich  diese  Ausbildung  mit  kindischer  Genügsamkeit 
auf  halbem  Wege  stehn  bleiben,  als  die  einzige  Bedingung,  unter  welcher 
sie  sich  Jahrtausende  laug  auf  derselben  Stufe  erhalten  konnte;  denn  die 
Abgeschiedenheit , in  welcher  die  Chinesen  sich  versetzt  haben,  konnte 
gar  nicht  so  strenge  bleiben  (wie  es  denn  auch  nicht  geschehn  ist)  ; und 
sie  bedarf  auch  ihrerseits  eine  Erklärung  uud  innere  Begründung;  sie  war 
eine  Folge,  aber  nicht  eine  Ursache  der  eigenthümlichen  Geistesrichtung, 
Stellen  wir  uns  nun  dio  nomadisirenden  Mongolischen  Horden  vor, 
wie  sie  aus  ihrer  Wüste  in  die  Ebenen  Chinas  mit  ihren  Zeltlagern  hinab- 
stiegen ; wie  sie  sich  nach  und  nach  zu  festen  Wohnsitzen  bequemten  und 
erst  in  stehenden  Lagern,  daun  in  Dörfern  und  Städten  sich  niederlicfsen : 
so  zeigt  es  sich  als  sehr  natürlich,  dafs  ihre  Häuser  deu  Zelten,  ihre  Städte 
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den  Lagern  nachgebildet  und  diese  Formen  mit  kindischer  Vorliebe  fest* 
gehalten  wurden.  In  der  That  sind  die  Chinesischen  Städte,  mit  den  ge- 
raden Strafsen,  mit  den  vereinzelten,  gleich  grofsen  Iläusern,  mit  Flaggen- 
geschmiickteu  Stangeu  davor,  ganz  den  Zeltlagern  ähnlich:  nur  die  Zelt- 
bedeckung aus  biegsamen  Häuten  konnte  das  Vorbild  des  abenteuerlichen, 
aller  constructionellen  Bedeutung  entbehrenden  Chinesischen  Daches  sein ; 
wie  denn  das  leichte  Zelt  auch  am  natürlichsten  zu  der  Wahl  des  leich- 
testen Materials  führte  und  so  der  solidere  Steiubau  unbeachtet  blieb« 
Der  Anstrich  mit  bunten  Farben  und  die  grotesken  Verzierungen,  ohne- 
hin schon  den  Zeltlagern  nicht  fremd,  fand  seine  Bestätigung  und  Ausbil- 
dung in  dem  kindischen  Character  der  Chinesen  und  dieser  die  seinige  in 
den  wunderbaren  und  abenteuerlichen,  im  grellen  Contrast  wechselnden 
Natursceneu,  mit  welchen  das  Land  angefüllt  sein  soll. 

Da  wir  nun  nicht  allein  in  dem  Baustyle,  sondern  auch  darin,  dafs 
die  mehr  der  Bauwissenschaft  angehörigen  Bauwerke  verhältuifsmäfsig 
tüchtiger  sind  und  überhaupt  dafs  Bedürfnifs  gegen  die  Kunst  hervorge- 
hoben wurde,  und  endlich  mehr  noch  darin,  dafs,  im  Gegensatz  zu  Indien, 
die  Tempel  sich  nicht  merklich  vor  den  Wohugebäuden  auszeichnen,  eine 
schmählige  Versunkenheit  entdecken:  so  fragt  es  sich,  ob  sich  nicht  die 
Pyramidalform  einiger,  vielleicht  älterer  Tempel  und  der  thurmförmige 
Bau  der  Pagoden  (welche  zwar  mehr  blofs  Höhe  als  ein  Streben  danach 
zeigen,  doch  aber  an  den  eigentlichen  Pyramidalbau  erinnern) , als  dunkle 
Spuren  jener  uranfiinglichen  Culturrichtung,  wie  wir  sie  in  weiterer  Aus- 
bildung in  Indien  antrafen,  deuten  lassen:  eine  Frage,  welche  iodefs  bis 
jetzt  noch  nicht  beantwortet  werden  kann. 

§.  23. 

Die  übrigen  Künste  bei  den  Chinesen. 

Um  nicht  ungerecht  zu  sein,  dürfen  wir  die  Gürten  in  China  nicht 
übergehn ; sie  sollen  kunstreich  sein  und  sowohl  an  Schönheit  als  au  Grofs- 
artigkeit  alles  Aehnliche  bei  andern  Nationen  übertreffen.  Berühmt  ist  der 
Kaiserliche  Garten  von  Juen-min-juen,  von  zehn  englischen  Meilen  lang, 
und  der  Park  Dscheho- Wan -schu- juen,  das  Paradies  von  10  000  Bäumen 
genannt.  Man  fühlt  sich  schwer  geneigt,  den  Chinesen  in  diesem  einen 
Kunstzweige  einen  so  guten  Geschmack  zuzugestehn : aber  das  Lob  ist 
allgemein;  und  wenn  auch  eiu  grofser  Theil  der  Wirkung  auf  die  Grofs- 
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artigkeit  der  Anlage,  auf  die  mit  hineingezogeneu  Naturscenen  und  auf  die 
Ueberraschung  und  die  Vergleichung  mit  den  kleinlichen  derartigen  Anla- 
gen anderer  Nationen  zu  rechnen  sein  möchte,  so  wird  doch  ausdrücklich 
künstlicher  Anlagen  erwähnt,  welche  so  ungezwungen  sind,  dafs  sie  von 
der  Natur  hervorgebracht  zu  sein  scheinen;  es  wird  berichtet,  dafs  bei 
der  Anpflanzung  der  Baumgruppen  sogar  auf  die  Farbe  des  Laubwerks 
für  den  malerischen  Effect  Rücksicht  genommen  sei. 

Mag  nun  aber  auch  wirklich  nach  dieser  einen  Seite  hin  sich  ein 
richtiges  Schüuheitsgefühl  bei  den  Chinesen  geregt  haben,  so  war  es  gleich- 
wohl doch  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  erhabenen  Naturscenen  Chinas 
auf  den  rohen  Sohn  der  Wüste  früh  einen  tiefen  uud  erhebenden  Ein- 
druck machten;  es  bedurfte  hier  nicht  einmal  einer  selbstschalFendeu  Thä- 
tigkeit;  und  so  war  es  vielleicht  nur  zufällig,  dafs  die  blofs  kindische 
Nachahmungssucht,  welche  in  der  Baukunst  so  nachtheilig  wirkte,  hier, 
wo  sich  schöne  und  passende  Vorbilder  fanden,  welche  blofs  copirt  zu  w er- 
den brauchten,  auch  Schönes  hervorbrachte. 

Am  wenigsten  vermag  dieser  einzelne  Vorzug  den  Vorwurf  eines 
Mangels  an  Schönheitsgefühl  bei  den  Chinesen  zu  entkräften,  da  wir  jenen 
Mangel  in  allen  übrigen  Künsten  bei  ihnen  anfrefleu.  Von  einer  Plastik 
kann  bei  diesem  Volke  nicht  die  Rede  sein.  Von  seiner  Malerei  ist  es 
bekannt,  dafs  ihr  Schatten  und  Licht  fehlt;  wodurch  sie  ihren  eigenthüm- 
lichen  Werth  einbüfst;  und  die  Dichtkunst  endlich,  diese  im  übrigen  Mor- 
genlande sonst  so  lieblich  duftende  Blume,  müht  sich  in  umständlichen 
Darstellungen  der  erbärmlichsten  Trivialitäten  viel  zu  sehr  ab,  als  dafs  sie 
zu  einem  freien  Aufschwünge  auch  nur  die  Fittige  regen  könnte.  In  einem 
Lande,  wo  die  Anbetung  des  Monarchen  eine  religiöse  Pflicht,  wo  die  Be- 
obachtung der  steifsten  Förmlichkeit  eine  Tugend,  die  geringste  Unterlas- 
sung der  bis  in  die  feinsten  Unterscheidungen  gesetzlich  vorgeschriebeneu 
Höflichkeitsformen  eine  Sünde  ist:  wo  dagegen  das  Verbrechen  des  Kinder- 
mordes, von  Seiten  der  eigenen  Eltern,  zu  den  Alltäglichkeiten  gehört; 
kurz,  in  einem  Lande,  wo  die  engherzigste  despotische  Klugheit  Alles  ord- 
net und  bestimmt,  jeden  Verkehr  mit  Fremden  sorgfältig  ausschliefst,  je- 
den höhern  Lichtstrahl  strenge  abweiset:  da  mag  allenfalls  ein  Confucius 
seine  Sprüche  der  practischen  Lebensweisheit  predigen  können:  ein  be- 
geisterter Dichter  aber  kann  da  nicht  erstehen,  eine  Kaust  nicht  er- 
blühen. — - 
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Assyrien,  Babylonien  und  Medien. 

§.  24. 

Die  Nachrichten  der  Alten. 

So  wie  die  Geschichte  dieser  alten  Staaten  in  Dämmerung  gehüllt 
ist : so  sind  auch  ihre  Bauwerke  zu  unkenntlichen  Ruinen  und  Schutthau- 
fen zerfallen.  Wir  müssen  uns  mit  den  Nachrichten  der  Alten  begnügen, 
aus  welchen  wir  nur  das  Wichtigste  hervorheben  wollen. 

Ninive , die  alte  Hauptstadt  Assyriens  (2000  v.  Chr.),  soll  ein  läng- 
liches Viereck  von  480  Stadien  (beiläufig  12  geogr.  Meilen)  gebildet  haben. 
Die  Mauern  sollen  100  F.  hoch  und  drei  Wagenspuren  breit  gewesen  sein; 
mit  1500  Thürmen  von  200  F.  Höhe.  Der  Grabhügel  des  Ninus  soll 
zehn  Stadien  breit,  neun  Stadien  hoch,  der  Obelisk  der  Semiramis,  aus 
einem  Stein,  25  F.  breit,  130  F.  hoch  gewesen  sein.  Diese  Nachrichten 
giebt  indessen  nur  Ctesias  beim  Diodor , welchem  Hirt  in  seiner  Geschichte 
der  Baukunst  allen  Glauben  abspricht,  obgleich  die  Angaben  durchaus  nicht 
übertriebener  zu  sein  scheinen,  als  die  nachfolgende  Beschreibung  Babylons 
von  dem  glaubwürdigeren  Ilerodot.  Nach  dem  Letzteren  hätten  zwar  die 
Meder  vor  Dejoccs  nur  in  Flecken  gewohnt;  indefs  kann  man  diese  Nach- 
richt wohl  nicht  unbedingt  auf  die  Assyrer  übertragen;  erwähnt  doch  auch 
der  nämliche  Ilerodot  der  bedeutenden  Werke  der  Semiramis  in  Babylon 
und  noch  älterer  daselbst. 

Von  Babylon,  dessen  Gründung,  oder  der  Bau  des  Babylonischen 
Thurmes,  in  die  ältesten  Zeiten  (2174  v.  Chr.)  zurückgeht  * **));  das  unter 
der  Semiramis  und  der  Nitocris  (2000  bis  1000)  verschönert  wurde;  dessen 
Glanzperiode  aber  erst  später,  zu  den  Zeiten  der  Chaldäer  (630)  beginnt, 
hat  uns  Herodot,  als  Augenzeuge,  eine  etwas  ausführliche,  wiewohl  in  künst- 
lericher  Beziehung  immer  nur  sehr  ungenügende  Nachricht  aufbehalten.  Die 
Stadt  lag  in  einer  grofsen  Ebene,  vom  Euphrat  mitten  durchströmt,  und 
bildete  ein  Quadrat  von  120  Stadien  Seite  oder  480  Stadien  Umfang;  (also 
grade  wie  Ninive).  Sie  wurde  von  lauter  geraden  Strafsen  rechtwinklig 

*)  Oie  Zeitangaben  sind  freilich  aufscrordentlich  widersprechend ; in  der  Regel  ist  man 
hier  der  RottecAscben  Angabe  gefolgt. 

**)  Andere  Schriftsteller  geben  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  die  Höhe  und  Breite  weit  ge- 
ringer an,  z.  B.  Strabo  erslere  zu  C0  Ellen,  letztere  zu  32  Ellen. 
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durchschnitten.  Die  äufsere  Ringmauer  (denn  auch  innen  lief  eine,  ein 
wenig  schwächere  Mauer  herum)  war  50  Ellen  breit,  200  Ellen  hoch  und 
hatte  Thiirme  und  lOOThore,  welche  nebst  den  Pfosten  und  Sturzen  von 
Erz  waren.  Andre  Schriftsteller  gehen,  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit,  die 
Höhe  und  Breite  viel  geringer  an;  z.  B.  Strabo  nur  zu  50  und  32  El- 
len. Die  Mauer  war  aus  gebrannten  Ziegeln,  mit  heifsem  Erdpech  und 
dazwischengelegtem  Rohrgeflecht  verbunden,  erbaut;  die  innere  Stadt  war 
voll  von  drei-  nnd  vierstöckigen  Häusern.  Jede  Hälfte  der  Stadt  hatte 
ein  bedeutenderes  Bauwerk;  die  eine  die  Künigsburg,  mit  einer  grofsen, 
starken  Ringmauer : in  der  andern  stand  der  Belustempel  in  einem  Vier- 
eck von  zwei  Stadien  (zu  600  F.)  im  Quadrat.  Diesen  Tempel  beschreibt 
Herodot  als  einen  Thurm  von  acht  Absätzen,  unten  ein  Stadium  lang  und 
breit,  aufsen  mit  Wendeltreppen  umzogen,  in  der  halben  Höhe  mit  einem 
Ruheplatze  und  Sitzen;  im  obersten  Absätze  war  der  eigentliche  Tempel, 
ohne  Standbild.  Ein  zweiter  Tempel  war  unten  im  Thurnie  und  enthielt 
ein  grofses  Götterbild  auf  einem  Throne,  vor  welchem  ein  Tisch.  Statue 
und  Alles  andere  waren  von  Gold.  Aufserhalb  des  Tempels  standen  zwei 
Altäre,  der  kleinere  von  Gold,  und  eine  zwölf  Ellen  hohe  goldene  Bild- 
säule. Strabo  giebt  die  Höhe  des  Belustempels  zu  einer  Stadie  an,  wo- 
durch die  Idee  eines  eigentlichen  Thurmes  ziemlich  verschwinden  würde; 
doch  kann  man  wohl  eine  solche  Zusammenstellung  aus  verschiedenen 
Schriftstellern  nicht  mit  Sicherheit  vernehmen,  zumal  Ilerodot  jeden  Absatz 
einen  Thurm  nennt  und  auch  dem  Diodor  zufolge  die  Höhe  aufserordeut- 
lich  grofs  gewesen  sein  soll. 

Weiter  erzählt  Herodot , wie  Semiramis  und  Nitocris  die  Mauern 
und  Heiligthümer  verschönert  haben.  Die  bedeutenden  Canal-  und  Wasser- 
bauten wollen  wir  übergehen  und  nur  in  so  fern  an  sie  eriunern,  als  sie 
die  grofse  technische  Fertigkeit  des  Volkes  bezeugen.  Der  Nitocris  schreibt 
Herodot  die  Erbauung  der  Brücke  über  den  Euphrat  zu,  deren  Pfeiler  aus 
grofsen,  mit  Eisen  und  Blei  verbundenen  Quadern  bestanden  und  die  mit  höl- 
zernen Balken  überdeckt  war,  welche  des  Abends  weggenommen  wurden  (?). 

Nach  Diodor  wrar  diese  Brücke  fünf  Stadien  lang  und  30  F.  breit. 
Nach  Strabo  hatte  der  Flufs  nur  eine  Breite  von  einem  Stadio;  die  Ffeüer 
waren  zwölf  Fufs  von  eiuauder  entfernt,  vorn  scharf,  hinten  abgerundet; 
die  Bedeckung  bestand  aus  Cedern  und  Cypressen,  querüber  aus  1 almbäu- 
Nach  demselben  Schriftsteller  hatte  die  Stadt  zwei  Burgen;  die 


men. 


14  !•  Ilosenthal,  U ebcr&icht  der  Geschichte  der  Bmd.nust, 

gröfsere,  auf  der  Westseite,  (wahrscheinlich  der  Beluslempel) , hatte  eine 
dreifache  Ringmauer,  die  iiufsere,  hoch  und  kostbar,  aus  gebrannten  Zie- 
geln errichtet,  hatte  60  Stadien  Umfang;  die  zweite  war  rund,  hatte  40 
Stadien  Umfang  und  war  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut,  mit  bemalten 
Reliefs;  die  dritte,  von  20  Stadien  Umfang,  war  reich  mit  Zierden  und 
auch  mit  bemalten  Reliefs  geschmückt,  welche  die  Jagden  der  Semiramis 
und  des  Niuus  vorstellten.  Drei  Pforten  aus  Erz,  welche  mit  Maschinen 
geöffnet  wurden,  führten  in  das  Innere. 

Die  weltberühmten  hängenden  Gärten,  von  Nelucadnezar  angelegt, 
waren  terrassenförmig,  50  Ellen  hoch,  400  Fufs  im  Quadrat  grofs,  ge- 
stützt von  22  Fufs  dicken,  10  Fufs  von  einander  entfernten  Mauern,  (nach 
Curtius  20  Fufs  dick,  11  Fufs  von  einander  entfernt).  Die  Zwischen- 
räume waren  mit  16  Fufs  langen  und  4 Fufs  starken  Steinen  (nach  Philo 
mit  Palmbäumen  (?))  bedeckt;  darüber  war  eine  Lage  Schilf  und  Erd- 
pech; dann  eine  doppelte  Lage  von  Ziegeln,  mit  Kalk  verbunden;  dann 
Bleiplatten  und  darauf  Erde,  so  hoch,  dafs  die  stärksten  Bäume  darin 
wurzeln  konnten ; die  Räume  unter  den  Gärten  waren  zu  Prachtgemächern 
eingerichtet;  auf  der  obersten  Terrasse  befand  sich  ein  Wasserbehälter, 
welcher  aus  dem  Flusse  durch  Maschinen  gespeiset  wurde. 

Ecbathana,  erst  700  v.  Chr.  von  Dejoces  erbaut,  hatte  sieben  Ring- 
mauern, die  eine  immer  höher  als  die  audere,  mit  verschieden  angestri- 
cheuen  Zinnen,  von  aufsen  her  zuerst  weifs,  dann  schwarz,  purpurroth, 
blau,  orangegelb,  versilbert,  vergoldet;  in  der  Mitte  der  Stadt,  auf  der 
höchsten  Stelle,  lag  die  königliche  Burg.  Die  Stadt  zeigte  in  allen  ihren 
Theilen  eine  bewunderungswürdige  Pracht;  die  Decken  der  Häuser  waren 
von  Holz,  die  innern  Wände  bestanden  aus  Täfelwerk,  die  Säulen  aus 
Cedern-  und  Cypressenholz;  alles  liolz  war  mit  Gold-  oder  Silberblech 
überzogen;  eben  so  die  Fläche  der  Dächer  (Polybius). 

§.  25. 

Die  Ruinen. 

Von  aller  dieser  staunenerregeuden  Gröfse  und  Pracht  haben  sich 
nur  Schutthaufen  des  alten  Babylon  erhalten , die  jedoch  auch  jetzt  noch, 
nachdem  sie  Jahrtausende  hindurch  als  Materialienvorrüthe  zu  neuern  Bau- 
werken  benutzt  und  dadurch  mehr  als  durch  die  Elemente  zerstört  worden 
sind,  durch  ihre  bedeutende  Masse  und  Ausdehnung  immer  noch  die  Nach- 
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richten  der  Alten  im  Allgemeinen  bestätigen.  Die  Trümmerhaufen  neh- 
men, mehr  oder  weniger  kenntlich,  in  so  weit  sie  bis  jetzt  durch  Niebukr, 
Rieh , besonders  aber  durch  Robert  Ker  - Porter  erforscht  sind,  eine  Fläche 
von  etwa  drei  geographischen  Meilen  in  der  Länge  und  zwei  in  der  Breite 
ein;  es  zeichnen  sich  unter  denselben  drei  Hügel  auf  der  östlichen  und 
einer  auf  der  westlichen  Seite  des  Euphrats  aus,  letzterer  in  grüfsestec 
Entfernung  vom  Flusse.  Sie  führen  gegenwärtig  die  Namen  Macullibe y 
el  Kassr,  Amrum  uud  Birs  Nimrod. 

Macallibe  besteht  aus  ungebrannten  ZiegelD,  ist  542  F.  lang,  230  F. 
breit  und  140  F.  hoch  und  scheint  die  Plateform  für  grofse  Gebäude  ge- 
wesen zu  sein;  das  Innere  ist  voll  von  Gängen  und  Höhlen;  Rick  fand 
einen  hölzernen  Sarkophag  mit  einem  Skelet  darin. 

El  Kassr  nahm  noch  zur  Zeit,  als  Rick  ihn  sah,  eine  Länge  und 
Breite  von  2180  F.  ein,  war  aber  bei  dem  Besuche  Ker-Porters  sehr 
bedeutend  verkleinert.  Die  hier  gefundenen  Steine  sind  gebrannte,  von  der 
festesten  Art,  und  durch  eine  Zwischenlage  von  Mörtel,  von  nur  0 Zoll 
Dicke,  auf  das  festeste  verbunden.  Die  Steine  haben  Inschriften,  uud  zwar 
jedesmal  auf  der  untern , aufliegenden  Seite.  Die  unter  den  Trümmern 
gefundenen  Mauern  sind  8 F.  dick,  mit  Strebepfeilern  und  Nischen ; unter 
den  vielen  unterirdischen  Gängen  fand  sich  einer  wagerecht  mit  Sandstei- 
nen bedeckt.  Neben  den  Backsteinen  stufst  man  noch  auf  Reste  von  ir- 
denen Gefäfsen,  alabasternen  Vasen,  Marmor,  geschnittenen  Steinen;  uud 
auch  auf  gefirnifste  Ziegel,  deren  Glanz  und  Farben  zum  Erstaunen  frisch 
sind.  Alle  Umstände  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  hier  einst  die  könig- 
liehe  Burg  gestanden  habe.  Daneben  findet  msn  abgerissene  Mauerstücke, 
welche  sich  als  die  Substructiouen  der  hängenden  Gürten  kenntlich  zu 
machen  scheinen. 

Der  Hügel  Amrum  hat  eine  dreieckige  Gestalt,  von  42^0  F.  und 
2500  F.  Länge  der  Seiten. 

Ungleich  wichtiger  noch  sind  die  Trümmern  auf  de^  ^ estseite  des 
Flusses,  Birs -Nimrod  genanut:  ein  länglicher  Hügel  v<*»  2082  (nach 
Rick  2386  F.)  Umfang  und  200  F.  Höhe,  von  schön  gebrannten  Steinen. 
Von  der  Ostseite  her  unterscheidet  man  deutlich  z*e*  Absätze,  der  erste 
60  F.  hoch.  Oben  auf  jenem  200  F.  hohen  Hüg*  erhebt  sich  noch  35  F. 
hoch  eine  thurmartige  Ruine,  von  28  F.  Breite,  von  dem  schönsten  Mauer- 
werke, anscheinend  die  Ecke  eines  gröfsern  Gebäudes;  der  Mörtel  ist  von 
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aufserordentlicher  Härte.  Diese  Ruine  wird  für  den  Belustempel  gehalten, 
von  dessen  acht  Absätzen  gegenwärtig  noch  drei  erkennbar  sind. 

Von  den  übrigen  Städten  haben  sich  entweder  gar  keine  oder  nur 
zweifelhaftere  Ueberreste,  wie  z.  B.  von  Susa , erhalten.  Doch  verdient 
noch  eine  Ruine  bei  Bagdad , aus  ungebrannten  Ziegeln,  100  F,  breit, 
130  F.  hoch,  also  thurmähnlich,  erwähnt  zu  werden.  Ihr  gegenwärtiger 
Namen  Teil- Nimrod  weiset,  nicht  weniger  als  das  Material  und  die  Form, 
auf  ein  hohes  Alterthum  hin. 

§,  26. 

Folgerungen. 

Sehen  wdr  nun  in  jenen  Ruinen  wirklich  noch  Ueberbleibsel  aus 
den  ältesten  Zeiten  (bis  2000  v.  Chr,),  oder  gehören  sie  der  Glanz- Epoche 
Babylons  (600  v.  Chr.)  au?  Diese  Frage  wird  allerdings  erst  dann  ent- 
schieden werden  können,  wenn  die  Keil -Inschriften  auf  den  Ziegeln  ent- 
ziffert sind,  und  auch  dann  vielleicht  noch  nicht  mit  Sicherheit,  da  die 
Ziegel  ältern  Bauwerken  entnommen  sein  können.  Erregt  nun  auf  der 
einen  Seite  die  viertausendjährige  Dauer  blofser  Backsteine,  oder  gar  un- 
gebrannter Ziegel,  Bedenken,  so  ist  doch  zu  beachten,  dafs  von  den 
formlosen  Ruinenhaufeu  vielfach  äufsere  Schalen  nach  und  nach  abgewit- 
tert sein  mögen;  und  so  würde  jenes  Bedenken  daun  nur  noch  etwa  die- 
jenigen Theile  treffen,  welche  sich  als  die  ursprünglichen  äufsern  Grenz- 
mauern kenntlich  machen ; wie  es  denn  auch  schon  an  sich  gar  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dafs  alle  Ruinen  aus  einer  und  derselben  Zeit,  und  am 
Wenigsten  aus  der  ältesten,  stammen  sollten.  Den  gegründetsten  Verdacht 
gegec  ein  sehr  hohes  Alter  erregen  die  Inschriften,  welche  häufig  auf  der 
untern,  verdeckt  liegenden  Fläche  der  Steine,  also  nicht  etwa  später  einge- 
graben Sud ; und  die  Vermuthung  IIeerenst  welcher,  nach  Porter , die 
Ruinen  Birs  .Nimrod  für  den  alten  Belustempel  und  diesen  für  den  Baby- 
lonischen Thuitu  hält,  würde  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
diese  Ruine,  sowojt  sie  nicht  ein  späterer  Anbau  sein  könnte,  etwa  wirk- 
lich aus  Ziegeln  oht & Inschrift  begtäude;  was  wegen  der  zu  grolsen  Festig- 
keit des  Gemäuers  Vermittelt  geblieben  ist.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  die 
Ruinen  die  Nachrichten  der  Alten  im  Allgemeinen  bestätigen  *).  Leider 
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aber  lernen  wir  aus  beiden  nichts  Näheres  über  den  Baustyl  jener  alten 
Völker,  und  müssen  wir  uns  daher  mit  folgenden  muthmaafslichen  Be- 
trachtungen begnügen: 

1)  Der  Bau  mit  Ziegelsteinen  und  mit  hölzernen  Decken  und 
Dachungen,  die  bei  der  hier  vorauszusetzenden  Kenntnifs  der  Wölbung 
damit  verbunden  sein  mufsten,  führt  nothwendig  auf  einen  ganz  andern 
Baustyl,  als  der  Bau  mit  grofsen  Werksteinen,  wie  wir  ihn  in  Indien  fan- 
den. Schwerlich  indefs  war  der  Mangel  an  Quadern  und  die  in  Baby- 
lonien vorhandene  gute  Ziegelerde,  nebst  den  Naphtaquellen,  der  alleinige 
Grund,  warum  man  das  letztere  Material  auch  zu  den  bedeutendsten  Pracht- 
bauten nahm.  Man  hätte  ja,  wie  es  in  Indien  und  Aegypten  künftig  ge- 
schah, und  wie  man  es  auch  hier,  bei  den  Brückenpfeilern  und  bei  der 
Bedeckung  der  unterirdischen  Gänge  unter  den  hängenden  Gärten,  wirk- 
lich that,  die  Werksteine  aus  nicht  zu  entfernten  Gegenden  auf  dem  Eu- 
phrat herunter  schaffen  können.  Gewifs  war  es  in  jenen  alten  Zeiten 
nicht  Sparsamkeit,  wegen  der  jenes  prachtvollere  Material  blofs  auf  das  un- 
umgängliche Bedürfnis  beschränkt  wurde:  vielmehr  müssen  alle  Zustände 
übereinstimmend  auf  einen  Baustyl  geleitet  haben,  der  jenes  Material  ohne 
Zwang  entbehren  konnte. 

2)  So  wenig  sich  eine  nähere  Uebereinstimmung  mit  dem  Indischen 
Baustyle  zeigt : eben  so  sehr  fehlt  es  an  jeder  Spur  einer  Aehulichkeit  mit 
dem  kleinlichen  Style  der  Chinesen,  obwohl  das  Material  das  nämliche  war. 
Schon  die  Riesengröfse  der  Bauwerke  weiset  einen  solchen  Verdacht  auf 
das  Bestimmteste  zurück.  Demungeachtet  bietet  das  gleiche  Material  nicht 
den  einzigen  Vergleichungspunct  zwischen  den  Bauwerken  der  Chinesen 
und  dem  der  Babylonier  dar;  auch  bei  den  letztem  lassen  die  ausgedehn- 
ten und  bedeutenden  Wasserbauten  und  die  geschickte  und  sorgfältige  Be- 
arbeitung des  Materials  einen  höheru  Standpunct  der  Bauwissenschaft  im 
Vergleich  gegen  die  Baukunst,  ein  Vorherrschen  der  Verstaudesthätigkeit, 
obwohl  in  bedeutend  geringerer  Ausartung,  vermuthen. 

3)  Nehmen  wir,  von  der  geographischen  Lage  geleitet,  das  alte 
Bactrien  als  das  zweite  Stufenland  der  Cultur  für  das  nordwestliche  Asien, 
als  dasjenige  Land  an,  welches  auf  dieser  Seite  zuerst  von  Hoch- Asien 
au»  bevölkert  wurde,  so  mag  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  China, 
oder  zunächst  die  Wüste  Cobi  nicht  unmittelbar  aus  Hoch- Asien,  sondern 
aus  dem  benachbarten  Bactrien  seine  bevölkernden  Horden  erhielt,  welche 

Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14-.  Heft  1,  [ 1 


18 


1.  Ros  enthalt  V eher  sicht  der  Geschichte  der  Baukunst. 


ursprünglich  dieselbe  Bildung  und  Bauweise  hatten  und  die  auf  die  oben 
angedeutete  Weise  allmälig  verwilderten ; oder  aber  es  könnten  auch  spä- 
tere, in  China  eingewanderte  Bactrier  diese  Bauweise  den  noch  rohen  Be- 
wohnern Chinas  zugebracht  haben. 

4)  Der  Bau  mit  Ziegelsteinen  liebt  geradlinigte  Formen  und  eine 
einfache  Gestaltung,  namentlich  des  Aeufsern.  Folge  davon  ist  ein  ern- 
ster Character  der  Architektur.  Die  hölzernen  Decken  und  die  schlanken 
hölzernen  Unterstützungen,  welche  im  Innern  die  massiven  Säulen  und 
Pfeiler  ersetzen,  tragen  dagegen  den  fast  entgegengesetzten  Character  der 
Leichtigkeit.  Jener  Ernst  wurde  anfänglich  durch  den  Mangel  an  Sculp- 
turen,  welche  sich  in  Backsteinen  höchstens  nur  sehr  roh  ausführen  liefsen 
und  wahrscheinlich,  wie  die  von  Diodor  erwähnten  Darstellungen  auf  den 
Mauern  der  Burg,  nur  aus  eingeschnittenen  Umrissen  mit  Farben- Ausfül- 
lung bestanden,  unterstützt;  später,  nachdem  man  gelernt  hatte  im  Metall 
zu  arbeiten,  wurde  er  durch  die  überaus  leichten  Formen,  welche  das 
Metall  annimmt  und  durch  üppigen  Reichthum  vertrieben. 

5)  Bei  aller  vorauszusetzenden  Verschiedenheit  von  dem  Indischen 
Baustyle  bedarf  es  nur  der  Erinnerung  an  den  pyramidalen  Belustempel  und 
an  die  in  jenen  Gegenden  noch  vorhandenen  thurmartigen  Ruinen,  um 
das  als  gemeinschaftlich  bezeichnete,  uraufüngliche  und  aus  der  frühesten 
Culturrichtung  hervorgegangene  Princip  der  grofsen  Höhe  und  der  empor- 
strebenden Form  der  heiligen  Tempel  auch  noch  bei  den  Babyloniern  zu 
erkennen.  Es  ist  ferner,  der  vielen  Befestigungsthürme  als  Bedürfnis- 
bauten  nicht  zu  gedenken,  der  drei-  bis  vierstöckigen  Häuser  in  Babylon, 
als  dem  frühem  Alterthume  angehörig,  zu  erwähnen.  Freilich  hält  jener 
Belustempel  den  Vergleich  mit  den  Indischen  Pagoden  nicht  aus.  Strabo 
giebt  seine  Höhe  grade  so  an,  wie  Herodot  die  Breite,  während  die  Indi- 
schen Pagoden  immer  bedeutend  höher  als  breit  sind;  wie  es  auch  zum  Aus- 
druck des  Emporstrebens  wesentlich  erforderlich  ist.  Zu  beachten  ist  fer- 
ner, dafs  an  dem  Belusthurme  Treppen  von  aufsen  in  die  Höhe  führten 
und  dafs  die  einzelnen  Stockwerke  bis  oben  hin  benutzt  waren.  Der 
fromme  Glaube,  dafs  das  Göttliche  über  Alles  erhaben  und  unerreichbar 
sei , war  gewichen ; man  suchte  die  Höhe  der  heiligen  Gebäude  zugleich 
nutzbar  und  dies  auch  aufserlich  recht  anschaulich  zu  machen. 

6)  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Babylonier,  Assyrer,  Meder,  und 
vielleicht  vor  ihnen  schon  die  alten  Bactrier,  den  in  Hoch- Asien  heimath- 
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liehen  Hühlenbau  verlassen  hatten  und  schon  früh  den  Häuserbau  übten. 
Wir  würden  also  hier  wahrscheinlich  eine  eigentliche  Baukunst  gefunden 
haben,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  sich  über  ihren  Styl 
nichts  Näheres  sagen  lÜfst.  Ob  übrigens  die  Baukunst  der  Bactrier  jünger 
oder  älter  als  die  der  Inder  und  der  Aegypter  sei : auch  darüber  lüfst  sich 
nichts  bestimmen.  Die  Nachrichten  reichen  nicht  sehr  weit  hinauf,  da  es 
immer  noch  ungewifs  bleibt,  wie  alt  die  Gebäude  waren,  welche  Ilerodot 
und  die  übrigen  Griechen  sahen.  Es  ist  indefs  ziemlich  gewifs,  dafs  alle 
jene  Völker,  wie  sie  nach  und  nach  auftraten,  sich  als  rohe  Eroberer  dar- 
stellten,  welche  Gesittung  und  Kunst  von  den  Besiegten  annahmen.  Dem- 
nach mufs  die  Bildung  und  auch  die  Baukunst  schon  sehr  früh  hier  einen 
festen  Sitz  gefunden  haben. 

7)  Fassen  wir  das,  was  wir  von  jenen  Völkern  wissen,  zusam- 
men, so  zeigt  sich,  dafs  bei  den  von  Hoch -Asien  nach  Nordwesten  herab- 
steigenden Völkerstämmen,  deren  Gesammtbildung  in  dem  alten  Bactrien 
ihren  zweiten  Ursitz  fand,  im  Vergleich  zu  den  Indern,  in  dem  rauhern 
Clima  und  in  einem  Laude,  welches  nur  dem  anhaltenden  Fleifse  die  nö- 
thigen  Existenzmittel  darbot,  die  Verstandesthätigkeit  frühe  geweckt  und 
bald  vorherrschend  wurde.  Doch  aber  hatten  sie,  im  Gegensatz  zu  den 
Chinesen,  wenn  auch  nicht  den  frommen  Glauben  ihrer  Urväter,  so  doch 
den  erhabenen  Ernst  der  frühem  Zeit  mehr  bewahrt,  und  es  dauerte 
längere  Zeit,  bis  sie  in  geistige  Stumpfheit  versanken.  So  mag  denn  auch 
die  Baukunst  anfänglich  den  ihr  zusagenden  ernsten  Character  behauptet 
haben,  bis  mit  zunehmender  Prunksucht,  welche  in  dem  Bau  der  vielen 
Königspalläste  reichlich  Nahrung  fand,  so  dafs  nach  und  nach  der  Tem- 
pelbau von  seiner  erhabenen  Bedeutung  und  Würde  immer  mehr  herab- 
sank, jener  frühere  Ernst  durch  Leichtigkeit  und  Reichthum  verdrängt 
wurde.  Grade  in  der  oben  nachgewiesenen  Vereinigung  des  Ernstes  und 
der  Leichtigkeit  im  Character  der  Architektur  mag  der  innere  Grund  des 
künftigen  Verfalls  von  Ursprung  an  gegeben  gewesen  sein. 


20 


1.  l\o  s enthal , Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst. 


Die  Phöniker  und  Hebräer. 

- §.  27. 

Die  Baukunst  der  Phöniker . 

Auch  die  Gründung  der  Phünikischen  Städte  geht  in  das  höchste 
Alterthum  zurück;  Sidon  blühete  schon  um  das  Jahr  2000  v.  Chr. , und 
das  jüngere  Tyrus  soll  nach  der,  freilich  unsichern  Aussage  dortiger  Priester, 
um  2740  erbaut  sein.  Die  für  das  kleine  Küstengebiet  so  zahlreichen 
Städte  waren  ausgedehnt  und  reich  und  hatten  prachtvolle  Heiligthümer,  un- 
ter welchen  der  Tempel  des  Hauptgottes  Melkorl  besonders  gerühmt  wird. 
Von  der  damaligen  Bauweise  wissen  wir  nur,  dafs  die  Mauern  aus  Steinen, 
die  Dekeu,  Dächer  und  der  innere  Ausbau  aus  Holz  bestanden;  indefs  ist 
diese  Nachricht  hinreichend,  um  die  aus  dem  frühem  Verkehr  mit  Aegyp- 
ten geschöpfte  gewöhnliche  Annahme  einer  nahen  Verwandtschaft  des  dor- 
tigen Baustyls  mit  dem  Aegyptischen  bestimmt  zurück-  und  dagegen  auf 
eine  gleiche  Abstammung,  wenn  auch  nicht  auf  Ideutität  mit  uem  Medisch- 
Babylonischen  Styl  hinzureichen.  Wie  hätte  auch  wohl  der  welthandelnde 
Kaufma  in  sich  von  dem  finstern,  scheuen  Charakter  und  der  einseitigen 
Kunstbildung  der  Aegyter  irgend  angezogen  fühlen  können:  wie  hätte  er 
an  der  ernsten,  düstern  Würde  ihrer  Bauwerke  Gefallen  fiuden  und  wie 
darauf  kommeu  küuuen,  die  Ideen  seines  freien,  im  Verkehr  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Völkern  gebildeten  Geistes  durch  jene  steifen  symboli- 
schen Formen  aussprechen  zu  wollen!  Wenn  wir  irgend  eine  Verschie- 
denheit zwischen  den  Medisch- Babylonischen  und  dem  Phünikischen  Bau- 
styl anuehmeu  wollen , so  mag  er  in  dem  lebhaftem  Völkerverkehr  der 
Phöniker  begründet  gewesen  sein.  Bekanut  mit  den  Bauarten  der  meisten 
Völker,  mag  der  ererbte  Baustyl  nur  kurze  Zeit  rein  geblieben  uud  der 
ursprüngliche  Ernst  hier  früher  wie  bei  den  Babyloniern  verschwunden  sein. 

Die  bei  keinem  andern  alten  Volke  so  ausgedehnte  und  frühe 
Scbifiahrtskunde,  welche  so  manche  Hülfskenntuisse  voraussetzt  und  her- 
vorruft, uud  die  vielen  Erfindungen , welche  die  Welt  den  Phöuikern  ver- 
dankt, müssen  uns  einen  hohen  Begriff  von  der  Cultur  dieses  Volkes  ge- 
ben. Allein  jene  Kenutuisse  und  Erfindungen  entsprangen  sämmtlich  aus 
der  "\  erstandesthätigkeit,  und  wir  dürfen  hier,  wie  bei  den  Babyloniern 
und  Medern,  mehr  eine  gute  Ausbildung  der  Bauwisseu3chaft  als  der  Bau- 
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kuust,  mehr  Kenntnifs  als  Schönheitsgefühl  erwarten.  Wir  haben  bemerk- 
lich  gemacht,  dafs  die  Uolzconstruction  mehr  statische  Kenntnisse  er- 
fordere als  der  Steinbau:  dies  entsprach  ganz  der  Phönikischen  Bildung: 
um  so  mehr,  da  der  Schiffsbau  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
verschiedenartigsten  Bearbeitung  des  Holzes  uothwendig  machte  und  eine 
Vorliebe  für  den  Holzbau,  dessen  Leichtigkeit  ohnehin  dem  Nationalcharac- 
ter  dieses  handeltreibenden  Volkes  zusagte,  noth wendig  erzeugen  mufste. 
Auf  der  andern  Seite  gewahrt  die  Holzconstruction  einen  bei  weitem  ge- 
ringem Formenreichthum  als  die  Steinconstruction ; also  der  Kunst  weniger 
freien  Spielraum.  Anfänglich  ärmlich  und  mager,  versteckten  sich,  mit 
der  zunehmenden  Sucht  des  Kaufmannes,  seinen  Reichthum  zur  Schau  zu 
tragen,  die  nackten  Balken  und  Wände  hinter  Silber-  und  Goldblechen. 
Damit  aber  war  es  auch  bald  um  die  eigentliche  Kunst  und  namentlich 
um  die  statische  Bedeutung  der  Formen,  der  eigentlichen  Basis  der  Bau- 
kunst, gethan. 

§.  28. 

Die  Baukunst  bei  den  Uebr dem. 

Mehr  noch,  als  von  den  Phünikern  selbst,  lernen  wir  von  ihrer 
Baukunst  durch  die  Hebräer  kennen ; denn  bekanntlich  waren  es  Phüni- 
kische  Baumeister,  w elche  den  Tempel  Salomonis , von  dem  uns  die  Bibel 
eine  ausführliche  Beschreibung  aufbebalten  hat,  baueten. 

In  der  frühesten  Patriarchenzeit  kann  wohl,  bei  dem  damaligen  No- 
madenleben, von  keiner  Baukunst  die  Rede  gewesen  sein.  Sollte  auch 
wirklich  die  Indische  Sage,  dafs  Abraham  ein  ausgewanderter  Brahmino 
(doch  wohl  Priester  der  altern  Buddhalehre)  gewesen  sei,  gegründet  sein,  so 
konnte  doch  noch  keine  Verpflanzung  der  Indischen  Baukunst  angenommen 
werden ; denn  die  Zeit  bis  auf  Joseph  war  zu  kurz,  um  zu  ausgedehnten 
Bauten  Gelegenheit  zu  geben:  zumal  da  ähnliche,  wie  die  Indischen  Bau- 
werke, mögen  diese  auch  damals  noch  nicht  so  ungeheuer  grofs  als  die 
späteren  gewesen  sein,  zahlreiche  Kräfte  eines  grofsen  ^ olkes  erforderten, 
keineswegs  aber  fiir  das  patriarchalische  Familienleben  pafsten;  zudem 
würden  sich  auch  nach  der  Auswanderung  alle  Spuren  davon  verloren  ha- 
ben. In  Aegypten  lernten  die  Hebräer  allerdings  eine  eigentümliche 
Bauweise  um  so  genauer  kennen,  da  sie  später  bei  den  Riesenbauten  je- 
nes Landes  selbst  frohuen  mufsten;  aber  einerseits  konnte  der  unerträg- 
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liehe  Druck,  unter  welchem  sie  so  lange  Zeit  seufzten,  sicher  keine  Vor- 
liebe für  die  Aegyptische  Bildung  und  Kunst  in  ihnen  erwecken;  andrer- 
seits waren  sie  auch  geistig  zu  sehr  versunken,  um  in  das  Wesen  jener 
Kunst  einzudringen  und  sich  dieselbe  anzueignen.  Dennoch  hatten  sie 
vielleicht,  blofs  aus  Gewohnheit,  auch  im  gelobten  Lande  Aegyptisch  ge- 
bauet,  wenn  nicht  der  vierzigjährige  Aufenthalt  in  der  Wüste,  wo  sie, 
unter  Hütten  und  Zelten  wohnend,  keiner  eigentlichen  Baukunst  bedurften, 
das  Andenken  daran  in  ihnen  verwischt  hätte.  Wohl  mag  die  Stiftshütte, 
ihrem  Grundplane  nach  und  mit  ihrer  Eintheilung  in  das  Heilige  und  Aller- 
heiligste, mit  den  Kammern  umher  und  dem  Vorhofe,  nach  dem  Muster 
Ägyptischer  Tempel  eingerichtet  gewesen  sein:  allein  dieses  tragbare  Zelt, 
mit  seinen  aus  einzelnen  Bohlen  zusammengefügten  Wänden,  seinen  Tep- 
pichen und  seinem  Zeltdache,  war  kein  eigentliches  Gebäude  und  konnte 
auch  nicht  im  Entferntesten  mit  den  schweren  Steinmassen  Aegyptischer 
Tempel  verglichen  werden.  Schon  dieser  leichte  Zeltbau  an  sich,  mit 
dem  sich  die  Hebräer  vierzig  Jahre  laug  behelfen  mufsten,  würde  hinge- 
rcicht  haben,  sie  vom  schwerfälligen  Aegyptischen  Baustyle  zu  entfremden, 
wenn  auch  kein  anderer  Grund  vorhanden  gewesen  wäre,  die  Kunst  jenes 
verhafsten  Volkes  zu  verdrängen. 

War  es  nun  aber  auch  natürlich,  dafs  die  Hebräer  bei  ihrer  Nie- 
derlassung in  dem  Lande  ihrer  Väter  keine  Baukunst  batten:  so  mufs  es 
uns  doch  befremden,  dafs  sie  nicht  die  dort  von  ihnen  Vorgefundene  Bau- 
weise annahmen  und  dieselbe  in  dem  halben  Jahrtausend  bis  zu  Salomo , 
und  noch  nach  demselben,  zu  einem  eigenthümlicheu  Style  ausbildeten. 
Eine  äufserliche  Erklärung  finden  wir  wohl  in  den  vielen  Kriegen  mit  den 
Nachbarn,  oder  später  uuter  sich:  der  innere  Grund  aber  liegt  vielleicht  in 
dem  Character  der  Nation  selbst,  welcher  besonders  den  bildenden  Kün- 
sten sehr  ungünstig  war.  Zwar  ist  den  Hebräern  eine  eigeuthümliche  und 
treffliche  Poesie  nicht  abzusprechen.  Das  Gleiche  mag  auch  von  ihrer 
Musik  gelten.  Allein  diese  Künste  blüheten  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Bedürfnifs  einer  Baukunst  noch  nicht  vorhanden  war.  Jene  konnten  aus- 
schliefsliches  Eigenthum  Einzelner  (der  Prophetenschule)  sein  und  bleiben, 
wareu  also  von  dem  Nationalcharacter  wenig  abhängig:  die  Baukunst  dagegen, 
mit  dem  Volksleben  innig  verwebt,  konnte  sich  nur  aus  diesem  herausbilden. 

Bei  dem  allen  durften  wir,  in  dem  Sinne,  wie  wir  bisher  die  Bau- 
kunst, in  steter  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Cultur  und  der  religiösen 
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Ausbildung  insbesondere,  betrachtet  und  sie,  gleich  Andern,  die  Tochter  der 
Religion  genannt  haben,  wohl  erwarten,  dafs  das  einzige  alte  Volk,  weF- 
ches  den  reinen  Glauben  an  den  einzigen  Gott  vom  Anfang  an  bewahrt 
batte,  auch  in  der  Kunst  und  Baukunst  den  richtigen  Weg  gefunden  haben 
müsse.  Allein , wenn  einerseits  mit  jener  Verbindung  doch  nicht  gemeint 
sein  kann,  dafs  nothweudig  alle  einzelnen  Culturzweige  bei  jedem  Volke, 
trotz  etwauiger  störender  äufserer  Verhältnisse,  gleichen  Schrittes  vor- 
oder  rückwärts  gehen  müssen,  so  fragt  es  sich  andrerseits  auch,  ob  denn 
die  Hebräer  im  Streben  nach  der  allgemeinen  geistigen  Vervollkommnung, 
und  insbesondere  in  religiöser  Hinsicht,  auch  wirklich  so  ganz  auf  der  einzig 
richtigen  Bahn  waren.  Das  waren  sie  gewifs  nicht;  denn  dann  wäre 
die  Sendung  Christi  nicht  nöthig  gewesen.  Ueberhaupt  ging  der  reine 
Glaube  und  das  Festhalten  an  ihm  nicht  sowohl  aus  dem  Volke  selbst 
hervor,  sondern  wurde  durch  einzelne  begeisterte  Männer  (die  Erzväter, 
Moses , David,  die  Propheten)  erweckt  und  erhalten.  Die  Erinnerung 
daran,  dafs  die  Masse  des  Volkes,  vom  Anfang  an  bis  zuletzt,  immer  und 
immer  wieder  vom  Jehovadienst  zum  Götzendienst  abfiel  und  nur  durch 
die  von  Zeit  zu  Zeit  aufstehenden  Glaubensheroen  wieder  gewaltsam  er- 
hoben und  zurückgeführt  wurde,  giebt  die  Erhaltung  des  reinen  Glaubens 
gewissermaafsen  als  eine  unmittelbare  göttliche  Anordnung  zu  erkennen, 
an  welcher  das  hebräische  Volk  nur  in  so  fern  Antheil  hatte,  als  es,  viel- 
leicht hauptsächlich  wegen  seiner  eigeuthümlichen  Schicksale  und  gerin- 
gen Ausbreitung,  dasjenige  sein  mochte,  bei  welchem  die  welkende  Him- 
melsblume noch  die  mehrste  und  wenn  auch  nur  eine  kümmerliche,  so 
doch  eine  vor  dem  zu  frühzeitigen  gänzlichen  Verdorren  sie  bewahrende 
Nahrung  fand.  So  nur  konnten  denn  auch  die  heiligen  Gesänge,  welche 
der  begeisterten  Brust  Mosis,  Davids  und  Andrer  entströmten,  das  Volk 
zur  augenblicklichen  Begeisterung  hinreifsen  und  ein  zeitweises  Aufblühen 
der  Poesie  möglich  machen ; aber  diese  Momente  gingen  unter  dem  Drucke 
der  äufsern  Verhältnisse  und  mehr  noch  unter  dem  Einflüsse  des  eigen- 
nützigen, finstern  und,  wiewohl  trotz  des  öftern  Abfalls,  glaubensstolzen 
Characters  der  Hebräer  zu  schnell  vorüber,  um  ein  dauerndes  Kunststre- 
ben,  wie  es  zur  Erweckung  eines  eigeuthümlichen  Baustyls  erlorderlich 
gewesen  wäre,  zu  gestatten. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Tempel  Satotnonis , um  daran  den 
Phönikischen  Baustyl  näher  kennen  zu  lernen. 
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§.  29. 

Der  Tempel  Salomonis. 

Nachdem  schon  David  die  Vorbereitungen  zu  dem  Baue  dieses  Tem- 
pels gemacht  hatte,  begann  derselbe  unter  Salomo  und  wurde  in  sieben 
Jahren  vollendet.  Der  König  Hiram  zu  Tyrus  gab  auf  Ersuchen  Salomos , 
welcher  ausdrücklich  sagt,  dafs  er  keine  Leute  habe,  welche  das  IIolz- 
hauen  so  verständen,  als  die  von  Sidon,  Cedern-  und  Tannenholz  vom 
Berge  Libanon  her,  und  den  Phünikischen  Baumeister  Adoviram , so  wie 
auch  Werkleute,  welche  mit  denen,  die  Salomo  stellte  und  die  er  aus 
den  dienstpflichtigen  Fremdlingen  wählte,  gemeinschaftlich  arbeiteten.  Es 
waren  30  000  Holzfäller,  70  000  Lastträger  und  80  000  Zimmerleute, 
welche  jo  einen  Monat  arbeiteten  und  zwei  Monate  ruheten;  diese  Arbei- 
ter standen  unter  3300  Aufsehern.  Auch  zur  Ausschmückung  des  Ge- 
bäudes und  zur  Verfertigung  der  kostbaren  Geräthe  und  der  berühmten 
erzenen  Säulen  Jachin  und  Boas  vor  der  Halle,  wurde  eia  Künstler  aus 
Tyrus  herbeigeholt. 

Das  Tempelgebäude  war,  ganz  nach  dem  Muster  der  Stiftshütte, 
60  Ellen  lang,  20  Ellen  breit  und  30  Ellen  hoch.  Daun  war  das  Heilige 
40  Ellen,  das  Allerheiligste  20  Ellen  laug  und  letzteres  nur  20  Ellen  hoch. 
Um  dasselbe  lief  ein  dreistöckiger  Gang:  der  untere  5 Ellen,  der  zweite 

6 Ellen,  der  obere  7 Ellen  breit,  deren  Gebälke  auf  Trahmen  ruheten. 
A or  dem  Tempel  war  eine  Halle  von  20  Ellen  lang,  10  Ellen  breit  und, 
nach  dem  Chronisteu,  120  Ellen  hoch:  also  ein  förmlicher  Thurm.  Die 
Mauern  des  Gebäudes  waren,  gleich  dem  Fundamente,  aus  Saudsteinqua- 
dern erbauet  und  mit  Fenstern  mit  geschmiegten  Laibungen  v ersehn.  Die 
Decken  und  Dachungen  bestanden  aus  Holz.  Innen  war  kein  Stein  zu 
sehen,  sondern  Wände  und  Decke  waren  mit  Cedernholz  bekleidet,  mit 
Goldblech  überzogen  und  ganz  mit  ausgehühlten  (also  wohl  aus  Metall  ge- 
triebenen) Cherubimen  und  mit  geschnitzten  Palmen  und  Blumen  überdeckt 
und  verziert.  Diese  Verzierung  wiederholte  sich  überall,  selbst  auf  den 

7 härflügelu.  Der  Fufsboden  bestand  aus  Tannenholz.  Vor  der  Halle, 
oder  an  derselben,  standen  die  zwei  erzenen  Säulen  Jachin  und  Boas , 
33  Ellen  hoch.  Den  Tempel  umgaben  zwei  Vorhöfe  u.  s.  w. 

Mau  hat  öfter  versucht,  diesen  berühmten  Tempel  zu  restauriren : 
tbeils  im  Griechischen,  thoils  im  Aegyptischen  Style.  Dafs  der  erstere 
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nicht  Statt  fand,  bedarf  keines  Beweises.  Des  zweiten  Irrthums  hat  sich 
der  in  vieler  Hinsicht  treffliche  Stieglitz  *)  schuldig  gemacht.  Will  mau, 
was  auch  Stieglitz  nicht  tkut,  nicht  annehmen,  dafs  der  Phünikische 
Baustyl  mit  dem  Aegyptischeu  identisch  gewesen  sei,  so  ist  es  unbe- 
greiflich, woher  hier  der  Aegyptiscbe  Styl  hätte  kommen  sollen  und  wie 
man  bei  einem  Gebäude,  wie  das  hier  beschriebene,  etwas  Anderes  als 
etwa  die  Grund -Eintheiiung,  und  auch  diese  nur  durch  das  Medium  der 
Stiftshütte,  mit  Aegyptischer  Bildung  auch  nur  im  Entferntesten  in  Verbin- 
dung setzen  kann.  Allerdings  mochte  Salomo  die  Einrichtung  des  Ganzen 
und  wahrscheinlich  auch  die  Maafse  dem  Baumeister  angegeben  haben: 
aber  die  Bildung  der  Formen,  selbst  wohl  die  Hühenvcrhältnisse,  kurz 
Alles  was  den  Styl  betraf,  mufste  er  ihm  überlassen;  und  ohne  Vorbild 
oder  Zeichuung  hätte  er  sich  nicht  einmal  verständlich  machen  können. 
Diese  Haupt- Eintheiiung  war  aber  hier  so  einfach,  dafs  sie  dem  Style 
wenig  oder  gar  keinen  Abbruch  thun  konnte.  Um  nachzu weisen,  dafs 
das  Bauwerk  dem  Aegyptischeu  Style  völlig  fremd  war,  bedarf  es  nur  des 
Hinweisens  auf  die  hölzernen  Decken  und  Dachungen,  selbst  über  den 
schmalen  Umgängen,  wo  man  sehr  wohl  mit  Quadern  ausreichen  konnte; 
auf  die  Verkleidung  der  Mauern  mit  Holz  und  auf  die  Goldüberzüge;  auf 
die  vielen  Metallzierden  und  die  ganz  metallenen  Säulen;  auf  die  Fenster, 
die  vermuthlich  oben  über  den  niedrigen  Abseiten  in  den  Fronten  ange- 
bracht waren;  auf  die  überwiegenden  Höhenverhältuisse,  während  die 
Aegyptischeu  Tempel  immer  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Breite  sehr  niedrig 
sind;  auf  die  lotbrechteu,  mit  Absätzen  anstatt  der  Verjüngung  gebaueten 
Wände,  welche  aus  der  zunehmenden  Breite  der  Stockwerke  in  den  Um- 
gängen folgen  **)  und  endlich  auf  den  Thurm  als  Vorhalle:  alles  Momente, 
die  grade  recht  tief  in  die  Eigenthümlichkeit  des  Baustyls  eingreifen. 

Nach  dem  Bibeltext  war  die  Vorhalle  20  Fllen  lang,  10  Ellen  breit 
und  120  Ellen  hoch.  Die  meisten  Erklärer,  und  unter  denselben  auch  Hirt  * *) 
und  Meger  ****),  vermutheu  hier  einen  Irrthum  in  der  Angabe  des  Chro- 
nisten. Letzterer  nimmt  20  Ellen  Höhe  an  und  lufst  das  Dach  der 

*;  Beiträge  zor  Geschichte  der  Ausbildung  der  Baukunst.  Leipzig,  1834.  T.  I.  S.  3.  u.  f. 

j Stieglitz  liifst  die  Mauern  selbst  dennoch  pyramidalisrh  oder  mit  Böschung  emporstei- 
een  ond  dafür  die  innere  Vertäfelung  lothrecht  davor  sich  stellen.  Wozu  dies? 

***)  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  S.  130. 

*•**)  Meyer,  der  Tempel  Salomonis.  Berlin,  1830,  S.  25. 
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Halle  auf  den  Säulen  Jachin  und  Boas  ruheu;  wozu  iadefs  keine  Ver- 
anlassung da  ist.  Zwar  wollen  wir  keinesweges  mit  Stieglitz  *)  behaup- 
ten, „dafs  die  Säulen  nur  durch  freie  Aufstellung  das  Feierliche  und 
die  bedeutungsvolle  Würde  erhalten,  welche  der  Zweck  der  Aufstellung 
der  Säulen  sei,”  was  im  Allgemeinen  schwerlich  richtig  ist:  mit  diesen 
Säulen  aber,  welche  offenbar  eine  symbolische  Bedeutung  batten,  ist  es 
ein  anderes.  Rücksichtlich  der  Höhe  hält  sich  Stieglitz  mit  Recht  an  den 
Text.  Wie  er  nun  aber  einen  solchen  Thurm  in  die  Form  der  gedoppel- 
ten Aegyptischen  Pylonen  bringen  will,  die  stets  eine  ansehnliche  Breite, 
gewöhnlich  gröfser  als  die  Höhe,  haben  und  im  Wesentlichen  nur  als  ein 
um  den  Eingang  erhöhter  Theil  der  Umfangsmauer  zu  betrachten  sind, 
ist  unbegreiflich,  wenn  man  die  Zeichnung  nicht  sieht,  wo  die  Höhe  statt 
120  nur  etwa  45  Elleu  hoch  angenommen  und  wodurch  ein  sehr  ver- 
zerrter Aegyptischer  Pylon  entstanden  ist.  Im  Allgemeinen  kaun  uns 
auch  das  Vorhandensein  eines  Thurmes  an  sich  nicht  befremden:  wir  dür- 
fen uns  nur  an  die  vielen  Befestigungsthürme  der  alten  Assyrischen  und 
Modischen  Städte,  an  die  freilich  weit  weniger  steile  Pyramidalform  des 
Belustempels  und  au  die  vielen  thurmartigen  Ruinen  jener  Gegend  erin- 
nern. Es  bleibt  also  nur  die  Anwendung  des  Thurms  zur  Vorhalle  und 
die  im  Verhältuifs  der  Breite  so  grofse  Höhe  auffallend.  Erstere  mag 
allerdings,  eben  wie  die  Fenster,  auf  welche  wir  unteu  zurückkommen 
werden,  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  Baues  zu  betrachten 
sein.  Die  Ilauptgestaltung  des  Heiligthums  selbst,  nach  dem  Vorbilde  der 
altern  Stiftshütte,  stand  aber  fest  und  schlofs  die  Pyramidalform  der  Phöui- 
kischen  Tempel  aus.  So  mochte  denn  der  Baumeister  sich  leicht  versucht 
fühlen,  die  heimatliche  Idee,  den  Tempeln  eine  grofse  Höhe  zu  geben, 
bei  der  Vorhalle,  welche  die  Stiftshütte  nicht  gehabt  hatte,  und  bei  wel- 
cher ihm  nun  eine  freiere  Gestaltung  erlaubt  schien,  in  Ausübung  zu 
bringen.  Ob  solche  schlanke  und  hohe  Thürme  bei  den  Phüuikern 
üblich  waren,  oder  ob  der  Wunsch  Salomos , den  heidnischen  Tempeln 
gegenüber,  etwas  aufserordentliches  zu  leisten,  die  Veranlassung  dazu  war, 
oder  endlich  (denn  an  sich  ist  die  Höhe  von  120  Ellen,  wie  sämmtliche 
Dimensionen  des  Salomonischen  Tempels  im  Vergleich  zu  den  Ungeheuern 
Massen  des  Alterthums,  nur  sehr  unbedeutend)  ob  das  fast  obeliskenartige 


•)  a.  a.  0.  S.  71. 
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Verhältnis  der  Höhe  zur  Grundfläche,  besonders  zur  Breite  oder  Tiefe 
welche  nur  ein  Zwölftheil  der  Höhe  beträgt,  lediglich  der  geringem  und 
für  die  Vorhalle  nicht  wohl  zu  vermehrenden  Grundfläche  zur  Last  zu 
legen  sei:  darüber  läfst  sich  füglich  nicht  entscheiden.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es,  dafs  die  Angabe  des  Chronisten,  eben  so  wie  die  der  un- 
geheuren Zahl  der  Arbeiter,  von  denen,  bei  einer  siebenjährigen  Bauzeit 
und  für  ein  so  kleines  Gebäude,  nicht  der  fünfzigste  Theil  erforderlich  sein 
konnte,  eine  poetische  Uebertreibung  sei;  immer  aber  geht  daraus  so- 
viel hervor,  dafs  die  Höhe  nicht  unbedeutend  seiu  konnte  und  dafs  grade 
auf  sie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde.  Wichtiger  würde  es  sein, 
die  specielle  Form  näher  zu  kennen,  namentlich  ob  der  Thurm  lothrechte 
Wände  und  ein  flaches  Dach  oder  die  Pyramidalform  und  eine  Verjüngung 
oder  Absätze  gehabt  habe  und  ob  er  im  letztem  Falle  neben  der  blo- 
fsen  Höbe  zugleich  ein  Emporstreben,  gleich  den  Indischen  und  mehr 
noch  den  Chinesischen  Pagoden,  welchen  letzeru  er  den  Verhältnissen 
noch  näher  kommt,  gezeigt  habe. 

Als  einer  besondern  Eigentümlichkeit  des  Salomonischen  Tempels 
müssen  wir  noch  der  Fenster  gedenken,  da  sonst  die  Tempelzellen  im 
Alterthume,  selbst  noch  bei  den  Griechen,  immer  duukel  waren,  mindestens 
da,  wo  die  Zelle  durch  die  geöffnete  Thür  notdürftiges  Licht  erhielt; 
denn  das  versteckt  liegende  Heiligthum  der  Aegyptischen  Tempel  bedurfte 
der  Fenster  und  batte  auch  deren;  gewöhnlich  in  der  Decke.  Hier  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  Salomo  die  Fenstern  ausdrücklich  angeordnet  habe: 
denn  schwerlich  ist  anzunehmen,  dafs  auch  die  Phöniker  ihren  Heilig- 
tümern Fenster  gaben.  Von  den  Aegyptischen  Tempeln  mochte  Salomo 
die  Idee  zu  den  Fenstern  schwerlich  genommen  haben;  denn  die  Erinne- 
rung an  diese  Tempel  war  längst  erloschen  und  die  Stiftshütte,  als  das  Me- 
dium, hatte  keine  Fenster.  Bei  der  Stiftshütte  rnufste  das  Licht  einen 
Zu°an"  nach  dem  Innern  zwischen  den  Teppichen  des  Daches  und  der  Bo- 
den  wand  gefunden  haben.  Das  Bedürfnis,  das  Innere  zu  erleuchten  (in 
Lebereinstimmung  mit  der  lichtvollen  Wahrheit  der  Mosaischen  Religions- 
lehre)  war  aber  vorhanden;  und  darauf  kam  es  nur  an,  da  die  Fenster 
an  sich  bei  Wohnhäusern  u.  s.  w.  bekannt  genug  waren,  also  ihre  Anord- 
nung auch  hier  keine  neue  technische  Schwierigkeit  finden  konnte. 
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$.  30. 

Weitere  Betrachtungen. 

Durch  den  Salomonischen  Tempel  lernen  wir  die  Baukunst  der 
Phönikern  einigermaafsen  kennen.  Sondern  wir  ab,  was  durch  den  be- 
sonder» Zweck  des  Gebäudes  bedingt  und  von  Salomo  wahrscheinlich 
angeorduet  wurde,  so  bleiben  als  allgemeine  Merkmale  des  Phünikischea 
Baust)  ls  übrig:  Mauern  von  Quadern  (deren  auch  bei  den  Stadtmauern 
von  Tj  rus  gedacht  wird):  Decken  und  Dächer  von  Holz:  das  Innere  mit 
Holz  ausgetäfelt  und  mit  Gold-  nnd  Silberblechen  in  getriebener  Arbeit 
überzogen:  dabei  erzuene  Säulen,  Geräthe  und  Zierden.  Alle  diese  Be- 
'Standtheile  geben,  wie  schon  gedacht,  eine  ähnliche  Bauweise  zu  erkennen, 
wie  sie  bei  den  Medern,  Babyloniern  u.  s.  w.  gewöhnlich  war.  Ob  sich 
die  Phöniker  in  Ermangelung  der  Quadern  ebenfalls  der  Ziegel  bedienten, 
wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  der  Baustyl  der  Babylonier, 
vielleicht  schon  der  der  alten  Baktrier,  sich  in  Vorder -Asien  ausbreitete 
und  sich  auch  da  unverändert  erhielt,  wo  sich  Quadern  statt  der  Ziegel 
als  Material  darboten. 

Aus  der  Nachricht  vom  Pallaste  des  Salomo  gebt  hervor,  dafs 
auch  bei  diesem  nicht  steinerne  sondern  Säulen  von  Cedernholz,  und  zwar 
in  grofser  Anzahl  angewendet  wurden.  Wir  lesen  von  einem  Hause  von 
100  Ellen  lang,  50  Ellen  breit,  30  Ellen  hoch  (also  von  einem  geringeren 
Höhen- Verhältnisse  als  beim  Tempel),  mit  45  Säulen  von  Cedernholz,  und 
auf  denselben  ein  Gezimmer  von  Cedern,  mit  Fenstern.  Ferner  ist  die 
Rede  von  noch  andern  Säulenhallen  mit  dicken  Balken  und  «zedielten  Fufs- 
Lüden.  Für  alle  diese  Gebäuden  dienten  Steinblöckc,  zehn  und  acht 
Ellen  grofs,  zum  Fundamente;  darauf  wurde  „mit  köstlichen,  uach  den 
Winkel  gehauenen  und  mit  der  Säge  geschnittenen  Steinen  und  mit  Ce- 
dern” gebauet.  Also  auch  hier  eine  ähnliche  Bauweise  wie  bei  den  Me- 
dern u.  s.  w* 

Es  ist  übrigens  das  oben  angedeutete  Festhalten  an  dem  ältern  Bau- 
styl, bei  verändertem  Material,  als  ein  wesentlicher  Rückschritt,  als  ein  Grund 
des  künftigen  Verfalles  anzusehn»  Sobald  man  den  Bau  mit  Ziegelsteinen 
verlief»  und  Quadern  daiür  nahm,  hätte  man  auch  die  Formen  dem 
neuen  Material  gemäfs  umgestalten  müssen.  Dafs  dies  nicht  geschähe,  läfst 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen ; doch  geht  aus  dem  Mangel  massiver 
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Säulen  und  dem  fortwährenden  Behelf  mit  hölzernen  hervor,  dafs  man 
sich  zu  eiuer  Würdigung  der  ästhetischen  Vorzüge  eines  consequenten 
Quaderbaues  nicht  erhoben  hatte. 

Schliefslich  wollen  wir  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Colo- 
nieen  der  Phöniker,  nemlich  auf  die  Carthager  und  deren  Pflanzstädte  wer- 
fen. Utica,  Carthago,  Gades  in  Spauien,  und  viele  andere  Städte,  waren 
im  Alterthum  ihrer  Bauwerke  wegeu  berühmt;  doch  mag  wohl  das  Meiste 
davon  der  Griechisch-Römischen  Periode  angehört  haben.  Was  an  einer 
Gemeinschaft  mit  der  altern  Bauweise  des  Mutterlandes  erinnert,  sind  die 
30  Ellen  hohen  Stadtmauern  Carthago’s,  mit  ihren  vier  Stock  hohen,  mir 
200  Fufs  voneinander  entfernten  Thürmen ; die  dicht  an  einander  gereihe- 
ten  Häuser  von  sechs  Stockwerken ; die  prachtvollen  Tempel,  mit  bedeu- 
tenden Substructionen  und  Treppen;  die  Bekleidung  der  iuuerii  Wände 
mit  Goldblech;  die  Decken  und  Dachungen  von  Cedernholz  u.  s.  w. 


Die  Perser. 

§.  31. 

Allg etneine  Verhältnisse.  • 

Als  die  rohen,  frei  in  der  Wildnifs  umherschweifenden  Nomaden- 
schwärme sich  unter  Kyros  zu  einem  erobernden  Volke  vereinigt  und 
auf  den  Trümmern  des  Assyrisch -Medischen  Reiches  ein  neues  Reich  er- 
richtet hatten,  nahmen  sie  zwar,  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  gewöhnlich 
geschähe,  die  verfeinerte  uud  üppige  Lebensweise  der  Besiegten  bereit- 
willig an  und  entlehnten  von  ihnen  um  so  leichter  Bildung  und  Kunst,  je 
weniger  sie  eine  eigene  Bildung  gehabt  hatten : aber,  so  sclavisch  auch  die 
Nachahmung  sein  mochte,  so  übte  doch  unter  solchen  Verhältnissen  die 
angeborne  Geistesrichtung  einen  Einflufs  aus,  der,  obwohl  anfangs  unmerk- 
lich, doch  um  so  sicherer  die  Gewohnheit  vom  Vorbilde  entfernte  uud  sie 
zuletzt  bis  zur  gänzlichen  Vermischung  des  Alten  und  Neuen  und  zu  einer 
cigenthümlichen  Methode  vorbereitete;  welches  jedoch  selten  ein  wirklicher 
Fortschritt  der  Kunst  war,  vielmehr  solche  gewöhnlich  einem  baldigen  Un- 
tergänge entgegen  führte. 

So  konnte  der  Religionsdienst  in  Höhlen  und  in  dunkeln  Zellen,  wie 
sie  noch  bei  den  Medern  üblich  sein  mochten,  den  Söhnen  der  Wüste, 
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v eiche  von  Kindheit  an  frei  zur  Sonne  und  zu  den  Gestirnen,  als  zu 
dem  was  ihnen  heilig  war,  emporzublicken  gewohnt  waren,  unmöglich 
Zusagen.  Deshalb  verehrten  die  Perser  ihr  heiliges  Feuer  fortwährend 
unter  freiem  Himmel,  auf  Altären,  von  welchen  sich  noch  mehrere  Rui- 
nen erhalten  haben.  Es  verschwand  mithin  der  Tempelbau,  und  mit 
ihm  die  ursprüngliche  Richtung,  uud  zugleich  die  Basis  der  altern  Baukunst. 
Da  nun  aber  demungeachtet  die  Perser  die  aus  dem  Tempelbau  hervor- 
gegangenen Formen  mehr  oder  weniger  beibehielten,  so  zeigt  sich,  dafs 
ihre  Baukunst,  auch  ohne  äufsere  Einwirkung,  an  den  Folgen  der  innern 
Inconsetjuenz  hätte  untergehn  müssen, 

Waren  gleich  die  Perser  das  jüngste  jener  Völker,  welche,  aus  der 
Wildnifs  hervorbrechend,  eins  nach  dem  andern  Vorder -Asien  über- 
schwemmten und  unterjochten,  so  ist  uns  ihre  Baukunst  dennoch  von  grü- 
lserer  Wichtigkeit,  da  sie  allein  erkennbare  Ueberreste  hinterlassen  hat. 
Viele  davon  sind  freilich  erst  unter  den  Sassauiden  von  Griechischen 
Künstlern  gebauet  und  kommen  also  hier  nicht  in  Betracht;  mehrere 
da^eoen,  obwohl  ebenfalls  aus  einer  Zeit,  wo  die  Kunst  der  Griechen 
schon  blühete  (um  500  v.  Chr.),  gehören  unstreitig  den  Achämeniden  au 
und  tragen  einen  eigeuthümlichen,  auf  eine  ältere  Abstammung  zurück- 
weisenden Charactßr. 


§.  32. 

Die  R uinen  von  Persepolis  *). 

Aul  einem  weit  ausgedehnten,  in  dem  Felsen  ausgehauenen  Plateau 
erheben  sich  terrassenförmig,  hinten  vom  Felsen  eingeschlossen,  vorn  durch 
eine  Mauer  geschützt,  diese  unverwerflichen  und  stattlichen  Zeugen  frü- 
herer Cultur  und  Pracht.  Der  Eingang  befiudet  sich  am  nördlichen  Ende 
der  westlichen  Front:  vor  demselben  eine  von  der  Mitte  aus  nach  bei- 
den Seiten  hinaufführeude  Doppeltreppe  von  103  Stufen,  mit  vier  Armen 
uud  zwei  Ruheplätzen,  so  breit,  dafs  zehn  Reiter  neben  einander  würden 
hinauf  reiten  können.  Der  untere  Theil  ist  jetzt  verschüttet  und  raufs 
also  einst  noch  höher  gewesen  sein.  Oben,  dem  Treppen- Austritte  gegen- 
über, steht  ein  Propyläon,  aus  vier  30  Fufs  hohen  Pfeilern  und  dazwischen 


*)  Siehe  Porters  und  Nieluhrs  Abbildungen ; besonders  aber  Heeren  Ideen  Tb.  1,  Ab.  1. 
S.  201  n f. 
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vier  Säulen  bestehend.  Der  dadurch  gebildete  Porticus  macht  jedoch  nicht 
gegen  jenen  äufsern  Treppen-  Aulgang,  sondern  gegen  die  dahinter  stehenden 
Gebäude  Front,  so  dafs  sich  der  Eintretende  rechts  wenden  mufste;  wie- 
wohl er  auch  geradezu  durch  die  schmaleren  Eingänge  seitwärts  in  den 
Porticus  gelangen  konnte.  An  den  Pfeilern  und  auf  deren  5 Fufs  hohen 
Plinte  stehen  Thier- Colosse,  zwanzig  Fufs  lang  und  achtzehn  Fufs  hoch. 
Zwei  davon  sind  Einhörner  und  zwei  Chimären  mit  einem  menschlichen 
Antlitz.  Sonderbarerweise  sind  die  hintern  Theile  nur  als  Relief  «jearbei- 
tet,  während  der  Yordertheil  des  Körpers  als  volle  Statue  frei  aus  den 
Pfeilern  vortritt.  Die  zwischen  den  Pfeilern  stehenden  Säulen  sind  canel- 
lirt,  48  bis  50  Fufs  hoch  und  etwa  5 Fufs  im  Durchmesser  und  haben 
glockenförmige,  mit  Blättern  verzierte  Füfse  und  sehr  hohe,  reiche  und 
zierliche,  doch  ohne  alle  statische  Bedeutung  geformte  Capitäle.  Neben 
dem  Porticus  liegt  eine  Cisterne.  Demselben  gegenüber,  nach  Süden,  er- 
steigt man  auf  einer  zweiten  Doppeltreppe  die  zweite  Terrasse.  Diese 
Treppe,  oder  vielmehr  die  Mauern,  zwischen  welchen  sie  empor  führt, 
sind  mit  prächtigen  Reliefs  verziert,  welche  Heeren  erläutert  hat.  Gleich 
hinter  der  Treppe  erhebt  sich  eine  Halle  von  36  Säulen;  abgesondert 
davon  stehen  daueben  drei  Vor-  und  Nebenhallen  oder  Colonnaden,  jede 
von  12  Säulen;  zwischen  den  Haupt-  und  Vorhallen  befinden  sich  zwei 
Pforten,  ganz  in  Form  der  Aegyptischen.  Die  Säulen  sind,  und  zwar  die 
der  Haupthalle,  auf  erhöhetem  Fufsboden  55  Fufs,  die  der  Nebenhallen 
60  F.  hoch,  sehr  schlank  und  haben  Capitäle,  welche  aus  den  doppelten 
Vordertheilen  des  Einhornes  zusammengesetzt  sind;  die  Stämme  sind  ca- 
nellirt;  die  Capitäle  haben  Einschnitte  zur  Aufnahme  der  Balken.  Die 
Decke  mufs  von  Holz  gewesen  sein;  die  Seiten  der  Hallen  waren  offen, 
oder  mit  Teppichen  behängen.  Ostwärts  von  dieser  Halle  stehen  die  Mauern 
eines  viereckigen,  210  Fufs  im  Quadrat  grofsen  Saales,  welcher  8 Ein- 
gangspforten hatte,  gleich  den  Aegyptischen  geformt.  Die  zwei  Eingänge 
nach  Norden  sind  gröfser  als  die  übrigen.  Y or  denselben  3tehen  1 hier- 
Colosse;  270  F.  davon  entfernt,  nach  Norden  zu,  stehen  noch  zw  ei  Colosse, 
welche  eiu  Thor  gebildet  haben  mögen.  Die  Eingänge  zu  jenem  Saale 
sind  reich  mit  Reliefs  geschmückt.  Leber  den  Leiden  Haupt -Eingängen 
dieselbe  Darstellung : der  König  auf  dem  Throne,  einem  Gesandten  Audienz 
gebend,  mit  einer  zierlichen  Rosen- Einfassung  um  das  Relief;  gegenüber 
Llofs  der  König  auf  dem  Throne;  an  den  Seiten -Eingängen  wieder  der  Kö- 
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ujo'„  im  Kampf  mit  einem  wilden  Thiere.  Im  Innern  des  Gebäudes  zei- 
gen sieb  einige  schön  gearbeitete  Nischen. 

Es  folgt  nun  die  dritte  Terrasse,  welche  in  sich  wieder  mehrere 
einzelne  Terrain -Verschiedenheiten  hat.  Hier  zeigen  sich  neben  mehreren 
Schutthaufen  Gebäude  mit  Säulenhallen  und  Nebengemächern  von  nicht 
bedeutendem  Umfange,  welche,  so  lange  Persepolis  die  eigentliche  Resi- 
denz war,  die  Wohngebäude  des  Königs  gewesen  sein  mögen.  Nur  ein 
kleineres  Gebäude  zeigt  Spuren  einer  religiösen  Bestimmung.  In  seiner 
Mitte  stehen  noch  vier  Pfeiler,  welche  vielleicht  einen  Feuer -Altar  getragen 
haben  mögen.  Porter  vermuthet,  dafs  der  König  hier  seine  tägliche  Gebete 
verrichtet  und  geopfert  habe:  vielleicht,  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
ein  königliches  Vorrecht,  da  sonst  die  Altäre  im  Freien  errichtet  wurden. 

Sämmtliche  Bauwerke  sind  aus  dem  schönsten  grauen  Marmor  er- 
bauet, welchen  der  Felsen  selber  darbot.  Ungeheuere  Blöcke  sind,  ohne 
Mörtel,  mit  Klammern  verbunden  und  so  sorgfältig  bearbeitet,  dafs  mau 
noch  jetzt  kaum  die  Fugen  sieht;  das  Aeufsere  ist  spiegelglatt  polirt  und 
die  Arbeit  zeugt  von  einer  langen  Uebung;  nur  die  Bildhauer- Arbeit  ist 
steif  und  verräth  die  Kindheit  der  Kunst.  Alle  Figuren  zeigeu  nur  die  Profil- 
stellung und  der  Character  der  Ruhe  ist  so  sehr  übertrieben,  dafs  z.  B. 
iu  den  Darstellungen  vom  Kampfe  des  Königs  mit  wilden  Thieren  die 
letztem  ohne  allen  Widerstand  grade  emporgerichtet  stehn,  um  dem  Kö- 
nige, welcher  seinerseits  ebenfalls  kerzengrade  dasteht,  ihre  Tödtuug  recht 
bequem  zu  machen. 

Von  Gebälken  hat  sich  nirgend  eine  Spur  erhalten:  ein  sicherer  Be- 
weis, dafs  dieselben,  so  wie  die  flaoheu  Dächer,  aus  Holz  bestanden;  wie 
dies  auch  Curthis  von  dem  Pallaste  zu  Persepolis,  der  bei  dem  Bachanal 
Alexanders  zerstört  w urde,  und  welchen  Porter  in  den  Schutthaufen  ver- 
muthet, die  zwischen  der  grofsen  Säulenhalle  und  den  eigentlichen  Wohn- 
gebäuden gefunden  wurden,  ausdrücklich  berichtet.  Den  architektonischen 
Character  aus  den  wenigen  Ueberbleibseln  zu  erkennen,  ist  schwer.  Die 
iiberschlanken  Säulen,  uebst  den  liolzdeckeu  darauf,  zeigeu  den  Charakter 
der  greisesten  Leichtigkeit;  die  terrassenförmige  Anordnung  und  die  ganz 
offenen  Säulenhallen,  ohne  alle  Mauern,  sprechen  Freiheit  und  Gastlich- 
keit aus:  alles  Elemente  im  Character  unlängst  civilisirter  Nomaden. 

Der  Sage  nach  hätten  die  Perser  zu  ihren  Bauwerken  Aegjptische 
Baumeister  zu  flülfe  genommen;  uod  allerdings  erinnern  die  Profilstellung 
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und  die  steife  Haltung  der  Relicffiguren,  so  wie  die  auszeichnende  Grüfse  des 
Herrschers  in  den  Darstellungen  an  Aegypten.  Die  in  grofser  Zahl  sich  wie- 
derholenden engen  Pforten,  mit  den  verzierten  Hohlkehlengesimsen,  scheinen 
geradezu  von  dort  entlehnt.  Allein  der  Mangel  an  Verjüngung  der  schlan- 
ken Säulen;  die  hölzernen  Decken ; die  Terrassen,  und  überhaupt  der  Cha- 
racter  des  Ganzen,  treten  als  entscheidende  Gegen- Anzeichen  auf:  denn 
grade  der  allgemeine  Character  ist  es,  welchen  der  Baumeister  am  wenigsten 
verleugnen  kann,  und  den  er  auch  bei  fremdartigen  Aufgaben  seinen  Wer- 
ken unwillkürlich  aufdrücken  wird.  So  mögen  denn  jene  Aehnlichkei- 
ten  der  Reliefs  nur  zufällig,  die  Pforten  aber,  welche  sich  auf  den  er- 
sten Blick  als  fremdartig  und  dem  allgemeinen  Persichen  Charakter  in 
etwas  widersprechend  zeigen,  vielleicht  aus  Aegypten  entlehnt  sein.  Im 
Ganzen  werden  w ir  auf  die  Meder,  als  Lehrer  und  Baumeister  der  Perser, 
zurückgewiesen.  Dafs  sich  die  von  einem  besiegten  Volke  angenommene 
Bauweise  allmälig  durch  die  hiuzugekoramenen  neuen  Character -Elemente 
zu  verändern  pflege,  wurde  schon  oben  angedeutet;  es  mag  uns  also 
auch  gleichgültig  sein,  ob  und  wie  weit  sich  der  Persiche  Baustyl  nach 
und  nach  von  dem  Modischen,  den  wir  nur  zu  wenig  kennen,  entfernt 
habe  und  ob  vielleicht  schon  die  Meder  den  altern  Ziegelbau  mit  dem 
Quaderbau  vertauscht  hatten.  Genug,  die  Persische  Cultur  und  Baukunst 
stellt  sich  als  das  letzte  Glied  einer  Kette  dar,  die  von  Hoch  - Asien,  dem 
Bactrisch  -Indischen  Hochlande  aus,  durch  Bactrien,  Medien,  Babylonien, 
Assyrien,  Phönikien  u.  s.  w.  herabläuft . Den  endlichen  Untergang  brachte 
die  kühn  emporstrebende  Griechische  Bildung.  Innerlich  begründet  aber 
war  der  Verlall: 

Erstlich,  durch  die  Veränderungen,  welche  bei  dem  fortwähren- 
den Uebergange  von  dem  besiegten  Volke  auf  die  Eroberer  unvermeid- 
lich waren. 

Zweitens,  durch  die  zuletzt  eintretende  Vermischung  mit  ganz 
fremdartigen  Bestaudtheilen ; wozu  der  weiter  verbreitete  \ ölkerverkehr 
aufmuntern  mochte.  Beispiele,  und  zwar  schwerlich  die  einzigen,  sind  die 
Aegyptischen  Pforten. 

Drittens,  durch  deu  Mangel  an  Tempeln  bei  den  Persern.  Schon  an 
sich  erregt  jede  Kunst,  und  um  so  mehr  die  ernste  Baukunst,  sobald  ihr 
erhabenere  als  blofs  irdische  Gegenstände  fehlen,  den  Verdacht  der  Ln- 
vollkommenheit.  Hier  vollends,  wo  die  ursprüngliche  Kunst  ganz  eigent- 
Crelle’s  Journal  <1.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  1.  [ ^ ] 
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lieh  auf  den  Tempelbau  basirt  war,  mufste  die  Beschränkung  auf  den 
Bau  der  Falläste  und  sonstiger  profaner  Gebäude  zum  schleunigen  Ver- 
fall führen.  Der  emporstrebende  Pyramidalbau  Indiens,  welchen  wir  als 
die  ursprüngliche  Richtung  in  der  Baukunst  erkannt  haben  lÜfst  sich,  auf 
dem  hier  betrachteten  Culturwege,  so  recht  in  seiner  allmäligen  Ver- 
flachung, bis  zuletzt  zu  der  blofs  terrassenförmigen  Lage  der  Palläste, 
als  Bild  des  Herabsinkens  vom  Göttlichen  zum  Irdischen,  fast  Schritt  um 
Schritt  verfolgen. 

§.  33. 

Die  K ö nigsgr  üb  er. 

In  demselben  Felsen , welcher  die  Hinterwand  der  Ruinen  von 
Persepolis  bildet,  sind  zwei  Grabmüler  eingehauen.  Vier  ganz  ähnliche 
finden  sich  bei  Nakschi-Rustam , welche  vorzugsweise  die  Königsgräber 
genannt  werden.  Andre,  ebenfalls  nicht  wesentlich  verschiedene,  viel- 
leicht Persischen  Grofsen  angehürige  Gräber,  zeigt  der  Berg  Telmissus 
in  Lycien. 

Eins  von  den  beiden  erstgenannten  Gräbern  ist  das  Grab  des  Da - 
rius  Ljystaspis;  wie  es  die  genaue  Uebereinstimmung  des  jetzigen  Local» 
mit  den  Beschreibungen  von  Diodor  und  Ctesias  unwiderleglich  beweiset. 
Erster  sagt  bei  der  Beschreibung  von  Persepolis:  „An  der  Ostseite  der 

Burg,  400  Fufs  davon,  ist  ein  Berg,  den  man  den  Königsberg  nennt  und 
in  welchem  die  Gräber  der  Könige  sind.  Der  Fels  ist  dort  ausgehauen  und 
enthält  mehrere  Kammern.  Es  giebt  aber  zu  ihnen  gar  keinen  durch  die 
Kunst  bereiteten  Eingang,  sondern  die  Särge  werden  durch  Maschinen  in 
die  Höhe  gewunden  und  hineiu  gebracht.”  Ctesias  sagt:  ,, Darius  Ily- 
siaspis  befahl  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  dafs  ihm  ein  Grabmal  gemacht 
werden  sollte  in  dem  zwiefachen  Berge  (der  zwei  Arme  bildet).  Es  ward 
also  bereitet.  Da  er  aber  selbst  wünschte,  es  zu  sehn,  ward  er  von  den 
Chaldäern  und  von  seinen  Eltern  daran  verhindert.  Seine  Eltern  dage- 
gen wollten  sich  hinaufbringen  lassen.  Allein  die  Priester,  welche  sie  hin- 
aufzogen, wurden  von  Schrecken  ergriffen  und  Iiefseu  die  Stricke  los,  so 
dafs  sie  hinunterstürzten  und  starben,  u.  s.  w.”  — 

An  dem  Deukmal  selbst  zeigt  sich  Folgendes.  In  der  Mitte  der 
Höhe  des  senkrecht  abgehauenen  Felsens  (also  grade  wie  oben  beschrie- 
ben) ist  die  Fayade  eingehauen:  eine  wenig  tiefe,  vorn  ganz  offene  Halle, 
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von  mäfsiger  Gröfse;  die  Hinterwaud  bildet  eine  Säulenstellung,  aber  an- 
scheinend nur  halb  aus  der  Wand  vortretend,  die  Säulen  ohne  Verjün- 
gung, gauz  glatt  und  ohne  Base.  Das  Capital  besteht  nieder  aus  zwei 
Vorderthcilen  des  Einhorns,  aus  welcheu  die  vorn  stumpf  abgeschuittenen 
(hier  natürlich  steinernen)  Deckenbalken  heraustreten.  Vorn  ist  über  defr 
Halle  ein  förmlich  Griechisches  Gebälk  angebracht,  mit  dem  gestreiften  Jo- 
nischen Architrav  unter  den  oberen  Plättchen,  jedoch  noch  mit  Zahnschuit- 
ten;  der  Fries  ist  mit  Hunden  verziert.  Also  findet  sich  bereits  eine  Nach- 
ahmung der  Griechen,  uatürlich  der  Jonischen ; welches  auch  um  diese  Zeit 
(486  v.  Chr.)  nicht  mehr  befremdend  ist.  Zwischen  den  beiden  mittlern 
Säulen  liegt  die  Pforte  nach  dem  Innern,  welche  jedoch  nur  fingirt  zu 
sein  scheint.  Sie  hat  eine  ähnliche  Form  wie  die  Pforten  zu  Persepolis,  ist 
jedoch  mehr  in  die  Höhe  gezogen  und  an  den  Seiten  und  am  Sturz  mit 
Gliederungen  eingefafst.  Die  kurzeu  Seitenwände  sind  jede  mit  drei  Rei- 
hen Reliefs  verziert,  Soldaten  aus  der  Königlichen  Leibwache  vorstellend, 
und  jede  Reihe  zwei  Mann  enthaltend.  Oben  über  dieser  Halle  ist  eine 
zweite,  kleinere  Kammer,  ohne  allen  architektonischen  Schmuck.  In  der 
Mitte  steht  ein  Sarkophag -ähnliches  Gerüst,  von  zwei  Reihen  Männern  über- 
einander getragen,  auf  beiden  Ecken  mit  dem  aufgerichteten  Einhorn.  Oben 
darauf  steht  der  Altar,  mit  dem  heiligen  Feuer;  darüber,  nahe  am  Altar, 
schwebt  sein  Schutzgeist  oder  Ferver;  unten  am  Gerüst  stehen  einige  Ne- 
benfiguren; die  Seiten wändo  sind  mit  Reliefs,  den  untern  ganz  ähn- 
lich, verziert. 

Zw’ei  der  Felsengräber  zu  Nakschi-Rustam  (die  beiden  andern  sol- 
len ejner  spätem  Periode  augehören)  haben  eine  ähnliche  Gestaltung. 
Eins  davon  ist  geoffuet;  es  enthält  eine  Kammer  von  34  Fufs  lang  und 
nahe  au  acht  Fufs  hoch;  in  der  dem  Eingänge  gegenüber  befindlichen 
Wand  befinden  sich  drei  halbkreisrund  überdeckte,  etwa  acht  Fufs  lauge 
Nischen. 

Da  die  sämmtlicheu  bildlichen  Darstellungen  zu  Persepolis  aus  der 
Religionslehre  der  Magier  entlehnt  sind,  so  ist  es  au/ fallend,  dals  die  I frs(r 
von  diesen  nicht  auch  den,  freilich  abschreckenden,  Gebrauch  annahmen, 
ihre  Todten  von  wilden  Thieren  zerreisen  zu  lassen.  Alle  alten  Schrift- 
steller bestätigen  es,  dafs  die  Perser  ihre  Todten  begruben.  Dafs  nun 
aber  dazu  Felsengräber,  von  denen  wir  bei  den  Medern,  Babyloniern  u.  s.  w. 
nichts  erwähnt  finden,  genommen  wurden,  mag  wiederum  eine  Nach 
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abmung  fremder  Sitte,  und  zwar  eher  Griechischen  als  Aegyptischen , ge- 
wesen sein;  denn  ursprünglich  hatten  die  Perser  Grabmüler  über  der  Erde; 
wie  das  des  Kt/ros,  Merkwürdig  ist  es,  wie  sich  der  freiheitliebende  Natio- 
nalcharaeter  auch  hier,  einer  widerstrebenden  Idee  ungeachtet,  geltend  zu 
machen  wufste.  Statt  dumpfe  Höhlen  tief  im  Innern  des  Berges  auszu- 
graben, brachten  sie  die  Todtenkammern  auf  eigenthümliche  Weise  zwar 
in  Felsen,  aber  nicht  unterirdisch,  sondern  in  luftiger  Höhe  an,  vorn  schein- 
bar offen : eine  Anordnung,  die  sich  sonst  nirgend  findet,  als  etwa  bei  den 
Felsentempelu  der  Juden.  Sollte  diese  Bauweise  vielleicht  von  dort,  oder 
gar  aus  Hoch-Asien  entlehnt  sein?  Diese  Vermuthung  gewinnt  noch  mehr 
Gewicht  durch  die  Erwägung,  dafs  die  in  den  Monumenten  von  Perse- 
polis  vorkommenden  Fabelthiere  auf  das  Bachisch- Indische  Hochland,  als 
das  Mutterland,  hinweisen.  Es  wäre  möglich,  dafs  die  Perser  auf  ihren  No- 
madenzügen wieder  näher  mit  Hoch- Asien  in  Berührung  kamen;  und  noch 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  sie,  wenn  auch  nicht  grade  Gräber,  so  doch 
Tempel,  bei  welchen  sie  keine  Anwendung  davon  machen  konnten,  von 
ähnlicher  Gestaltung,  im  Kaukasus  kennen  gelernt  hatten.  Jedenfalls  zeigt 
sich  auch  hier  wieder  eine  Abweichung  vom  dem  von  ihnen  angenomme- 
nen Medischen  Baustyl. 

§.  27. 

Das  Grab  des  Ky  ros. 

„Es  befindet  sich,”  so  erzählt  Arrian  * **)J,  nach  Arisfobnl,  „ein  Grab- 
mal des  Kyros  zu  Pasargadü  im  Königlichen  Park.  Rings  um  dasselbe 
steht  ein  Gehölz  von  allerhand  Bäumen ; es  wird  vom  Wasser  bespühlt,  und 
hohes  Gras  wächst  auf  der  Aue.  Das  Grab  selbst  war  in  seinem  untern 
Theile  aus  Quadern  in  Form  eines  Vierecks  aufgebaut:  darüber  erhob  sich 
eine  steinerne,  gewölbte  Halle,  mit  einem  so  schmalen  Eingänge,  dafs 
kaum  ein  einzelner,  mäfsig  starker  Mann  mit  Beschwerde  hineinkommeu 
konnte.  In  der  Halle  aber  stand  ein  goldner  Sarg,  in  welchem  der  Leich- 
nam des  Kyros  beigesetzt  war,  und  bei  dem  Sarge  eine  Bahre.  Die  Füfse 
der  Bahre  waren  von  gediegenem  Golde;  den  Ueberwurf  bildeten  Baby- 
lonische Decken,  die  Unterlage  purpurfarbiges  Pelzwerk.  Auch  ein  Kö- 


*)  Arrian  VI,  29, 

**)  Keiueufalls  wohl  eigentlich  gewölbt. 
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nigsmantel  lag  darauf,  nebst  andern  Gewändern  von  Babylonischer  Arbeit; 
ferner  medische  Beinkleider  und  hyacintbfarbene  Mäntel,  zum  Theil  purpurn, 
zum  Theil  von  mancherlei  andern  Farben;  endlich  Ketten,  Dolche  und 
Ohrgehänge,  mit  Gold  und  Edelsteinen  ausgelegt.  Auch  ein  Tisch  stand 
da.  Mittten  auf  der  Bahre  aber  befand  sich  der  Sarg,  der  den  Leichnam 
des  Kyros  enthielt.  Im  innern  Raume,  neben  der  Treppe,  die  zum  Grab- 
mal führte,  war  ein  Gemach  lür  die  Magier  angebracht,  welche  die  Wache 
am  Grabe  des  Kyros  hielten:  seit  Kambyses,  dem  Sohne  des  Kyros,  diesen 
Dienst  vom  'S  ater  auf  den  Sohn  forterbend.  Diesen  wurde  tätlich  von 
Seiten  des  Königs  ein  Schaf  geliefert  und  ein  bestimmtes  Maafs  von  Mehl 
und  Wein ; auch  monatlich  ein  Pferd,  zum  Opfer  für  Kyros.  Die  Inschrift 
des  Grabes  war  Persisch  und  besagte  in  Persischer  Sprache:  „„Mensch, 
ich  bin  Kyros , der  Sohn  des  Kambyses,  des  Perser -Reichs  Gründer  und 
Asiens  Beherrscher.  Darum  mifsgönne  mir  dieses  Denkmal  nicht.”” 

Dieses  Grabmal  nun  hat  Morier , und  später  Porter,  bei  der  jetzigen 
Stadt  Murghab  aufgefunden:  ein  Bauwerk,  unten  vier  und  vierzig  Fufs  lang, 
vierzig  Fufs  breit,  im  Ganzen  zwischen  vierzig  und  fünfzig  Fufs  hoch,  aus 
einem  Sockel  von  sieben  Schichten  weifser  Marmorblöcke  von  erstaun- 
licher Gröfse,  in  stufenartiger,  jedoch  sehr  steiler  Erhebung,  bestehend. 
Oben  darauf  steht  ein  Häuschen  von  geringerm  Umfange,  mit  sehr  engem 
Eingänge  und  mit  steinernem,  sattelförmigen  Dache.  Die  Kammer  ist  im 
Innern  nur  zehn  Fufs  lang,  sieben  Fufs  breit  und  acht  Fufs  hoch.  Das 
Ganze  war  früher  von  einer  Säulen -Colonnade  von  24  Säulen  umschlossen, 
von  welchen  noch  17  übrig  sind.  Bei  einer  so  genauen  Uebereinstimmung 
mit  der  obigen  Beschreibung  des  Arrian  verdienen  die  Gründe,  welche 
Uoeck,  und  nach  ihm  Stieylitz , gegen  die  Identität  dieses  Denkmals  mit 
dem  Grabe  des  Kyros  aufstellten,  um  so  weniger  Berücksichtigung,  da  sich 
auch  durch  neuere  Untersuchungen  ergeben  hat,  dafs  Murghab  wirklich 
die  Stelle  des  alten  Pasargadii  einuimmt.  Man  sieht  kaum,  wie  Stieylitz 
dazu  kommt,  dieses  Bauwerk  für  ein  von  Griechischen  Künstlern  unter  den 
Sassaniden  aufgeführtes  zu  erklären.  Wahrscheinlich  liefs  er  sich  durch 
die  Säulen -Colonnade  irre  führen;  welche  aber  sehr  wohl  aus  späterer  Zei* 
herrühren  kann,  da  Arrian  ihrer  nicht  ausdrücklich  erwähnt  und  man 
aus  der  Zeichnung,  welche  die  Säulen  nicht  mit  enthält,  nicht  errathen 
kann,  wie  solche  mit  dem  Gebäude  selbst  in  einer  entsprechenden  Verbin- 
dung gestanden  haben  mögen.  Das  Bauwerk  zeigt  sich,  in  seiner  pyrami- 


38 


1.  Rosenthal,  Uebersicht  der  Geschichte  der  Raulunst. 


dalen  Gestaltung,  ohne  jene  Colonnade,  durchaus  als  ein  Ganzes,  zu  dessen 
Character  eine  Siiulenstellung  nicht  passen  würde.  Stieglitz  beruft  sich 
ferner  darauf,  dafs  das  Bauwerk  in  andern  Nachrichten  der  Alten  thurm- 
artig genannt  wird:  allein  diese  Benennung  verdient  es  auch  wirklich  noch 
eher,  als  z.  B.  der  Belustempel  Babylons,  welcher  nicht  höher  als  unten 
breit  ist  und  bei  dessen  Beschreibung  Herodol  sogar  jeden  Absatz  einen 
Thurm  nennt.  Am  meisten  könnte  die  geringe  Gröfse  Verdacht  erre- 
gen; allein  die  Zeit  solcher  Rieseu -Unternehmungen,  wie  die  altern  Bau- 
werke waren , war  damals  schon  vorüber.  Auch  Persepolis  zeigt  uns 
keine  colossale  Massen,  und  die  Felsen  - Gräber  sind  noch  kleiner  als  die- 
ses Grabmal;  desgleichen  wird  desselben  nirgend  als  eiues  colossalen 
Werkes  gedacht  und  die  Beschreibung  Arrians  stimmt  ganz  wohl  mit 
den  geringen  Dimensionen  der  Ruiucn  überein.  Der  nach  Arrian  im 
Innern  vorhanden  gewesenen  Treppe  und  der  Kammer  für  die  .Magier 
wird  freilich  bei  der  Beschreibung  des  Denkmals  nicht  erwähnt:  allein 
dieser  Theil  der  Beschreibung  ist  auch  an  sich  verdächtig,  da  die  übrigen 
Persischen  Gräber  absichtlich  unzugänglich  gemacht  w urden  und  hier  über- 
dies nach  der  eigentlichen  Grabeskammer  im  obern  Aufsatze  eiue  Thür  von 
oufsen  führte,  die  auf  dom  schiclitvveis  zurückfretendeq  Quader- Unterbau 
allenfalls  zugänglich  war.  Fs  ist  indessen  wahrscheinlich,  dafs  hier  mit 
dem  innern  Raume  der  Vorhof  vor  dem  Grabmale  innerhalb  der  Einfas- 
sung, deren  Arrian  nebeubei  gedenkt,  gemeint  sei;  wie  denn  auch  Andre 
von  der  Wohnung  der  Magier  in  einem  besondern  Hause  sprechen.  Die 
^etzt  fehlende  Iuschrift  endlich  beweiset  auch  nichts;  sie  kann  sich  am 
Sar^e  befunden  haben,  oder  vertilgt  sein,  um  der  jetzigen  Arabischen 
Platz  zu  machen.  Da  es  nun  aufserdem  durch  neuere  fJutersuchungen 
anfser  Zweifel  gesetzt  ist*),  dafs  Pasargadü  wirklich  an  jener  Stelle  lag, 
so  dürfte  kein  Zweifel  mehr  sein,  dafs  wir  in  jener  Ruine,  die  sich  offen- 
bar als  ein  über  die  Griechenzeit  hinausgehendes  Monument  characterisirt, 
wirklich  das  Grabmal  des  Kgros  gefunden  haben.  Sehr  erfreulich  sind 
an  diesem  Denkmale  Altpersischer  oder  eigentlich  Medischer  Kunst  (denn 
damals  waren  gewifs  die  Perser  noch  oncultivirt)  die  einfachen  und  bedeut- 
samen Formen  und  die  angenehmen  Verhältnisse.  Merkwürdig  und  den 
Persern  eigenthümlieh  ist  der  Umstand,  dafs  die  Todtenkammcr  nicht 


#)  Wie  bei  dem  zuverlässigen  Heeren , Ideen,  Tb.  I.  Ab.  1.  S.  272. 
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unten  sondern  oben  angebracht  war:  offenbar  eine  Uebereinstimmung  mit 
der  Anordnung  der  spätem  Felsengräber  uud  ebendeswegen  noch  ein  Be- 
weis mehr  für  die  Identität  mit  dem  Grabe  des  Kyros . 

Unter  den  übrigen,  altern,  d.  h.  nicht  Griechischen  Bauwerken  der 
Perser,  deren  Ruinen  sich  rings  um  Pergepolis  und  um  Pasargadä,  so  wie 
auch  einzeln  bis  zur  Medischen  Gränze  hin  erstrecken,  zeichnet  sich  noch 
das  colossale  Relief  an  einem  Felsen  zu  Bisutun  aus,  wo  ein  Küuig  (nach 
Heeren , Kyros)  vorgestellt  ist,  dem  Gefangene  vorgeführt  werden;  des- 
gleichen ein  viereckiges  Gebäude  bei  Schiras , mit  drei  Thürmen  uud 
Sculpturen  im  Innern.  Die  Thürme  weisen  auf  ein  früheres  Altcrthum 
zurück. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

•üfl  j I . d »•  * ui»«  .t»:foisu&iC7  i Ai  ’/  > i fr  r:c , 
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2. 

Ueber  die  Schwungpumpe. 

(Yom  Herausgeber.) 


Sa  dem  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  des  Journals  der  Mathematik, 
welches  der  Herausgeber  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  publicirt,  hat  der- 
selbe, im  Jahre  1826,  gelegentlich  Einiges  über  die  Schwungpumpe  gesagt: 
einem  Werkzeuge  zum  Heben  des  Wassers,  welches  in  vielen  Fällen  an- 
dern Wasser -Hebewerkzeugen  vorzuziehen  sein  dürfte.  Die  dortigen  Be- 
merkungen  über  diese  Maschine  hatten,  der  Bestimmung  einer  mathemati- 
schen Schrift  gemäfs,  insbesondere  nur  die  Theorie  derselben  zum  Zweck; 
und  zwar  hatte  der  Verfasser  grade  hier  noch  die  besondere  Absicht,  an 
einem  kleinen  Beispiele  sichtbar  zu  machen,  wie  die  Anwendung  der  soge- 
nannten Infinitesimalrechnung  ohne  den  Begriff  des  Unendlichkleinen  auch 
auf  Maschinen  ohne  Schwierigkeit  möglich  sei.  Ueber  die  Art  und  An- 
ordnung der  Maschine  selbst,  so  wie  über  ihre  Geschichte,  war  nur  das 
Nöthigste  gesagt. 

Es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dafs  man  von  dieser  Maschine,  ihrer 
grofsen  Einfachheit  wegeu,  längst  practischen  Gebrauch  gemacht  hätte  — 
nicht  etwa  durch  den  erwähuteu  Aufsatz  in  dem  mathematischen  Journale 
des  Herausgebers  darauf  aufmerksam  gemacht,  welches  Journal  nicht  allge- 
mein in  die  Hände  ausübender  Techniker  gelangt:  wohl  aber  durch  andere, 
schon  ältere,  mehr  technische  Schriften,  und  da  auch  die  Idee  des  Werkzeuges 
so  nahe  liegt,  dafs  wohl  jeder  Maschinist  beim  Nachdenken  über  seine  Kunst 
darauf  kommen  mufs.  Dies  ist,  so  viel  dem  Verfasser  dieses  bekanut  ge- 
worden, bis  jetzt  nicht  geschehen,  wenigstens  gewifs  nicht  in  irgend  eini- 
ger Allgemeinheit;  wahrscheinlich  auch  hier  nur  vorzüglich  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Grunde,  dafs  man  meistens  auf  das  Einfache  zuletzt  fällt.  — 

Da  nun  die  Maschine  jedenfalls  für  die  Ausübung  wichtig  ist  und 
vielfach  nützlich  sein  kann,  so  will  der  Herausgeber  auch  in  den  gegen- 
wärtigen Blättern,  für  welche  der  Gegenstand  eigentlich  gehört,  daran  er- 
innern. Es  soll  zunächst  Dasjenige,  was  in  dem  mathematischen  Journale 
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über  die  Art,  Anordnung  und  Geschichte  des  Werkzeuges  gesagt  worden 
ist,  wörtlich  hergesetzt  werden,  da  es  auch  hier  das  Nüthigste  und  zu- 
gleich genügend  sein  wird.  Sodann  soll  die  allgemeine  Theorie  der  Ma- 
schine, die,  wenn  auch  hier  nicht  unumgänglich  nothwendig,  so  doch  nicht 
grade  am  Unrechten  Orte  sein  wird,  folgen,  und  zwar  noch  etwas  weiter 
ausgefübrt,  nicht  blofs,  wie  dort,  die  Untersuchung  der  Maschine  in  dem 
Falle,  wenn  ihre  Wassergänge  eine  solche  Form  haben,  dafs  darin  das 
Wasser  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  emporsteigt,  sondern  auch  für 
den  Fall,  wenn  die  Wassergänge  eine  beliebige  Gestalt  haben;  und  endlich 
sollen  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Constructiou  der  Maschine 
beigefügt  werden. 

In  dem  Eingänge  des  oben  gedachten  Aufsatzes  vom  Jahre  1826 
heifst  es  wie  folgt. 

„Es  kommt  häufig  vor,  dafs  man  das  Wasser  über  seine  Ober- 
fläche auf  gröfsere  oder  geringere  Höhen  empor  zu  heben  wünscht,  z.  B. 
wenn  man  niedrige  Marsch- Gegenden  vom  Wasser  befreien  will,  wenn 
man  unter  Wasser  bauen  will,  bei  Wasserleitungen,  denen  es  an  Gefälle 
fehlt,  bei  Salinen,  wenn  die  Soole  gradirt  werden  soll,  bei  Brunnen,  und 
in  vielen  andern  Fällen.  Die  Werkzeuge,  deren  man  sich  dazu  bedient, 
sind  sehr  mannigfach.  Wo  es  an  Raum  fehlt,  zieht  man  mit  Recht  die 
Pumpen  vor,  und  wenn  die  Höhen  ansehnlich  sind,  die  Paternosterwerke, 
die  durch  die  Verbesserung  des  Herrn  Leideritz  in  der  That  eine  grofse 
Vervollkommnung  erhalten  haben.  Wenn  die  Höbe  gering  ist,  und  viel 
Wasser  gehoben  werden  soll,  bedient  man  sich  der  Wurfschaufeln.  Aber 
Pumpen,  Paternosterwerke  und  dergleichen  sind  immer  sehr  zusammen- 
gesetzte Maschinen,  und  sie  lassen,  wie  das  Schaufelwerk,  viel  au  Kraft 
verloren  gehen.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  Kraftverlust  der  Pumpen  ein 
Drittheil  bis  zur  Hälfte,  ja  bei  schlechten  hölzernen  Pumpen,  drei  Vier- 
theile bis  fünf  Sechstheile  der  angewendeten  Kraft  beträgt.  Und  jemehr 
bewegliche  Theile  eine  Maschine  hat,  überhaupt,  je  zusammengesetzter  sie 
ist,  je  vergänglicher  ist  sie  auch.  Unterbrechungen  der  'S)  irkuug  aber 
sind  gewöhnlich  für  den  Zweck  der  Maschine  besonders  nachtheilig.  Man 
glaubt  wobl  zuweilen,  durch  die  Künstlichkeit  einer  Maschine  noch  einen 
Theil  des  nutzbaren  EfFects  zu  gewinnen,  allein  selten  gelingt  dieses,  und 
wenn  auch  der  Gewinn,  so  lange  die  Maschine  im  Gange  ist,  Statt  findet, 
so  geht  wieder  desto  mehr  durch  mögliche  Unterbrechungen  verloren. 

Crelle's  Journal  <1.  Baukunst  B<1. 14.  Hft.  1.  [ b j 
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Die  besten  Maschinen  sind  in  den  meisten  Fallen  die  einfachsten.  Ist  den 
Dampfmaschinen,  die  in  neuern  Zeiten  fast  das  Wunderbare  leisten,  noch 
etwas  zu  wünschen,  so  ist  es  eine  gröfsere  Einfachheit.” 

„In  vielen  Fallen  liifst  sich  nun  mit  grofsem  Vortheil  von  jener 
Maschine  Gebrauch  machen,  welche  die  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  nennt, 
und  welche  wohl  die  einfachste  von  allen  möglichen  ist,  weil  sie  gar 
keine  gegen  einander  beweglichen  Theile  hat.  Man  kann  sie  Schwung- 
Pumpe  nennen  , weil  ihre  Wirkung  auf  der  Schwungkraft  beruht. 
Man  stelle  sich  eine  Röhre  BMC  Fig.  9.  vor,  die  unten  und  oben 
offen  und  an  eine  senkrechte  Axe  AC  befestigt  ist.  Die  Röhre  sei  um 
die  Tiefe  HC  unter  das  Wasser  GH  getaucht.  Wird  nun  das  Werkzeug 
mit  hinreichender  Geschwindigkeit  um  die  Axe  AC  herumgedreht,  so  wird 
das  Wasser,  welches  sich  in  GC  befindet,  vermöge  der  Schwungkraft  in 
der  Röhre  hiuaufgetrieben,  und  es  wird  oben  bei  B ausfliefsen.” 

„Die  Idee  dieses  Werkzeuges  ist  zu  einfach,  als  dafs  sie  neu  sein 
könnte.  Es  kommt  nur  auf  die  beste  Benutzung  derselben  an.  Herr 
Langsdorf  in  Heidelberg  hat  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Maschine  an- 
gegeben und  in  seinen  Schriften  beschrieben,  die  er  Saug  - Schwung- 
maschine nennt,  und  die  auf  der  Beuutzung  der  Schwungkraft  beruht. 
Die  dort  umher  geschwungenen  Röhren  tauchen  aber  nicht  bis  ins  Wasser, 
sondern  dasselbe  mufs  erst  durch  eine,  den  untern  Theil  der  Axe  bildende 
senkrechte  Röhre  von  dem  Ueberge wicht  der  Luft  hinaufgedrückt,  oder 
wie  man  sagt,  aufgesogen  werden,  welches  die  Wirkung  vermindert.  In 
der  Abhandlung  über  Maschinen  von  Hachette  befindet  sich  die  Zeich- 
nung einer  ähnlichen  Maschine,  deren  Röhren  auch  ins  W’asser  tauchen. 
Die  Röhren  sind  aber  geradlinig , welches  die  Wirkung  wiederum  schwächt. 
In  der  Schrift  von  Lanz  und  Betancourt  kommt,  wie  ich  mich  zu 
erinnern  glaube,  ebenfalls  eine  solche  Maschine  vor.  Ferner  erinnere 
ich  mich,  irgendwo  gelesen  zu  haben,  dafs  eine  solche  Maschine  in 
der  Schweiz  von  einem  Landmanne  im  Grofsen  mit  gutem  Erfolge  be- 
nutzt worden  ist,  um  Wiesen  zu  entwässern.  Auch  glaube  ich,  vor 
mehreren  Jahren  im  französischen  Moniteur  von  der  Ausführung  einer 
solchen  Maschine  in  Frankreich,  nach  der  Angabe  eines  Hydraulikers,  Na- 
mens Mannouri  - Dectot , gelesen  zu  haben , des  nemlichen , der  dem 
Institut  im  Jahre  1813  mehrere  von  demselben  beifällig  beurtheilte,  auf 
dem  Heber,  der  Hydreole  und  dem  wogenartigen  Schwanken  des  Wassers 
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beruhenden  Maschinen  vorgelegt  hat.  Eudlich  befindet  sich  in  der  neuen 
Ausgabe  der  Hydraulik  von  Dubuat  eine  Abhandlung  über  diese  Art  von 
Maschinen,  wo  auch  die  richtige  Gestalt  des  Weges,  welchen  man  dem 
aufsteigenden  Wasser  vorzeichuen  mufs,  gefunden  wird.  Auch  mag  leiclU 
noch  an  andern  Orten  von  dieser  Maschine  die  Rede  gewesen  sein.  Bei 
dem  Allen  aber  ist  das  Werkzeug  wenig  bekannt,  uud  noch  weniger  ist 
davon  bis  jetzt  ein  allgemeiner  Gebrauch  gemacht  worden.  Gleichwohl 
gehört  es  unstreitig  zu  den  vollkommensten  seiner  Art.  Sein  gröfster 
Vorzug  besteht  darin,  dafs  es,  wie  gesagt,  ganz  fest  gebaut  werden  kann 
und  am  wenigsten  vergänglich  ist;  denn  es  bat  gar  keine  Klappen,  Kol- 
ben oder  andere  beweglichen  Theile.  Ferner  kann  damit  sogar  mit  Sand 
und  Schlamm  angefülltes  Wasser  geschöpft  werden,  welches  durch  Hum- 
pen oder  andere  Werkzeuge  mit  Klappen,  nicht  wohl  angeht.  Auch  ist 
es  nicht  einmal  nüthig,  dafs  die  Maschine  aus  einzelnen  Röhren,  die  schon 
von  Metall  sein  müfsten,  bestehe.  Sie  kann  sogar  ganz  aus  Holz  gemacht 
werden,  wenn  man  ihr  z.  B.  die  Form  einer  sphäroidischen  Schale  giebt, 
die  sich  um  ihre  Axe  dreht,  und  in  dieser  Schale,  in  verticalen,  durch 
die  Axe  gehenden  Ebenen,  einige  Diaphragmen  oder  Scheidewände  anbringt, 
so  dafs  das  Ganze  etwa  die  Gestalt  eines  senkrecht  auf  die  lange  Axe  iu 
der  Mitte  durchschnittenen  Kürbis  bekommt.  Alsdann  küunen  sich  selbst 
kaum  mehr  die  Röhren  verstopfen,  und  man  kann  mit  dem  Werkzeuge 
eben  so  w ohl  Sand  uud  andere  kleine  Körper  als  Wasser  in  die  Höhe  treiben.” 
— Wir  wollen  hier  nun  zuerst  die  Wirkung  der  Maschine  für  eino  be- 
liebige Gestalt  der  Röhre  DGC  berechnen,  und  zw  ar,  um  mehr  ohne  Anstofs 
verständlich  zu  sein,  so  weit  es  angeht,  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Be- 
handlung des  Infinitesimal -Calculs.  Auch  soll,  um  die  Rechnung  möglichst 
zu  vereinfachen,  der  Widerstand  der  W ände  der  Röhren  und  der  Einflufs- 
Oeffuungen  gegen  die  Bewegung  des  Wassers  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Es  sei  in  Fig.  9. 

CP  = PM  = y,  CU  = h,  CA  = //,  GH  = r,  All  * R. 
Ferner  sei 

Der  Querschnitt  der  EinflufsölFnung  der  Röhren  bei  G,  = k; 

Der  Querschnitt  des  W asserstrahles  in  einem  beliebigen  Puncte  M = q; 

Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des  W assers  aufwärts,  in  G,  = c, 
in  irgend  einem  Puncte  M über  Wasser  = w,  iu  einem  beliebigen 
Puncte  Ml  unter  Wasser  = u)v ; 


[ 6*  ] 
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Eine  Umdrehung  der  Röhren  um  die  Achse  AC  erfolge  in  r Secunden; 

Die  Geschwindigkeit  des  Punctes  M in  dem  horizontalen  Kreise,  welchen 
er  durchläuft,  sei  v,  so  dafs  also 

1.  vt  = 27ry  ist; 

Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  am  Ausflüsse  B sei  = IV,  die  Umdre- 
hungs-Geschwindigkeit aber  daseihst  = V; 

Der  Weg  von  15 f Pr.  F. , welchen  ein  in  luftleerem  Raum  frei  herab- 
fallender Körper  in  der  ersten  Secunde  durchläuft,  werde  wie  gewöhn- 
lich durch  g bezeichnet; 

Die  Schwere  sei,  wie  gewöhnlich,  die  Einheit  der  beschleunigenden 
Kräfte  und  werde  also  durch  1 ausgedrückt; 

Die  beschleunigende  Kraft  des  Schwunges,  mit  welcher  durch  die  Um- 
drehung der  Röhren  nur  die  Achse  AC  das  Wasser  in  M in  der 
horizontalen  Richtung  IM  nach  aufsen  getrieben  wird,  sei  =tt; 

Die  beschleunigende  Kraft,  mit  welcher  das  Wasser  in  der  Röhre  auf- 
wärts getrieben  w ird,  sei  für  irgend  einen  Punct  M über  Wasser  = p, 
für  irgend  einen  Punct  Ml  unter  Wasser  = Jh', 

Die  bewegende  Kraft,  das  heifst  die  bewegte  Masse  mit  der  beschleuni- 
genden Kraft  multiplicirt,  eben  daselbst,  — P und 

Das  Moment  der  Bewegung,  nemlich  die  bewegende  Kraft  mit  der  Ge- 
schwindigkeit multiplicirt,  sei  M; 

Das  Element  ME  der  Länge  der  Röhre  (die  erste  Ableitung  (Differen- 
tial)) ihrer  Länge  sei  ds; 

Eine  unbestimmte  Zeitdauer  der  Bewegung  werde  durch  t bezeichnet. 

Nun  verhält  es  sich  mit  der  Bewegung  des  Wassers  in  der  Ma- 
schine wie  folgt. 

Durch  die  beschleunigende  Kraft  u des  Schwunges  wird  das  in  der 
Röhre  über  Wasser,  z.  B.  in  M befindliche  Wasser  horizontal  nach  PM 
gegen  die  Wand  der  Röhre  getrieben  und,  da  diese  feste  Wand  nicht 
ausweicht,  aufwärts  nach  MN,  mit  einer  Kraft,  welche,  dem  Satze  vom 

Parallelogramm  der  Kräfte  gemäfs,  u . = ist.  Die  beschleunigende 

MN  ds 

Kraft  1 der  Schwere  dagegen  treibt  das  in  der  Röhre  über  GII  befind- 
liche Wasser,  nach  der  senkrechten  Richtung  ME  nach  unten  gegen  die 
feste  Wand  der  Röhre  und,  da  diese  Wand  nicht  ausweicht,  nach  NM 
abwärts,  mit  einer  Kraft,  welche,  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  gemäfs. 
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= 1 


DM . dx dx 

' MN  1 * Ts  TI 


Unter  dem  Wasserspiegel  GH  dagegen,  z.  15. 


in  Mi,  findet  dieser  letzte  Trieb  abwärts  nicht  Statt,  weil  hier  die  Wasser- 
theilehen  unter  einander  im  Gleichgewicht  sind. 

Die  beschleunigende  Kraft  p,  welche  das  Wasser  in  der  Rühre  über 
dem  Wasserspiegel,  z.  B.  iu  M , nach  der  Richtung  J/IV  aufwärts  treibt, 
ist  daher  nur 


2. 


dx 

Ts’. 


Die  beschleunigende  Kraft  pt  dagegen, 
Rühre  unter  dem  Wasserspiegel,  z.  B.  iu  M, , 


aufwärts  treibt,  ist 


3. 


Vi  — « 


dy 
ds * 


welche  das  Wasser  iu  der 
nach  der  Richtuug  der  Rühre 


Nun  wird,  nach  mechanischen  Gesetzen,  die  Veränderung , welche 
in  der  Geschwindigkeit,  z.  B.  w , mit  welcher  ein  Kürpcr  sich  bewegt, 
während  der  Zeit  dt  durch  eine  auf  ihn  wirkende  beschleunigende  Kraft, 
z.  B.  p,  hervorgebracht  wird,  durch 

4.  dw  = 2g  p dt 

ausgedrückt.  Also  ist,  z.  B.  für  den  Punct  M über  Wasser,  aus  (2.) 

5.  dw  = 2 g(u^--.~)dt 

J \ ds  dst 


und,  z.  B.  für  den  Puuct  M unter  Wasser,  aus  (3.) 

6.  dwi  = 2g  u—  .dt. 

* ds 

Betrachtet  man  nun  die  Zeit  t als  die  unabhängig  veränderliche 
Grüfse,  also  alle  andern  veränderlichen  Grüfsen  als  abhängig  davon,  so  wie 
vielleicht  auch  von  einander:  so  ist  der  Weg,  welchen  das  Wasser  in  M 
und  iu  Mg  in  der  Zeit  dl  zurücklegt, 

7.  ds  = xc  dt  und  ds  — Wgdt. 

Also  erhält  man,  wenn  man  diese  Ausdrücke  von  ds  in  (4.  und  5.) 
substituirt, 

8.  wdw  = 2g(udy — dx)  und 

9.  i Cgdwv  = 2 gudy. 

Nun  ist,  wiederum  nach  bekannten  mechanischen  Gesetzen,  die 
Schw  ungkraft  u,  w elche  durch  die  Umdrehung  mit  der  Geschwindigkeit  v 
um  die  Axe  AC  hervorgebracht  wird, 

10.  U = 5J-; 
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also,  da  zufolge  (1.)  v = — - ist, 


12.  u = 


4 n1  r5 


2?t-r 


i?t2 

Substituirt  man  dies  in  (8.  und  9.),  so  erhalt  man 


13. 

14. 


j 4n2ydy  , 

^ 2 (fax  uud 


tt\  d u\  = 


T 

4 ;i 2 y dy 


Daraus  folgt,  wenu  man  die  ersteu  Stammgrüfsen  nimmt  (integrirt), 


w 


= ^gx  -f-  Coust.  und 


15. 

16.  tvl  — - ' -f-  Const. 

t' 

In  C,  also  für  y = 0,  ist  u\—  0;  mithin  ist  in  (16.)  Coust.  = 0. 
In  G dagegen,  oder  für  y — r und  x — h,  ist  w = c;  also  ist  in  (15.) 

c1  = 4 gh  -f-  Const.  und  folglich  dort  Coust.  = c2 — {~~~r 4^ä). 

Mithin  ist  in  (15.)  und  (16.)  vollständig 

17.  wr  = c1  -f  ^ (>"  — r-)  — 4^(x  — h)  und 


18. 


w\ 


\nl  yl 


Dieses  sind  die  Ausdrücke  der  Geschwindigkeiten  der  Bewegung 
des  Wassers  in  der  Röhre  aufwärts,  über  Wasser  und  unter  Wasser: 
?, reiche  auch  die  Form  der  Röhre  sein  mag. 

Die  Gestalt  derselben  ist  willkürlich,  und  auch  die  Form  der  Röhre 
über  Wasser  ist  von  der  unter  Wasser  unabhängig.  Will  man,  dafs  das 
Wasser  in  der  Röhre  überall  mit  gleich  grofser  Geschwindigkeit  sich  auf- 
wärts bewege,  damit  der  Wasserstrahl  überall  denselben  Querschnitt  habe, 
und  also  die  Röhre  überall  gleich  weit  gemacht  werden  könne,  so  mufs 
w für  jeden  Punct  M der  Röhre  über  Wasser  gleich  der  Geschwindigkeit  c 
des  Wassers  an  der  Einmündung  G sein.  Also  mufs  in  (17.) 

c*  = c2  -f-  —j-  (y2  — r2)  — 4 g{x  — h) 

sein,  woraus 

19.  7r2  (g2 — r1)  = r g (x — /<) 

folgt;  und  dies  ist  also  die  Gleichung  der  Curve  GMB , in  welcher  die 
Röhre  gebogen  seio  mufs.  ln  dieser  Gieichuug  sind  aber  noch  Gll  — r 
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und  CIl—li  willkürlich.  Man  kann  also  diese  r und  h etwa  so  bestim- 
men, dafs  die  Curve,  nach  unten  über  G hinaus  fortgesetzt,  durch  den 
Anfangspunct  der  Abscissen  C geht;  denn  für  den  Theil  der  Rühre  unter 
Wasser  bestimmt  die  Gleichung  (18.)  gar  keine  Form,  sondern  läfst  ihre 
Gestalt  unbestimmt.  Verlangt  man  nun  dies,  so  mufs  in  der  Gleichung 

der  Curve  (19.),  für  *=0,  y gleich  Null  gesetzt  werden.  Dieses  eicht 

in  (19.) 

20.  jr V = — r^g  h, 

und  diese  Gleichung  mit  der  (19.)  verbunden,  nemlich  davon  abgezogen, 
giebt  7r  y2  = oder 

21. 


1 V 

y = -,9*; 


welches  die  Gleichung  einer  Parabel  zweiter  Ordnung  ist.  Die  Rühre 
mufs  also,  wenn  sich  das  Wasser  in  derselben  überall  mit  der  «leichen 
Geschwindigkeit  c aufwärts  bewegen  soll,  in  eine  Parabel  zweiter  Ordnung 

gekrümmt  sein,  deren  Scheitel  in  C liegt  und  deren  Parameter  ist. 

n 

Die  Geschwindigkeit  c selbst  ist  die  (18.)  für  y = r.  So  ist  also 


C — 


inLr 


oder 


22. 


c = 


2 71 


Vermöge  (1.)  ist  für  einen  beliebigen  Punct  der  Rühre  die  Geschwindig- 
keit der  Umdrehung 

23.  r = 2-^: 

% 

also  ist  die  Geschwindigkeit  c der  Aufwärtsbewegung  des  Wassers  in  der 

Röhre  der  Umdrehungs- Geschwindigkeit  des  Punctes  G um  die  Achse  gleich. 

Die  freie  Fallhöhe,  welche  die  Umdrehungs-Geschwindigkeit  v für  einen  belie- 

• ••  • • • 
bigen  Punct  der  Rühre  hervorbringen  würde,  ist,  wie  bekannt,  = Dieses 

ist  zufolge  (23.)  so  viel  als  = • Zufolge  (31.)  aber  ist 


:4s 


r? 


— X. 


Also  ist  die  Umdrehungs -Geschwindigkeit  eines  beliebigen  Puncts  M der 
Rühre  um  die  Achse  derjenigen  gleich,  welche  durch  den  freien  Fall 
von  der  Höhe  CP  = x hervorgebracht  werden  würde.  Also  auch  die 
obere  Ausmündung  der  Rühre  B läuft  mit  einer  Geschwindigkeit  um  die 
Achse  AC  herum,  die  der  freien  Fallfläche  AC  = II  entspricht;  die  Um- 
laufs-Geschwindigkeit der  Einmündung  G der  Rühre  dagegen,  die  ihrer- 
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gci<s  der  freien  Fallhöhe  HC  = U entspricht,  ist  zugleich  die  gleichförmige 
Geschwindigkeit  der  Aufwärtsbewegung  des  Wassers  in  der  Röhre. 

So  verhält  es  sich,  wenn  man  verlangt,  dafs  das  Wasser  in  der 
Röhre  überall  mit  derselben  Geschwindigkeit  aufwärts  sich  bewegen  soll. 
Aber  diese  Bedingung  ist  nur  willkürlich , und  keinesweges  nothwendig, 
da  es  nicht  einmal  nüthig  ist,  dafs  die  Röhre  geschlossen  sei,  damit 
der  Wasserstrahl  überall  denselben  Querschnitt  und  folglich  dieselbe  Ge- 
schwindigkeit habe,  sondern  nur,  dafs  sie  nach  außen  oder  an  den  Seilen 
feste  Wände  habe:  nach  innen  (nach  der  Achse  zu)  könnte  sie  dagegen 
auch  sogar  offen  sein,  weil  das  Wasser  durch  den  Schwung  an  die  äufsere 
Wand  angedrückt  wird  und  also  nicht  nach  innen  entweichen  kann,  so 
dafs  also  der  Wasserstrahl  keinesweges  überall  den  gleichen  Querschnitt 
und  folglich  die  gleiche  Geschwindigkeit  haben  darf,  vielmehr  in  den  ver- 
schiedenen Puncten  der  Röhre  verschiedene  Querschnitte  und  folglich  ver- 
schiedene Geschwindigkeiten  haben  kann.  Die  Gestalt  der  Röhre  ist  also 
wenigstens  in  so  weit  willkürlich , dafs  durch  sie  nicht  etwa  die  Möglich- 
keit der  Aufwärts -Bewegung  des  Wassers  überhaupt  bedingt  wird.  Ob 
die  Gestalt  der  Röhre  auf  die  zur  Bewegung  der  Maschiue  nothwendige 
Kraft  einen  Einflufs  habe,  ist  freilich  eiue  andere  Frage,  die  weiter  unten 
zu  untersuchen  sein  wird. 

Setzt  man  nun  diese  Frage  einstweilen  bei  Seite,  so  ergiebt  sich  aus 
den  obigen  allgemeinen  Resultaten  (17.  u.  18.)  zunächst  noch  Folgendes. 

Da  die  Geschw  indigkeit  ic\  der  Aufwärts -Bewegung  des  Wassers 
in  der  Röhre  unter  dem  Wasserspiegel,  und  zwar  an  der  Oberfläche,  an 
der  Einmündung  der  Röhre,  in  G , also  für  y = GH  — r,  —c  sein  soll, 
so  ist  allgemein,  für  jede  beliebige  Gestalt  der  Röhre,  aus  (18.) 


24.  e = . 

Dieses  in  (17.)  statt  c gesetzt,  giebt,  eben  so  allgemein,  für  einen  beliebigen 
Punct  der  Röhre  über  Wasser 

25.  v?  = —f g(x — h), 

oder  auch,  da,  ebenfalls  allgemein,  — — = v7  ist  (23.),  tc  = r- — 4 g{x — li), 


oder 


n/>  v*  W%  , 

26.  — = x — h. 

4$  H 


Bezeichnet  man  die  den  Geschwindigkeiten  r und  tv  entsprechenden 
freien  Fallhöhen  durch  (p  und  -f,  so  ist 
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27.  I P=  fg  und  ^ 

also  ist  gemäfs  (26.) 

28.  P — — 37  — /<  .* 

das  heifst,  der  Ueberschufs  der  der  Umdrehungs-  Geschwindigkeit  r,  z.  B. 
des  Puncts  M um  die  Achse,  entsprechenden  freien  Fallhöhe  P über  die 
der  Geschwindigkeit  w der  Aufwärts- Bewegung  des  Wassers  iu  der  Röhre 
entsprechende  freie  Fallhöhe  p ist  der  Höhe  x — h = PJ1  gleich.  Daraus 

folgt  denn  auch,  dafs  für  den  Punct  G,  wo  x — h und  w = 0 ist,  \ ~ 

4?  *8 

— h — h = 0,  also  c — v , folglich  die  Geschwindigkeit  c des  Eintritts  des 
Wassers  in  die  Röhre  immer  der  Umdrehungs- Geschwindigkeit  des  Ein- 
trittspunctes  um  die  Achse  gleich  ist. 

Für  den  Ausflufspunct  B,  wo  w — W,  y = R und  x = II  ist,  er- 
giebt  sich  aus  (25.) 

29.  W~  = — 4 g(II—h). 

Zieht  man  davon  (24.)  ab,  so  erhält  man 

30.  IV2  — c2  = 1^1  (JB2 — r2)  — 4 g(H—  h). 

Verlangt  man  daher  etwa,  dafs  das  Wasser  iu  B mit  der  nemlichen 
Geschwindigkeit  aus  der  Röhre  oder  Rinne  ausfliefse,  mit  welcher  es  bei  G 
in  dieselbe  eintritt,  so  ist  T V—c,  und  folglich  mufs  dann  gemäfs  (30.) 

0 = (R7 — r ')  — 4 g (H  — h)  sein , woraus 

31.  7r(Rr  — r2)  — r2g(II — h)  und 

32.  R = r2  + ^(ll—  h) 

71 

folgt.  Dieses  bestimmt  die  Entfernung  R des  Ausflufspuuctes  B von  der 
Achse,  wenn  die  Entfernung  r des  Einflufspunctes  G von  der  Achse,  nebst 
der  Umdrehungszeit  r und  der  Höhe  All— 11 — h,  gegeben  sind.  Die 
Gestalt  der  Rühre  GB  ist  immer  willkürlich,  und  die  Röhre  kann  folglich 
auch  gerade  sein.  Uebrigens  folgt  aus  (32.),  dafs  AB  — II  nothwendig 
immer  gröfser  sein  mufs  als  Gü—r:  und  zwar  um  so  grüfser,  Je  gcöfser 
die  Umlaufszeit  r ist,  das  heifst,  je  langsamer  die  Pumpe  um  die  Achse  -46' 
horumgodreht  wird. 

Wir  wollen  nun,  weiter,  die  zur  Umdrehung  der  Pumpe,  also  die 
zum  Heben  des  Wassers  uöthige  Kraß  berechnen. 

Crello'*  Jouraal  d,  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  1.  [ 7 J 
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Mit  der  zur  Bewegung  dieser  Maschine  erforderlichen  Kraft  verhalt 
es  sich  auf  eine  eigentümliche  Weise. 

Gesetzt  das  Wasser  in  der  Rühre  wäre  nicht  ein  flüssiger  und  be- 
weglicher, sondern  ein  fester  und  in  der  Rühre  unbeweglicher  Kürper, 
so  würde  zur  Umdrehung  der  Rühre  um  die  Achse  AC,  weun  man  sonst, 
wie  es  geschehen  soll,  die  Reibung  am  Zapfen  der  stehenden  Welle,  so 
wie  die  Reibung  in  dem  etwa  zu  der  Bewegung  notwendigen  Räder- 
werk bei  Seite  setzt,  im  Beharrungsstande  der  Bewegung,  das  heifst, 
nachdem  die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  einmal  hervorgebracht  wor- 
den ist,  zur  Fortsetzung  uud  Erhaltung  derselben  gar  keine  Kraft  nö- 
tig sein ; denn  es  gäbe  alsdann  hier  gar  keinen  zu  überwindenden  Wi- 
derstand. 

Nun  ist  aber  das  Wasser  in  der  Rühre  kein  fester  und  unbeweg- 
licher sondern  ein  flüssiger  Kürper,  der  mit  der  Geschwindigkeit  w in  der 
Rühre  emporsteigt.  Dieses  Wasser  in  der  Rühre,  welches  in  irgend  einem 
Augenblick  z.  B.  in  M sich  befindet,  gelangt  nach  Ablauf  eines  gewissen 
Zeitraums  dt  nach  E.  Als  es  in  M sich  befand,  wurde  es  mit  der 
diesem  Puncte,  nemlich  dem  Halbmesser  PM  zukommenden  Umlaufs- 
Geschwindigkeit  v um  die  stehende  Achse  herumgeführt.  So  wie  es 
nach  E gelangt,  mufs  es  dort  eine  größere,  dem  gröfsern  Halbmesser 
QE  entsprechende  Umlaufs- Geschwindigkeit  anuehmen.  Diese  Vergröfse- 
rang  der  Umlaufs- Geschwindigkeit  hervorzubringen,  ist  Kraft  erforder- 
lich, und  die  Summe  dieser  Kräfte  ist  die  Kraft,  welche  die  Umdrehung 
der  Pumpe  verlangt.  Eine  andere  Kraft  ist  nicht  nötig.  Es  kommt  dar- 
auf an,  diese  Kraft  zu  schätzen. 

Der  Querschnitt  der  Rühre  in  M ist  (/.  Also  befindet  sich  in  dem 
Element  ME  = ds  des  Bogens  der  Rühre  die  Wassermasse  qds.  Dies  ist 
die  uemliche  Wassermasse,  welche  in  der  Zeit  dt  mit  der  Geschwindigkeit  w 
durch  den  Querschnitt  q strömt.  Diese  letztere  ist  qwdt.  Also  ist 

33.  (jds  = qwdt , 

und  folglich 

34.  dl  = — . 

w 

Nun  soll  der  Wassermasse  qds  in  der  Zeit  dt  die  Vermehrung  dv  ihrer 
Geschwindigkeit  v beigebracht  werden.  Dazu  ist  nach  mechanischen  Ge- 
setzen die  bewegende  Kraft 
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nöthig. 


35.  P = 

ds 


d v 
2 g d 


-.(/ds 


Diese  ist,  da  (lt =?  — war  (34.), 


36.  P = 


d v 

_ d s 
2g  — 
w 


7 q wdv 

•ids=  V-- 


Aber  das  Wasser,  welches  durch  den  Querschnitt  (/  mit  der  Geschwin- 
digkeit r strömt,  ist  das  nemliche,  welches  am  Eintritt  in  die  Röhre  hei 
G mit  der  dortigen  Geschwindigkeit  c durch  den  dortigen  Querschnitt  Ä 
fliefst.  Also  ist 

37.  (/iv  — /cc. 

Setzt  man  diesen  Werth  von  (/w  in  (36.),  so  erhält  man 

kcdv 


37.  P = 


2 g 


Das  Moment  der  Bewegung  ist  gleich  der  bewegenden  Kraft,  multiplicirt 
mit  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung.  Die  letztero  ist  v.  Also  ist  Pv 
das  Moment  der  Bewegung  für  das  von  M bis  E in  der  Rühre  befind- 
liche Wasser.  Dieses  Moment  ist  die  erste  Ableitung  (das  erste  Diffe- 
rential) dM  des  Kraftmoments  M für  die  ganze  Maschine:  also  ist 

38.  dM  — Pc, 

und  folglich  gemäfs  (37.) 

39.  dM  = ^y. 

2 g 


M = -~c  v-  4-  const. 


Die  Stammgröfsc  (das  Integral)  hievon  ist 

40.  . 

Hier  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Punct  M über  oder  unter  dem 
Wasserspiegel  GH  liegt.  Denn  es  kommt  nur  auf  die  Vermehrung  der 
Geschwindigkeit  der  Wassertheile  in  horizontaler  Richtung  an,  auf  welche 
die  Wirkung  der  Schwere,  welche  senkrecht  gerichtet  ist,  keinen  Linilufs 
hat.  Also  gilt  der  Ausdruck  (40.)  für  die  ganze  Ausdehnung  der  Rühre, 
von  C bis  B.  Im  Punct e C aber  ist  v = 0:  ebeu  wie  1)1.  Also  ist 
const,  = 0 und  folglich  vollständig 


Nun  ist  allgemein,  zufolge  (26.), 

42. 


kcv' 

41.  M = -i— . 

- I • * 


V2  W _1  A. 

= i ir  je  — n: 


4 g 


4 S 


t.  oib  dune 

[7*1 
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2.  lieber  die  Schwungpumpe. 


also  ist  in  (41.) 

43.  M — kc(^  + x — h) 

und  für  die  ganze  Rohre  GB,  bis  zum  Ausflufs  in  B,  wo  tv  = JV  und 
x = AC  = II  ist, 

44.  M — kc  ("'-}  + II— /t). 

Hieraus  folgt  zunächst,  dafs,  da  die  Geschwindigkeit  JV  des  Aus- 
flusses des  Wassers  aus  der  Rohre  nie  Null  sein  kann , das  Moment  M 
immer  nothwendig  gröfser  sein  mufs  als 

45.  3It  = kc(Il — /*), 

das  heifst,  gröfser  als  das  Moment  derjenigen  Kraft,  welche  nothig  sein 
würde,  die  Wassermasse  kc,  die  in  einer  Secunde  durch  den  Querschnitt 
k in  die  Röhre  strömt,  auf  die  Hubhöhe  II — h = All  emporzuheben; 
wie  es  auch  natürlich  ist,  weil  sonst  die  Maschine,  wäre  es  anders,  mehr 
müfste  leisteu  können,  als  möglich  ist.  Der  nöthige  Ueberschufs  des  Kraft- 
moments über  das  unumgänglich  erforderliche  Moment  My  (45.)  ist 


IV  1 

46.  M — Mv  = kc.-r— , 

4 s 

das  heifst,  gleich  dem  Momente  der  Kraft,  welche  nüthig  ist,  um  die  in 
einer  Secunde  durch  den  Querschnitt  k in  die  Röhre  einströmende  W'as- 
sermasse  kc  auf  die  der  Geschwindigkeit  JV  des  Ausflusses  hei  B ent- 


sprechende freie  Fallhöhe 


IF'1- 

4 7 


in  die  Höhe  zu  heben. 


Dieses  ist  der,  der 


Natur  der  Maschine  gemäfs,  unvermeidliche  Verlust  an  Kraft. 

Es  ist  dieser  Verlust  an  Kraft,  wie  der  Ausdruck  (46.)  zeigt,  üm 
so  kleiner,  je  kleiner  die  Geschwindigkeit  JV  der  Ausströmung  des  Was- 
sers bei  B ist.  In  der  Regel  wird  es  gut  sein,  diese  Ausströmungs -Ge- 
schwindigkeit nicht  kleiner  sein  zu  lassen  als  die  Geschwindigkeit  c der 
Einströmung  bei  Gy  damit  das  Wasser  bei  seinem  Aufwärtssteigen  in  der 
Röhre  möglichst  wenig  seinen  Querschnitt  verändern  dürfe.  Hat  alsdann 
zugleich  die  Röhre  von  G bis  B die  Form  eiuer  Parabel  zweiter  Ordnung, 
so  wird,  wie  sich  oben  fand,  das  Wasser  in  der  Röhre  auch  überall  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  aufsteigen,  und  die  Röhre  kann  alsdann  folglich 
cglindriscli  sein.  Auch  wird  man  am  besten  entweder  die  Geschwindig- 
keit der  Umdrehung  oder  die  Tiefe  der  Eintauchung  so  einrichten,  dafs 
auch  die  Geschwindigkeit  c der  Einströmung  diejenige  sei,  welche  der 


2,  Ueber  die  Sch 


53 


wungpumpe. 

Eintauchung  h , als  freie  Fallhöhe  betrachtet,  zukommt,  damit  auch  unter 
Wasser  die  Röhre  eiue  Parabel  und  zwar  die  Fortsetzung  derjenigen  über 

Wasser  sein  könne.  In  diesem  Fall  ist  dann  J V—c  und  — — — h 

folglich  in  (44.)  4 

47.  31  = keil, 

das  heifst : die  zur  Bewegung  der  Maschine  nüthige  Kraft  ist  alsdann  der- 
jenigen gleich,  welche  die  einströmende  Wassermasse  kc  auf  die  Höhe 
CA  = II  heben  wurde,  und  der  Verlust  an  Kraft  ist  diejenige  Kraft, 
welche  nöthig  sein  würde,  das  geförderte  Wasser  um  die  Höhe  der  Ein- 
tauchung HC  emporzuheben. 

Es  ist  indessen,  wie  schon  bemerkt,  keinesweges  nothtc  endig , dafs 
die  Röhre  die  Form  einer  Parabel  habe;  auch  nicht,  dafs  die  Geschwindig- 
keit TV  der  Ausströmung  grade  der  c der  Einströmung  gleich  sei.  Die 
Ausströmungs- Geschwindigkeit  kann  auch  eine  andere  sein  und  die  Röhre 
auch  eiue  andere  Gestalt  haben,  z.  B.  von  G bis  B gerade  sein  : es  ist  blofs 
nöthig,  dafs  sie  im  Aufsteigen  stetig  von  der  Achse  sich  entferne , damit  das 
Wasser  in  ihr  durch  die  Schwungkraft  überall  nach  oben  und  nicht  nach 
unten  getrieben  werde ; was  auch  die  obigen  Berechnungen  voraussetzen , 
indem  sie  die  beschleunigenden  Kräfte/?  und/?!  (2.  u.  3.)  positiv  annehmen. 

Wcnu  man  nun  eine  Schwungpumpe  Lauen  will,  so  wird  in  der 
Regel  Folgendes  vorausbestimmt  sein  : 

Erstlich  die  Hubhöhe  11 — h. 

Zweitens  die  in  der  Secunde  zu  fördernde  Wassermenge,  welche 
der  bei  G einströmenden  kc  gleich  ist,  und  welche  durch  m bezeichnet 

werden  mag. 

Drittens  die  Ausströmungs -Geschwindigkeit  TV. 

Viertens , entweder  die  Entfernung  GH  = r der  Einströmung«-  Deh- 
nungen, oder  die  Entfernung  AB  = R der  Ausströmungs -OefTnungen,  von 
der  stehenden  Welle. 

Eünftens  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Umdrehung  der  Maschine, 
also  die  Zahl  r der  Secunden,  in  welcher  eine  Umdrehung  erfo'geu  soll. 
Zu  suchen  sind  dann  nach  den  Formeln  : 
r,  wenn  11  gegeben  ist,  oder 
R,  wenn  r gegeben  ist;  ferner 

h,  die  Tiefe  der  Eintauchung  und  , 

Das  Moment  31  der  nöthigen  Kraft  zur  Bewegung. 
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2.  Leier  die  Sc/uvungpunipe. 


Auch  konnten  R und  r beide  gegeben  sein,  und  der  Querschnitt  der 
Röhre  k gesucht  werden. 

Um  einen  bestimmten  Fall  anzunehmen,  wollen  wir  setzen: 

!Es  seien  gegeben  Gll  — r,  AH  — 11 — h,  m — kc , JV  uud  r; 

Es  werde  gesucht  AB  = R,  HC  — h,  k , c und  M. 

Alsdann  geben  die  obigen  Formeln  Folgendes: 

49.  c = ^ aus  (24.); 

50.  k — — — aus  (49.). 

Aus  (25.)  folgt  für  den  Punct  B,  für  welchen  to  — JV,  y = R und 

x = U ist,  W = — ty,U-h)  uud  daraus  WS  = 4^'ii J-  ^T\H-h)t 

also 


Hierauf  aus  (44.) 


50.  R = ^ /(  W2  + 4 g (//-  A)), 

51.  3/  = m + H—h). 

Die  Tiefe  der  Eintauchung  h ist  willkürlich.  Nimmt  mau  sie  gleich 
der  der  Einatrömungs- Geschwindigkeit  entsprechenden  freien  Fallhöhe  an, 
wie  wenu  CGB  eine  Parabel  sein  sollte,  so  ist 


52.  h = = 


4 Tr*  r2 


(49.)  = 


J -2 


n 1 r 


il6 


4 6 

Setzt  man  endlich  die  Ausströmungs- Geschwindigkeit  TV  der  Einströ- 

c2 

muugs- Geschwindigkeit  c gleich  und  zugleich  h — — , nach  (52.),  so  re- 
ducirt  sich  in  (50.)  R auf  R = y-  S (c2-j-4^(// — h))  — -j-4y '//—/*)); 

^ TZ  71 

also  auf 


53.  R = i * + *)), 

und  in  (51.)  3F  auf  3/ = »«  ^ ; + H~—h  ) = //i  (ä  -f-  //  — A),  oder  auf 

54.  3f  ==  mH  — tn(H — A-f*A). 

Gesetzt,  es  sollte  eine  Schwungpumpe  gemacht  werden,  die  io  jeder 
Secunde  2 Cub.-F.  — m Wasser  10  F.  —11 — -A  in  die  Höhe  hebe,  wäh- 
rend die  Mündung  der  Röhren  G , 1|  F.  = r von  der  Achse  entfernt  sei 
und  das  Wasser  bei  B eben  so  schnell  ausfliefse,  als  es  unten  bei  G ein- 
strömt, .während  die  Pumpe  in  1^  Secunden  =r  einmal  um  die  Achse  ge- 
dreht wird,  so  ist 


2.  Leber  die  Schivungpumpe. 
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55.  Nach  (49.)  c = h*Ll±  = e/>9  Fufo. 

l‘£ 

56.  Nach  (52.)  ist  h = = 0,632  Fufs. 

57.  Nach  (50.)  ist  k = ^ ^ = 0,318  9. -F.  = 45,8Q.-Z. 

58.  Aus  (53.)  ist  R = ||V(15f  (10  + 0,632))  = 6,44  Fufs. 

59.  Aus  (54.)  ist  M = 2(10  + 0,632)  = 21,264  in  Cub.- Fußen  Wasser, 

oder  il / = 21,364.66  = 1403,4,  in  Pfunden, 

oder,  die  Kraft  eines  Pferdes  zu  150  Pfuud  und  3J  F.  Geschwindigkeit  in 
der  Secunde,  also  zu  150. 3}  = 500  angenommen, 

60.  31  = = 2,81  Pferde -Kräfte. 

oUO  7 


Die  Röhren  der  M«aschine  müfsten  also  zusammen  45,8  Quadratzoll 
Querschnitt  haben.  Während  ihre  Einmündungen  unten  bestimmtermaafsen 
1]  F.  von  der  Achse  entfernt  sind,  müfsten  die  Ausmündungen  von  der- 
selben um  6,49  F.  abstehen,  und  zur  Bewegung  der  Maschine  wären  2,81 
Pferde -Kräfte  not  big.  Der  Verlust  an  Kraft  wäre  mh  = 2.0,632  = 

1,264.66  = 83,4,  in  Pfunden,  oder  etwa  0,167  Pferde -Kräfte.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Einströmung  des  W’assers,  eben  wie  die  der  Ausströmung, 
wäre  6,29  Fufs.  Eben  so  grofs  wäre  die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung 
der  Einmündungen  um  die  Achse;  die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung 


der  Ausmüudungen  um  die  Achse  dagegen  wäre = 


2rrR  _ 2.3j.6,44  _ 


U 


= 26,98  F. 


Dabei  können  die  Röhren  beliebig,  entweder  gerade,  oder,  stetig  von  der 
Achse  sich  entfernend,  gekrümmt  sein.  Mau  würde  ihrer  etwa  acht  ma- 

45  8 

eben  können,  jede  also  von  = 5,72  Quadratzoll  Querschnitt.  Wie  man 

sieht,  ist  dies  alles  in  der  Praxis  ganz  gut  ausführbar,  und  der  Verlust  an 
Kraft  ist  verhältoifsmäfsig  gering.  Also  würde  die  Maschine  hier  ganz 


practisch  sein  und  einen  guten  ElFect  haben. 


Die  Haupt -Vorzüge  dieser  Maschine  vor  mehreren  anderen  Wasser- 
Hebemaschinen  bestehen,  wie  schon  im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  bemerkt, 
insbesondere  darin,  dafs  sie, 

Erstlich,  gar  keine  gegen  einander  beweglichen  Theile  hat  und  folg- 
lich sehr  dauerhaft  sein  und  wenig  Ausbesserung  erfordern  wird; 
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2.  Uder  die  Schwungpumpe. 


Zweitens,  dafs  sie  keine  Klappen  oder  andere  verengenden  Oeffnungen 
hat,  wie  deren  z.  B.  in  Pumpen  Vorkommen  und  welche  das  Wasser  hem- 
men, so  dafs  sich  also  mit  der  Schwungpumpe  eben  sowohl  unreines  und 
mit  Sand  und  Sumpf  gemengtes  Wasser  heben  Iüfst,  als  reines. 

Einer  der  Nachtheile  der  Schwungpumpe  gegen  gewöhnliche  Pum- 
pen besteht  darin,  dafs  sie  sich  nothwendig  nach  oben  aushreiten  mufs 
und  also  mehr  Raum  erfordert  als  gewöhnliche  Pumpen,  so  dafs  sie  also 
z.  B.  beim  Grundbau  in  einzelnen  Fullen  weniger  anwendbar  sein  wird, 
als  diese.  In  vielen  Füllen  auch  dieser  Art  fehlt  es  indessen  an  Raum  nicht. 

Ein  anderer  Nach/heil  ist,  dafs  sie  bei  grofser  Hubhöhe,  wregen  der 
ihr  alsdann  nüthigen  grofsen  Ausbreitung  nach  oben  und  w egen  der  grofsen 
Umlaufs- Geschwindigkeit  der  Ausflufs- Oeffnungen,  nicht  wohl  anders  als 
mir  etwa  absatzweise  anwendbar  sein  dürfte;  worin  sie  ebenfalls  andern 
Maschinen  uachsteht. 

In  allen  Füllen  dagegen,  wo  es  nicht  an  einigem  Raume  fehlt,  und 
wo  die  Hubhöhe  nicht  sehr  grofs  ist,  z.  B.  nicht  über  10,  15  bis  20  F. 
betrugt,  und  besonders  bei  der  Entwässerung  oder  Bewässerung  von  Liinde- 
reien,  hat  die  Schwungpumpe  aus  den  obigen  Gründen  entschieden,  rück- 
sichtlich der  Wirkung  und  Haltbarkeit,  den  Vorzug. 

Auch  ihre  Constructiou  ist  leicht  und  wenig  kostbar.  Man  kann 
die  Röhren  grade  und  selbst  aus  Holz  machen.  Man  kann  blofs  ein  Fafs, 
unten  eng,  oben  weit,  machen  und  auf  der  inuern  Flüche  desselben  die 
Röhren  oder  Rinnen  durch  Bretter  abscheiden.  Am  besten  wird  es  indessen 
sein , Eisen  oder  Zink  zu  den  Röhren  zu  nehmen  und  sie  durch  eiserne 
Arme  an  die  stehende  Welle  zu  befestigen.  Diese  Welle  selbst  wird  im- 
mer am  besten  aus  Eisen  sein  : schon  damit  sie  unten  nicht  zu  viel  Raum 
lür  die  Einflufs- Oeffnungen  wegnehme.  Der  Theil  GC  unter  Wasser  wird 
am  besten  in  Form  eines  Abschnittes  eines  hyperbolischen  Sphüroids  aus 
starkem  Blech  zu  machen  sein,  auf  dessen  innerer  Flüche  dann  die,  aus 
eben  solchem  Blech  verfertigten  Röhren  auzubringen  und  bis  nahe  an 
die  Achse  fortzusetzen  sind.  In  der  Mitte,  zuuüchst  um  die  Achse,  mufs, 
ringförmig,  die  nöthige  Oeffnung  zum  Eintritt  des  Wassers  bleiben.  Um 
das  oben  ausströmende  Wasser  ohne  vielen  Verlust  aufzufangen,  wird  es 
gut  sein,  die  Röhren  oben  einen  horizontalen,  Llofs  bis  auf  einige  Oefl- 
rungen  in  seinem  Boden  verschlossenen  kreisförmigen  Ring,  der  dann  zu- 
gleich mit  zur  Verbindung  der  Röhren  unter  einander  beitrügt,  mit  sich 


2.  lieber  die  Schwttncpumpe, 
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herumführen  zu  lassen.  Ein  anderer  festst  ehender  Ring,  in  welchen  sich 
aus  dem  beweglichen  Ringe  durch  dessen  Oeflhungen  im  Boden  das  Wasser 
ergiefst,  würde  dasselbe  auffangen,  und  aus  ihm  kann  daun  das  Wasser 
weiter  abgeleitet  werden. 

Die  bewegende  Kraft  kann  Dampf,  Wasser,  Wind,  Pferdekraft  oder 
Menschenkraft  sein : was  man  grade  zu  Gebote  hat.  Durch  einiges  Räder- 
werk, und  allenfalls  Gestänge,  wird  sich  die  Kraft  leicht  auf  die  stehende 
Welle  übertragen  lassen  uud  so,  dafs  die  dieser  uöthige  Umdrebungs- Ge- 
schwindigkeit hervorgebracht  wird.  Im  Freien,  z.  B.  bei  der  Entwässerung 
oder  Bewässerung  von  Ländereien,  dürfte  insbesondere  die  Kraft  des  Win- 
des, und  zwar  vermittelst  horizontaler  Flügel,  benutzbar  sein. 

Wegen  der  entschiedenen  Vorzüge  dieser  Maschine  vor  andern  in 
vielerlei  Fällen  war  es  vielleicht  nicht  unnütz,  auf  dieselbe  hier  nochmals 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  man  damit 
nur  erst  einen  Versuch  im  Grofsen  machen  möchte:  dann  würde  man 
bald  ihre  Vorzüge  gewahren  und  die  Benutzung  der  Maschine  würde  all- 
gemeiner werden.  An  einem  Modell  hat  sich  der  Verfasser  Dieses  schon 
vor  vielen  Jahren  von  dem  Effect  und  der  Leichtigkeit  der  Handhabung 
der  Maschine  mit  angenehmer  Ueberraschung  überzeugt. 

Schliefslich  darf  rücksichtlich  der  obigen  Rechnungen  und  Formeln 
folgende  Bemerkung  nicht  unterbleiben.  So  mathematisch  richtig  nemlich 
auch  diese  Rechnungen  sein  mögen:  so  darf  man  dennoch  ihre  Resultate, 
eben  wie  bei  allen  Anwendungen  der  Mathematik  auf  technische  Gegen- 
stände , keinesw  egps  für  eben  so  genau  uud  unfehlbar  halten.  Wären  die 
Vordersätze  der  Rechnungen  alle  eben  so  gewifs,  wie  die  Rechnungen 
selbst  es  sind,  und  wäre  alles , was  auf  die  Wirkung  Emflufs  hat,  be- 
rücksichtigt : dann  freilich  wären  die  Resultate  genau  und  unfehlbar.  Allein 
dies  ist  nicht  der  Fall.  Die  Bewegung  des  Wassers  geht  nicht  so  vor 
sich , wie  die  Theorie  es  voraussetzt.  Sie  fiudet  in  der  Biegung  ihrer 
Bahn,  in  den  Eiuflufs- Oeflnuugen,  an  den  Wänden  der  Röhren,  und  so 
weiter,  mancherlei  Hindernisse,  die  nicht  in  Betracht  gezogen  sind:  ja  das 
Wasser  ist,  wenn  es  nicht  vollkommen  rein  ist,  gar  nicht  als  ein  voll- 
kommen flüssiger  Körper  anzusehen.  Man  könnte  zwar  alles  dieses  eben- 
falls noch  in  Rechnung  bringen  wollen,  aber  doch  immer  nur  wieder  nach 
andern  Jlgpothesen , die  nur  der  W ahrheit  vielleicht  nahe  kommen.  Hier, 
Crelle’s  Joornal  J.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  1.  [ ® J 
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2.  lieber  die  Schwungpumpe. 


wie  überall  in  film  liehen  Fallen,  sind  die  Resultate  der  Anwendung  mathe- 
matischer Rechnungen  auf  technische  Gegenstände  nur  als  das  zu  betrach- 
ten, was  Statt  finden  würde,  wenn  es  sich  mit  den  Vordersätzen  wirk- 
lich so  verhielte,  als  man  es  annimmt;  also  immer  nur  als  Annäherungen 
an  die  Wahrheit,  die  um  so  weiter  davon  entfernt  bleiben  können,  je 
verwickelter  die  Umstände  und  je  zahlreicher  die  verschiedenen  Voraus- 
setzungen sind. 

Berlin,  im  November  1839. 


3.  Fl  einhold , Hydrographie  von  Ostjriesland. 
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3. 

Kurze  Uebersicht  der  physiographisch  - hydrogra- 
phischen Beschaffenheit  von  Ostfriesland, 

in  Hinsicht  auf  Entwusserungs- Anlagen,  Gröfse  der  abzuwassernden  Fläche, 
Zahl,  Weite,  Bau-  uud  Unterhaltungskosten  der  Syhle  und  deren  Eflect. 

Als  practisches,  ans  der  Erfahrung  enlnomineiies  Beispiel  von  der  Entwässerung 

eiucr  See-  nud  Slromgegeiul. 

(Von  dem  Herrn  Wasser- Bau -Iuspector  etc.  Dr.  Reinhold  zu  Leer  in  Oslfriesland.) 
(Schlufs  der  Abhandlung  No.  10.  im  3ten,  und  No.  12.  im  4ten  Ilefte  des  vorigen  Bandes.) 


Taf.  I.  zu  §.  4.  gehörig. 

Verzeichnifs 

der  80  Syhle  in  Ostfriesland,  ihrer  Weite  und  beitragspflichtigen  Abwäs- 
serungs -Fläche  oder  Syhlacht.  Sie  sind  nach  denjenigen  Landbezirken 
zusammengestellt,  welche  zusammen  eingedeicht  sind,  und  die  bei  üeich- 
oder  Syhlbrücheu  snmmtlich  überschwemmt  werden  können,  also  einzelne 
natürliche  grofse  Deich-  und  Syhlachten  für  sich  bilden,  welche  durch 
Deiche  und  Ströme  etc.  von  eioander  getrennt  sind. 


No. 


NaDien  der  Syhle  und 
Syhlachten. 


Material. 

Stein  oder 
Holz 


Er- 
bau- 
unas- 

jrtlir. 


Weile 

im 

Lich- 

ten 

FuTtl. 


Enhväs- 
serun"S- 
11  a che 
in 

Grasen 

zu 

300O.R. 

Hlieinl. 


F.nl- 
wä'Se- 
rungs- 
iläclie 
auf 
1 Fufs 
Weite 
des 

Syliles. 


Bemerkungen. 


1. 

o 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 


/.  Wasserbau -In- 
spection  Leer. 

a.  Piheiderland. 
Amt  Jemgum  am  lin- 
ken Ufer  der  Ems. 
Ditzum  ...... 

Coldeborg  ..... 

Critzum 


Jemgum  i . . • . 
Midfum  1 c“ml""r‘ 
Bentbum  . . , 

Klein  Soltborg 
Grofs  Soltborg  . 

j coinbiuirt 


Coldam 

A int  W eene  r, 
Kirchborgum  . . 

Ferstenborgum 


Stein. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl 

desgl- 

desgl. 

Holz 


desgl. 

desgl. 


1752 

1753 
1761 

1743 
1760 
1753 

1744 

1787 
1751 
1786 

1788 
1766 


19 

10 

7 

15 

6 

12 

4i 

20  1 

9 I 


8950 

3644 

762 

3440 

1670 

260 

8029 


4i 


9 

4 


562 

593 


471 

364 

109 

104 

139 

355 

401 

86 


62 

143 


Bemerkung. 


Bis  hierher  | 120  J 
4.,  ö. 


Durch  die  Syhle  No.  I.,  2., 
Steinschiffe. 


29179)  . . 

und  8.  gehen 


Die  Syhle  von  No.  I.  bis 
15.  einsrbliefslieh  liegen  in 
JerDeichliuie  am  linken  Lfei 
der  Eins  von  Ditzum  bis  ober- 
halb Weener  und  Halte, 
Jede  Schlecht  iniifs  zwar 
ihr  eignes  Wasser  für  sich 
selbst  bergen  und  abfübreo : 
sie  bilden  aber  innerhalb  der- 
selben Deichlinje  einen  Com- 
plexns  o<ler  natürlichen 
Deichverband,  der  bei  be- 
deutenden Deichbrüchen  und 
den  höflisteuSlnnnflutlieii,  wie 
die  vom  Jahre  1825,  welche 
14  Fufs  über  die  ordinäre 
tägliche  Flut!)  stieg,  gröfsleii- 
tbeils  zusammen  überstrbuil 
wird. 

mittlere  und  kieine  Torf-  uud 


GO 


3.  Rein  fi  olcl,  Hydrographie  von  Ostfriesland, 


Weite 

im 

Enlwäs* 

F.nt- 
m iisse- 

Namen  der  Syhle. 

Mn  t e r i « 1 . 

Er- 

s*»rnngs- 

flache 

run£s- 

No. 

Stein  oder 
Holz. 

bau- 

Un^s- 

jafii*. 

Lich- 

ten. 

Fufs. 

in 

Graseii 

zu 

301)0. R 

nuf 
1 Fufs 
Weite 

Bemerkungen. 

Rheinl. 

Syhle. 

Bis  hieher 

• • • • 

• • 

120 

29179 

• • 

Sämmtliche  Syblachlen  be- 

Ferner  Rlieiderland. 

stehen  ans  Weide-  und  Wie- 
senland,  treiben  aber  vielen 

13. 

Weener  1 , . . . 

HoHli usen  j coml,“"rl 

Stein. 

1748 

10 

3160 

144 

Ackerbau  und  haben  bedon- 

14. 

desgl. 

1765 

12 

tendeMoorgegeuden  oberhalb. 

15. 

Diele 

Holz. 

1812 

4 

1170 

292 

Die  Syhle  No.  16.  u.  17.  lie- 

Aii  der  Aa. 

gen  neben  einander  an  der  Aa. 

16. 

17. 

Wrymeerer  alter  Syhl  1 eom- 
WymeererneuerSyblj  binirt 

Stein. 

Holz. 

1737 

1820 

10* 

18* 

6191 

197 

Die  Syhlacht  hat  4 Wasser- 
mühlen. 

No.  18.  wässert  in  die  Aa 

Amt  Jemgum. 

ans  und  ist  ein  für  sieh  beson- 

18. 

Ileinitzpolder  ...  . 

desgl 

1795 

18 

1473 

82 

ders  eingedeichtes  Polder. 

No.  19.  ist  ein  Biunensyhl, 

Amt  Weener. 

oder  Briieke,  der  durch  den 
Ditzumer  Syhl  No.  1.  aus- 

10. 

Tjiicbe  (Siehe  Ditzum)  . 

Stein. 

1740 

— 

691 

— 

Zusammen 

« « < < 

193 

41864 

__ _ 

wässert. 

Aut  jeden  Fufs  Syblweitc 

kommt  eine  zu  entwässernde 

b.  Oberledingerland,  am 
rechten  Ufer  der  Ems. 

Oberfläche  im  Durchschnitt 
von  = 217  Grasen. 

20. 

Amt  Weener. 
Völlen  ....  . 

Holz. 

1782 

9 

1283 

142 

Der  Syhl  No  20.  ist  iin 
Jahre  1833  wegenMangel  An 
Auswässerung  eingegangen. 

Amt  Leer. 

Diese  ganze  Gegend , von 

21. 

Coldenniutjen  .... 

Stein. 

1806 

18 

1618 

108 

No.  20.  bis  No.  30.  inet.,  ist 

22 

Wekeliorg 

Holz. 

1818 

14 

1892 

126 

Weilte-  und  Wiesen-  oder 

23. 

Terniude,  als  Haupt-IIülfs- 

Haramrichslaud,  worauf  zum 

syhl  für  No.  20.  bis  24. 

'f  heil  auch  Sommerfrüchte  ge- 

eiusebliefslieh  . 

desgl. 

1752 

13 

- - 



baut  werden.  Es  läuft  vie- 

An  der  Le  da. 

los  Moor  wasser  iu  diese  Sy  bl- 

24. 

Eseln  m 

desgl. 

1775 

11 

1396 

127 

achten  ab. 

Amt  S t i ck b ans e n. 

Die  Syhle  von  No.  2ü.  bis 
No.  30.  einschließlich  liegen 

25 

ßreinermoor  .... 

IIolz. 

1790 

12 

1035 

86 

theils  am  rechten  Ufer  der 

An  der  Le  da. 

Ems,  theils  am  linken  Ufer 

26. 

Bakemoor  \ Am  linken 

desgl. 

1803 

12 

870 

72 

derLeda  nnd  entwässern  eiue 

27. 

Schatteburg  I Ufer  der  So- 

desgl. 

1802 

10A 

588 

53 

zusammenhängende  Gegend, 

28. 

Klein -Holte  { ste  oder  Sa- 

desgl. 

1805 

n 

440 

52 

die  eineu  natürlichen  Deich- 

29. 

Grofs- Holle  ) ter  Ems. 

desgl. 

- 

13 

1734 

52 

verband  bildet,  welcher  im 

Herbst  nnd  Winter  über- 
schwemmt wird. 

c.  Potshauser 

desgl. 

1815 

267 

38 

Auf  jeden  Fufs  Syhl  weite 
kommt  im  Durchschnitt  eine 

30. 

Biunenbammrich  . . . 

7 

Ent  wässerungs  - Fläche  von 

Zusammen 

• • • • 

• • 

127|U113|  — 

t-llii  = 87  Grasen. 
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No. 


Namen  der  Syhle. 


Materi  a1. 

Stein  oder 
Holz. 


Er- 
bau- 
ung s- 
jabr. 


Weite 

im 

Lich- 

ten, 

Fufs. 


Kntwas- 

ser*ui»i»s- 

llaclie 

in 

Grasen, 

zu 

3000. K. 
Rhein), 


F.nt- 
wasse- 
rungs- 
11  hell  e 

auf 
1 F ufs 
Weite 
der 

Sylile, 


Bemerkungen. 


Jü  mutiger  Hammrich, 
zwischen  Jüinme  und  Soeste. 

31. 

Pieper  \ g^iumt]2c]1  am 
Spicker  > ,,ükenerUfcr 

Miioke  ) Jura,ne* 

IIolz. 

— 

11 

15G5 

142 

32. 

desgl. 

— 

7 

508 

72 

33. 

desgl. 

— 

2). 

221 

88 

34. 

desgl. 

1781 

7{ 

512 

68 

35. 

desgl. 

1800 

6* 

587 

90 

3G. 

Potshausen  i Am  rechteu 

desgl. 

1805 

6* 

524 

87 

37. 

Wolde  ( Ufer 

desgl. 

1709 

7 

197 

28 

38. 

Arndorf  J der  Soeste. 

desgl. 

1806 

9 

487 

53 

Zusammen 

• • • • 

• « 

50  i 

4001 

— 

d.  Am  rechten  Vf  er 

der  Leda. 

Amt  Leer. 

39. 

Leer.  Osterhammrich  . 

Stein. 

— 

32 

270 

67 

40. 

41. 

Loga.  2 Syhle  . . . 

! desgl. 
\ Holz. 

' — 

15 

620 

33 

Amt  Stickhausen  am 
rechteu  Ufer  der  Jüinme. 

42. 

Nortmoor  . . » . . 

Holz. 

1777 

10 

820 

82 

43. 

Terwisch  . • . . . 

desgl. 

177/ 

231 

31 

44. 

Holtland  . . . * , 

desgl. 

— 

13 

6253 

481 

45. 

Filsum 

desgl. 

1777 

10J 

509 

50 

4G. 

Walke 

desgl. 

1800 

10 

150 

15 

47. 

Grofsc  Vehlmer  . . . 

— 

— 

— 

— 



48. 

Detern  am  Aper  Tiefe  . 

desgl. 

1815 

5 

245 

49 

Zusammen 

• • • • 

4 • 

74 

9104 

— 

e.  Linkes  Ufer  der  Jüinme. 

49. 

Klein  Yelde  .... 

Holz. 

1797 

52 

133 

22 

50. 

I3«irge  *•»••• 

desgl. 

1793 

7i 

344 

46 

51. 

Scharrel 

desgl. 

1798 

6 

250 

63 

Zusammen 

• • • • 

• • 

19* 

724 

— 

Amt  Leer. 

52. 

f.  Insel  Nesse,  bei  Leer 

Stein. 

1822 

51 

111 

20 

Zusammen 

• • « t 

• • 

51  I 

111 

20 

g.  Rechtes  Ufer  der  Ems. 

53. 

Kleisfelde 

Stein 

1744 

10 

1389 

139  . 

54. 

Nüttermoor  .... 

desgl. 

1784 

111 

950 

82 

55. 

Thedinga  ..... 

Holz. 

I75G 

9 

733 

81  . 

56. 

Veenhusen  .... 

Stein. 

1776 

8 

1254 

155 

57. 

58. 

Terborg  } “mbi"lrl  { 

desgl. 

desgl. 

17  77 
1787 

9 

13  1 

2268 

103 

s 

Zusammen  | 

• • • • 

• • 

0011  0705| 

y 

Die  Svblachlcn  von  No.  31. 
bis  38.  bilden  eine  Halbinsel 
und  einen  zusammenhängen- 
den natürlichen  Deicbverband, 
der  aus  Weiden  und  Wiesen 
besteht , welche  im  üerbste 
unter  Wasser  gesetzt  w erden, 
um  den  Boden  durch  Scblick- 
wasser  zu  befeuchten. 
Moorwasser  ist  hier  nicht 
im  ßinnenlande  vorhanden. 

Auf  jeden  Fufs  Syblweite 
kommt  im  Durchschnitt  eine 
Entwässerungs  - Fläche  von 

är  = 87  Grasen. 
DieSyhlachten  von  39.  bis  48. 
bilden  einen  natürlicbenDcirh- 
verband,  bestehen  tbeils  aos 
Wiesen  und  Weiden,  theils  aus 
Ackerland  oder  Gastland.  Die 
meisten  erhalten  Moorwasser. 

Die  abzu wässernde  Fläche 
für  jeden  Fufs  Syhlfläcbe  ist 
iin  Durchschuitt  ==  1-3 
Grasen. 

No.  40.  ist 
No.  47.  desgleichen. 

Isolirte  Sjhlacht,  durch  den 
Georgscanal  bei  Stickhauseu 
von  den  übrigen  getrennt. 
No.  49.50.  51.  sind  isolirte 
Schlachten  mit  Sommerdei- 
chen.  Die  abzu  wässernde 
DurchschniitsflAcbe  beträgt 
30  Grasen. 

No.  52.  isolirte  Dalhiosel 
in  derLedn.  Abwfisserongs- 
läche  20  Grasen. 

Die  Schlachten  von  53.  bis 
»8.  incl.  liegen  am  rech  len 
Jfer  der  Ems  in  einem  natiirli- 
hen  Deichverbandc  und  beste- 
ien  aus  Wiesen,  Meiden  und 
rlaiid.  Die  miltlereDorch- 
ittsfl;«che  für  1 F.  Svhl- 
i ist  g5  = 111  Grasen. 


eingpgangen. 
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Ko. 


Namen  der  Syhle. 


Material. 

Stein  oder 
llolz. 


Er- 
bnu- 
1111  «s- 
jahr. 


Weite 

im 

Lich- 

ten« 

Fufs. 


Ent  was- 
serungs- 
11  ä che 
iin  (ian- 
zen  in 
Grasen 
zu 

300O.R. 
I «liein  I . 


Ent- 
wUsse- 
rimps- 
ilaclie 
auf 
l Fufs 
Weite 
der 

Syhle. 


Bemerkungen. 


59. 

<50. 

Ol- 

ea. 

63. 

64. 

65. 

66. 

67. 


68. 

69. 

70. 

71. 

72. 

73. 


\ 


74. 

75. 

76. 

77. 

78. 

79. 


80. 


//.  Wasserbau-ln- 
speclion  Emden. 

Amt  Emden, 
am  rechten  Ufer  der  Ems. 
Oldersum  .... 

Peitkoin  .... 

Faldera  in  Emden  . 
Neupfort  .... 
Gasthaus  .... 

Stadt-  oder  rotlie  Sykl 
Larrelt  .... 

Carmer  .... 

Kuoeke  .... 

Zusammen 

111.  Bau  - Inspection 
Norden. 

An  der  Nordsee -Küste. 
Amt  Greetsyhl. 

Greetsyhl 

Amt  Norden. 
Addinggaste  .... 

Norden  

Geestmarscb  .... 

Amt  Berum. 
Hilgenuieder  .... 

Nessiner 

Zusammen 

1 V.  Bau  - Inspection 
Esens. 

An  der  Nordsee -Küste. 
Dornum 

!Amt  Esens. 
Wesleraccnm  .... 

I 2 Pump -Syhle  . . . 

jBense  ...... 

Neukarrliuger  .... 

Amt  W i 1 1 in  n n d. 

Au  der  Nordsee -Kiisto. 
Fricdrielissylil  .... 

An  der  Oldenburgschen 
Grenze,  der  Insel  Wange 
roog  gegenüber,  au  der  Nord- 
see- Küste. 

Zusammen 


Stein. 


desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 


desgl 


Stein. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 


Stein. 


Holz. 

Stein. 


Stein. 


18 

10 

20 

18 

15 


18 

4 


5400 

3030 

10000 

11600 

9060 


14800 
866 
8|  1952 


300 

303 

500 

644 

604 

822 

217 

244 


126 

36108 

18 

16000 

888 

14 

2306 

165 

18 

8330 

463 

15 

7380 

492 

51 

1730 

315 

12  1 

5330 

444 

82-1 

41706 

1 13 

2240 

172 

I 20 

16 

17421 

341 

1 14 

I -o 

/ 

j 20 

1633 

81 

I 93 

J21Z94|  — 

Die  Syblaehten  liegen  am 
rechten  Ufer  der  Ems  in  ei- 
nem natürlichen  Deichver- 
miide  und  empfangen  viel 
Moorwasser.  Die  Gegend 
»estelit  aus  Weiden,  Wiesen 
und  Bauland.  Die  zu  ent- 
wässernde Durchscbnittsfläche 
ist  für  den  Fufs  Syblweite 
= •4^  =445  Grasen.  Die 
cultivirteu Veline,  Hochmoore 
und  hohen  Sandgegenden  sind 
nicht  mit  gerechnet,  aber  um 
das  Vielfache  grüfser  als  die 
Schlachten. 


Diese  Syhle  wässern  theils 
das  Binnenland  und  die  Vehoe, 
theils  die  für  sieh  einge- 
deicliten  l’older  an  derNord- 
scekiistc  ah.  Die  Durch- 
schnittslläcbe  für  deu  F'ufs 
Syblweite  beträgt  = 
497  Grasen. 


Diese  Gegend  ist  wie  vor- 
hin beschaffen,  uud  liegt  an 
der  Nordseeküste. 

Die  IMiUelzahl  der  Abwäs- 
serniigsfläclie  für  1 Fufs 
Syblw  eite  ist  = 2^  = 229 
Grasen. 
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Übersicht. 


No. 

Namen  (1er  Syhlachten. 

Weite  der 
Syhle  im 
Laufe. 
Fiils. 

Entwässe- 

rungsilache 

im 

Ganzen 
in  Grasen. 
m 300  O.R. 
Rlieinl, 

Flache  wel- 
che auf  I F. 
Weite  des 
Syhle*  im 
Durchsohn, 
kommt,  in 
Lirrasen  von 
30U  Q.R.  rh. 

Bemerkungen. 

I.  Wasserbau -1  n- 
spectiou  Leer. 

a. 

h. 

c. 

Rheiderland 

Oherledingerland , an  der 
Ems  uud  Leda,  vouNo.20. 
bis  No.  30.  iucl 

Jumnirger  Hammrich , von 
Iso.  31.  bis  No.  38.  ind. 

193 

127 

561 

41  864 

11  113 
4 601 

217 

87 

81 

Hier  sind,  eben  so  wie  vorhin, 
die  Zahlungspflichtigen  Sy  hl— 
achtslaude  als  zu  entwässernde 
Oberfläche  aufgeführt,  aber  nicht 
die  hohen  Sand-,  Moor-  und 
Haidgegenden,  nebst  Velinen,  in- 
sofern sie  Keiucu  Sjhlschofs  be- 
zahlen. 

d. 

Rechtes  Ufer  der  Jümme, 
von  No.  39.  bis  No.  48-  iucl 

74 

9 104 

123 

e. 

Linkes  Ufer  der  Jümme, 
von  No.  49.  bis  No.  51.  iucl. 

191 

724 

• * 

30 

/• 

Insel  Nesse,  No.  52.  bei 

5^ 

111 

20 

6 • 

Rechtes  Ufer  der  Ems 
von  Leer  bis  Terborg,  von 
No.  53.  bis  No.  58.  ind. 

60  i 

6 705 

111 

Die  zu  entwässernde  mittlere 

I. 

Wasserbau-Inspection 
Leer,  . . • zusammen 

* 

536 

74  222 

138 

Darrhschiiittsllßehe  Jür  1 Fufs 
Svblweite  im  Liebten  beträgt 
= 1^1  = 138  Grasen. 

II. 

Wasserbau-Inspection 
Emden,  . zusammen 

126 

56  108 

445 

Mittlere  Dnrclischnittsfläche  a 
5*io.  __  ^[5  Grasen. 

III. 

Wasserbau-Inspection 
Norden,  . zusammen 

82  J- 

41  706 

497 

Detgl.  4-g?  = 497  Grasen. 

IV. 

Wasserbau-Inspection 
Esens,  . . zusammen 

93 

21  294 

* 

229 

Desgl.  = 229  Grasen. 

Ueberhaopt  für  ganz  Ost- 

837 

193320 

231 

Mittlere  Durchnittsfläcbe  für 

# • » * 

l Fnfs  Svblweite  ^ oder 
Hü*®  = 231  Grasen  zu  300 
Quadr.  - Rulbeu. 
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§.  4, 

Um  nun  aus  den  bis  hieher  vorgetragenen  Erfahrungen  über  die 
physiographisch- hydrographische  Beschaffenheit,  so  wie  über  die  Entwäs- 
serungs-Anstalten Ostfrieslands  eine  Nutz- Anwendung  für  diese  und  ähn- 
liche Strom-  und  Seegegenden  zu  macheu,  will  ich  die  Haupt -Ergebnisse 
und  die  nothwendigen  Folgen  daraus  kurz  zusammenstellen. 

1.  Es  werden  193  320,  oder  in  runder  Summe  etwa  194  000 
syhlachts-  oder  Zahlungspflichtige  Grasen  Landes  zu  300  Quadr.- Ruthen 
Rheinl.  durch  sämmtliche  Syhle  Ostfrieslands  entwässert.  Die  Syhle  haben 
zusammen  eine  horizontale  liebte  Durchschnittswerte  von  838,  oder  in 
runder  Zahl  von  840  Fufs,  Es  kommen  also  im  Durchschnitt  auf  je- 
den Fufs  lichter  Weite  im  Laufe  der  Syhle,  230  Grasen  Landes,  oder 
69  000  Quadr. -Ruthen  Rheinl, 

2.  Es  giebt  aber  in  Ostfriesland  bei  weitem  mehr  cultivirtes  Land, 

als  194  000  syhlachts-  oder  Zahlungspflichtige  Grasen:  nemlich  35  Quadr.- 
Meilen  oder  466  666  Grasen. 

Diese  nicht  zu  den  Syhlen  zahlenden  cultivirten 
Grasen  betragen,  nach  Abzug  der  zahlenden,  ....  272666  Grasen, 

also  erstere  gegen  letztere  mehr  ........  87  660  Grasen. 

Es  kommen  von  den  wirklich  durch  die  Syhle  entwässerten  Syhl- 
achts- und  nicht  syhlachtspflichtigen  466  666  Grasen  im  Durchschnitt  auf 
jeden  Fufs  lichter  Weite  aller  Syhle  ........  555  Grasen: 

also  auf  jeden  Fufs  Syhlweite  mehr  325  Grasen, 

als  dazu  bezahlen  und  berechtigt  sind, 

Aufser  den  cultivirten,  zu  den  Syhlachtskosten  zahlenden  und  nicht 
zahlenden  Länderereien  von  466  666  Grasen, 

wird  aber  auch  noch  das  wüste  Haidfeld,  Leegmoor  und 
Hochmoor,  zusammen  von  17]  Quadratmeilen  oder  , . 

durch  die  Total  weite  aller  Syhle  von  840  Fufs,  eben- 
falls ohne  Zahlungspflicht,  entwässert.  Mithin  beträgt  die 
ganze  Oberfläche  der  durch  alle  Syhle  Ostfrieslands  zu 
entwässernden  cultivirten  und  nicht  cultivirirten  Gründe 
Es  bezahlen  ober  nur  zu  den  Entwässerungs- Anstalten  . 

Mithin  werden  kostenfrei  entwässert 505  963  Grasen, 

und  folglich  bezahlt  nur  etwa  zwei  Siebentheile  von  Ostfrieslands  Oberfläche 
zu  den  Entwässerungs- Anlagen  und  etwa  fünf  Siebentheile  bezahlen  nichts. 


233  297  - - 


699  963  Grasen. 

194  000  - - 


65 


,3.  F ein  h old , Hydrographie  von  QstJ riesland. 

Nimmt  man  Hofs  das  cultivirte  Land  als  zahlungspflich- 

tig  an,  so  zahlen  davon  , . . . . 194,000  Grasen, 

und  es  zahlen  Nichts  272,666  Grasen. 

Also  die  kleinste  Hälfte  der  cultivirten  Ländereien  zahlt,  die  gröfide  nicht. 

3.  Nimmt  man  dagegen  als  Grundsatz  an,  dafs  in  früheren  Zeiten 
die  Syhle  uach  und  nach  nur  für  die  Entwässerung  der  damals  vorhan- 
denen cultivirten  Lande  verhältnismäßig  angelegt,  nicht  aber  für  die  Ent- 
wässerung der  in  späteren  Zeiten  hinzugekommenen  cultivirten  und  lamals 
nicht  syhlachtspflichtigen  Lande  berechnet  worden  sind,  die  grofsentheils 
aus  diesem  Grunde  auch  wohl  noch  jetzt  nicht  zahlungspflichtig  sein  mö- 
gen, so  findet  man,  dafs  die  Gesammtweite  aller  Syhle  Ostfrieslands,  von 
840  Fufs,  zu  klein  ist,  um  alle  cultivirten  Lande,  besonders  in  nassen  Zei- 
ten, nach  Bedürfnifs  zu  entwässern,  und  dafs,  wenn  man  die  uncultivirten 
Laude  von  233  297  Graseu  hinzunimmt,  die  Entwässerung  dieser  ganzen 
Oberfläche  von  etwa  einer  halben  Million  Grasen  (Siehe  Tafel  I.)  durch 
840  Fufs  Gesammtweite  der  Syhle  unmöglich  ist;  wie  es  auch  alljährlich 
die  Erfahrung  beweiset. 

Rechnet  man  nach  dem  Verhältnisse  der  bisher  Zahlungspflichtigen 
zu  den  nicht -Zahlungspflichtigen  cultivirten  Landen,  so  würden  letztere, 
nach  Verhältnis  zu  den  ersteren,  eine  Gesammtweite  von  Syhlen  nöthig 
haben  von  1177  oder  in  runder  Zahl  von  etwa  . . . . 1180  Fufs. 

Hiezu  die  jetzt  vorhandene  Weite  aller  Syhle  von  ....  840  - 

würde  für  die  Gesammtweite  der  Syhle  geben  .....  2020  Fufs. 

Für  die  uncultivirten,  ebenfalls  nicht- zahlenden  Gründe 
würde  verhältnifsmnfsig  eine  Weite  hinzu  kommen  von  etwa  1000  Fufs. 

Thut  an  Gesammtweite  aller  Syhle  für  die  ganze  Ober- 


fläche des  Landes  3020  Fufs. 

Die  jetzige  Weite  ist. • 840  - 

mithin  zu  gering  um  2180  Fufs. 


Die  jetzige  Gesammtweite  aller  Syhle  beträgt  also  nur  etwa  Ein 
Drittheil  von  derjenigen,  welche  nach  Verhältnis  der  zu  entwässernden 
Oberfläche  und  der  in  früherer  Zeit  ausgeführten  Weite  für  die  damals 

cultivirten  Lande  nöthig  sein  würde. 

Wiewohl  es  nun  mehrere  Gründe  giebt,  aus  welchen  diese  nach  Ver- 
hältnis der  Gröfse  der  zu  entwässernden  Flächen  berechnete  Gesammtweite 
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der  Syhle  von  3020  Fufs  jetzt  nieht  mehr  angemessen  sein  würde,  indem, 
wie  wir  vorhin  gesehen  haben,  durch  Erhöhung  des  Strombodens  der 
Ems  und  ihrer  Nebenflüsse,  so  wrie  durch  Senkung  des  Binnenlandes,  die 
Entwässerung  auf  natürlichen  Wegen,  mittelst  Syhle,  mehr  Hindernisse 
gefunden  hat,  als  in  älteren  Zeiten : so  geht  doch  aus  den  oben  vorgetra- 
genen Erfahrungen  und  Thatsachen  soviel  uuwidersprechlich  hervor,  dafs 
die  jetzige  Gesammtweite  aller  Syhle  Ostfrieslands  bei  weitem  nicht  hin- 
reichend ist,  um  die  auf  die  Oberfläche  des  Landes  jährlich  fallenden  Re- 
genwasser etc.,  besonders  in  den  Jahreszeiten  schnell  genug  abzuleiten,  wo 
es  grade  am  nöthigsten  ist,  nemlich  im  Frühjahre,  in  den  Monaten  Fe- 
bruar, März,  April  etc.,  um  das  niedrige  Land  zum  Beackern  für  Som- 
früchtej  die  Weiden  für  das  am  lsten  Mai  jedes  Jahres  auf  dieselben  ge- 
brachte Vieh  und  Pferde  und  die  Wiesen  für  das  schon  um  Johanni  an- 
fangende Mähen  des  Grases  zum  Heugewinnen  früh  genug  trocken  zu  ha- 
ben. Bei  anhaltend  nassen  Sommern  genügt  die  jetzige  Gesammtweite 
der  Syhle  aus  gleichen  Gründen  eben  so  wenig.  Dadurch  gehen  dann 
viele  Erndten,  namentlich  an  Sommerfrüchten,  die  in  den  ilammrichen 
gebauet  werden , zum  Theil  verloren.  Von  Ueberschwemmungen  durch 
Deichbrüchc  wolleu  wir  hier  nicht  einmal  reden.  Sie  sind  eine  seltene 
Ausnahme  von  der  Regel  und  können  durch  gute  Instandsetzung  und  Er- 
haltung der  Deiche  verhindert  werden. 

Beim  ferneren  unvermeidlichen  Sinkeu  des  Binnenlandes,  beim  Er- 
höhen der  Strombetten,  mithin  bei  der  damit  zunehmenden,  für  die  Ent- 
wässerung des  Binnenlandes  schädlichen  Verschiedenheit  der  Höhen  zwi- 
schen dem  Binnen-  und  Aufsenwasser  wird  es  aber  in  der  Zukunft  un- 
umgänglich nöthig  sein 

ä)  Die  Entwässerung  der  hochliegenden  Gegenden  Ostfrieslands, 
nemlich  der  hohen  Sand-,  Haide-  und  Moorgrüude,  die  zusammen  den 
gröfseren  Theil  der  Provinz  ausmachen,  von  der  Entwässerung  der  nie- 
drigern  Marschgegenden  zu  trennen. 

b)  Diese  höher  liegende  Gegend,  die  so  hoch  bleiben  wird,  dafs 
beim  allmähligen  Steigen  des  Wasserspiegels  in  den  Strömen  und  Flüssen 
noch  Gefälle  genug  für  sie  übrig  bleibt,  durch  Canäle  am  Saume  oder  an 
Rande  derselben,  oder  au  der  Grenze,  welche  sie  mit  den  niedrigem 
Marschen  oder  Hammrichen  bilden  und  die  wenigstens  an  der  Hammrichs- 
Seite  oder  au  beiden  Seiten  bedeicht  sind,  zu  scheiden,  und  aus  diesen  Ring- 


3.  Reinhold,  Hydrographie  von  Oslfriesland. 


67 


Canälen  oder  Tiefen,  die  höheren  Gegenden  mittelst  mehrerer  zu  Leiden 
Seiten  eingedeichten  Canäle  und  besondere  Sy  hie  in  die  Flüsse,  Ströme 
und  die  See,  wohin  sie  das  mehrste  Gefälle  haben,  zu  entwässern;  ferner: 
c)  Die  nach  und  nach  sinkenden  und  heim  allmüligen  Steigen  des 
Wasserspiegels  in  den  Flüssen  und  Strömen  zur  natürlichen  Entwässeren« 
mittelst  Syhle  und  Syhltiefe  immer  unfähiger  werdenden  Marschen  und 
andere  niedrige  Lande  durch  Mühlen  zu  entwässern,  deren  aus  gleichen 
Gründen  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  in  Ostfriesland  vorhanden  ist. 

Wir  haben  es  als  ein  Beispiel  vor  Augen,  dafs  nicht  allein  in  tiefen- 
liegenden Gegenden  Hollands,  wie  z.  B.  in  Nordholland,  die  Entwässerung 
nur  durch  Schöpfmühlen,  und  nicht  auf  natürlichem  Wege  möglich  ist,  son- 
dern auch  den  Beweis  an  der  zunächst  westlich  an  Ostfriesland  grenzenden 
Niederländischen  Provinz  Groningen,  wo  nicht  allein  der  gröfste  Theil  des 
niedrigen  Marschlandes  im  Innern  dieser  Provinz,  sondern  auf  die  seit  dem 
im  Jahre  1277  entstandenen  Einbrüche  des  Meerhusens,  der  Dollart,  von 
dessen  Ufern  nach  und  nach  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  wieder 
eiugedeichten  Polder,  Bellingewalde,  Beerster  Hammrich,  Finsterwalde 
u.  s.  w.  durch  Schöpfmühlen  entwässert  werden,  und  wo  noch  im  Jahre 
1828  drei  neue  Schöpfmühlen,  in  der  Syhlacht  Bellingewalde  erbauet 
wurden,  wovon  der  Verfasser  dieses  Augenzeuge  ist.  Da  nun  jene  be- 
nachbarte Gegend  Ostfrieslands  eine  gleiche,  oder  doch  sehr  ähnliche  Be- 
■ficbaffenheit  des  Grund  - und  Bodens,  nemlieh  des  Moor-,  Sand-  und  aus  der 
See  angew  achsenen  Klaibodens,  ein  ähnliches  Gefälle  und  eine  ähnliche  Form 
des  Bodens,  wie  Ostfrieslaud  hat,  von  welchem  diese  jetzt  Niederländische 
Gegend  des  Gröuingerlandes  in  uralten  Zeiten  eiuen  Theil  ausmachte:  so 
ist  dieses  täglich  vor  Augen  liegende  practische  Beispiel  ein  schlagender 
Beweis,  dafs  die  für  Ostfriesland  aus  der  Beschaffenheit  seines  Bodens  uud 
seiner  Ströme  und  Flüsse  vorhin  hergeleiteten  Folgen  nach  und  nach  im- 
mer mehr  eintreten  werden;  wie  es  bereits  seit  100  und  mehreren  Jah- 
*en  an  gefangen  ist.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dafs,  wenn  nicht  die 
besten  Marscbgege.nden  Ostfrieslands  in  den  nächsten  beiden  Jahrhunderten 
in  Sümpfe  uud  Seen  verwandelt,  und  nicht,  aufser  für  den  Fischfang  und 
die  Schiffahrt,  ertrags- unfähig  werden  sollen,  die  von  mir  erwähnten 
Mittel  nach  und  nach  angewendet  werden  müssen.  Sich  hierüber  täuschen 
und  in  angenehme  Träume  einwiegen  lassen,  statt  die  Wahrheit  zu  sagen 
und  zu  erweisen,  würde  unrecht  sein  ; und  wenn  man  nach  dem  falschen 
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Grundsätze,  „dafs  wir  für  unsere  Nachkommen  nichts  zu  thun  brauchen, 
„ weil  sie  für  uns  noch  nichts  gethan  haben,”  nicht  jetzt  schon  den  Anfang 
mit  diesen  in  vielen  Gegenden  höchst  nöthigen  Verbesserungsmitteln  machen, 
oder  mit  dem  geschehenen  Anfänge  eifriger  wie  bisher  fortfahren  wollten, 
bo  würden  wir  nicht  allein  unseren  Nachkommen,  deren  Schuld  es  nicht 
ist,  dafs  sie  jetzt  noch  nicht  existiren,  sondern  auch  schon  uns  selbst  scha- 
den. Unsere  Vorfahren  haben  auch  viele  grofse,  nützliche  Anlagen  nicht 
für  sich  allein,  sondern  auch  für  die  Zukunft  ausgeführt,  und  die  Vergan- 
genheit, bis  in  die  ältesten  Zeiten,  ist  bei  weitem  reicher  daran,  als  die 
provisorische  Gegenwart,  die  mehr  provisorische  Denkmäler  von  Holz  und 
Lehm,  als  von  Quadersteinen  aufzuweisen  hat. 

d ) Um  nun  aber  auch  in  solchen  Seegegenden,  wo  die  Natur  des 
Bodens  und  der  Ströme  die  erwähnten  Verbesserungen  der  Entwässerung 
nothwendig  macht,  und  deren  Unterbleiben  also  nicht  etwa  die  Wasserbau- 
kunst verschuldet,  die  Ausführung  solcher  Anlagen  möglich  zu  machen, 
mufs  der  Mangel  der  nöthigen  Geldkräfte,  welcher  bis  jetzt  statt  hatte, 
möglichst  bald  gehoben  und  durch  Heranziehung  zur  verhältnifsmäfsigen 
Bezahlung  aller  cultivirtcn  und  uncultivirten  Grundstücke,  die  bis  jetzt  nicht 
bezahlen,  aber  ertragsfähig  sind  und  täglich  durch  die  Syhle  und  Syhl- 
tiefe  mit  den  bezahlenden  Grundstücken  zugleich  entwässert  werden,  ein 
gröfserer  Fond  zur  Verbesserung,  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Wasser- 
bau-Anstalten durch  eigends  dazu  vom  Staate  zu  erlassende  Gesetze  ge- 
schafft und  dadurch  dem  Uebel  zum  allgemeinen  Besten  aller  Bewohner 
des  Landes  möglichst  bald  abgeholfen  werden. 

* r r . UP  ■•ofl'  V ir  ilt'l'f  412  Mcil 1 flfl'FU  » * !»f  pjqll  1 1«  ( ' 1 i 

§.  5. 

Die  Ausmittlung  der  Anlage-  und  jährlichen  Erhaltungskosten  der 
vorhandenen  80  Syhle  Ostfrieslands  und  deren  innerer  Canäle  und  Zu- 
leitungen ist  mehr  approximativ  als  genau.  Aus  der  Tabelle  No.  If.  er- 
sieht man  die  Erbauungs-  und  jährlichen  Erhaltungskosten  von  20  mas- 
siven und  24  hölzernen  Syhlen  Ostfrieslands,  so  wie  deren  Maafec.  Nach 
Maafsgabe  dieser  44  Syhle  würden  80  Syhle  etwa  eine  Summe  von 
250,000  Rthir.  zu  den  ersten  Anlagekosten  erfordert  haben  können.  Hierin 
sind  aber  die  Kosten  der  Ausgrabung  und  Grund- Entschädigung  der  Syhl- 
tiefe  und  Zugschlootcn  nicht  enthalten,  deren  Kosten  nicht  genau  anzuge- 
ben, aber  wahrscheinlich  wohl  nicht  geringer  als  die  Baukosten  der  Syhle 
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sein  dürften.  Die  Anlagekosten  der  Brücken  und  Pumpen  sind  noch 
schwieriger  zu  ermitteln,  aber  etwa  auf  die  Hälfte  der  Syhlbaukosten 
oberflächlich  zu  schätzen,  so  dafs  Alles  zusammen  wenigstens  eine  Mil- 
lion Thaler  gekostet  haben  kann,  ohne  die  Baukosten  für  die  Deiche  zu 
rechnen,  die  sich  gewifs  weit  höher  belaufen. 

Die  jährlichen  Erhaltungs-  und  Administrationskosten,  welche  die 
sammtlichen  Entwässerungs-  Anstalten  Ostfrieslands  frühcrhin  und  bis  1796 
gewöhnlich  erforderten,  schlägt  der  verstorbene  Kammerrath  Hr.  etc.  Freese 
im  1.  Bande  S.  345  seiner  Schrift:  „Ostfries-  und  Harrlingerland  etc.” 

auf ••••••••  21  413  Thaler 

und  die  jährlichen  Erhaltungskosten  sämmtlicher  Strom- 

und  Seedeiche  auf  . • . \ 100  799  - 

beide  zusammen  also  auf  122  212  Thaler 

an,  wofür  der  Hr.  Verfasser  im  Durchschnitt  die  Summe  von  124  291  Thaler 
annimmt,  die  aber  nur  unter  der  Bedingung  hinreichend  sei,  dafs  keine 
widrige  Naturbegebenheiten,  sehr  hohe  Sturmfluthen,  schädliche  Eisgänge, 
Erdbeben  u.  s.  w.  eintreten  und  aufserordeutlichen  Schaden  anrichten; 
wie  es  in  den  Jahren  1717,  1817  und  besonders  1825  der  Fall  war. 
Die  obige  Summe  scheint  nicht  übertrieben  zu  sein. 

Da  nun  die  seit  1796,  insbesondere  aber  seit  1806  bis  1815,  wäh- 
rend der  politischen  Unruhen , die  Deiche  und  Syhle  Ostfrieslauds  keiner 
anhaltend  guten  Aufsicht,  sondern  nur  zeitlichen  commissarischen  Berei- 
sungen und  Untersuchungen  unterworfen  waren,  so  wurden  sie  bei  dem 
beständigen  und  häuflgen  Wechsel  der  Staatsgewalten  und  hei  den  fortwäh- 
renden Kriegen  und  den  dazu  erforderlichen  Menschen  -Erndten  der  nöthigen 
Aufsicht  und  Erhaltungsmittel  grofsentheils  beraubt  und  geriethen  in  Ver- 
fall. Erst  seit  1815  kamen,  unter  unserer  jetzigen  Staatsregierung,  die 
hiesigen  Wasserbau- Anlagen  unter  eine  geregelte,  fortwährende  Aufsicht  und 
sind  bis  jetzt  dadurch  in  einen  sichtbar  bessern  uud  für  die  physische  Si- 
cherheit des  Landes  genügendem  Zustand  gekommen.  Aus  diesen  Grün- 
den mögen  nun  auch  wohl  die  jährlichen  Erhaltungskosten  aller  hiesigen 
Deiche  und  Syhle,  seit  1815  bis  jetzt,  mehr  als  die  von  Hr.  Freese  angege- 
benen 124  000  Thaler  und  vielleicht  wohl  etwa  im  Durchschnitt  150  000Thlr. 
oder  mehr  betragen  haben,  ohne  die  im  Jahre  182o  durch  die  aufser- 
ordentlich  hohe  Sturmfluth  extraordinair  veranlafsten  Beschädigungen  etc. 
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ZU  rechnen,  die  Hr.  Friedrich  Arends  in  seiner  Schrift:  „ Gemälde  der 
Stvnnflvlhen  vom  3ten  und  4/en  Februar  1826.  Bremen , bei  W.  Kaiser. 
1826”  Seite  201,  wie  folgt,  angiebt: 

An  Herstellungskosten  der  Deiche  und  Sy  hie  . . • 709,132  Thaler, 

An  Verstärkuugskosten  der  Deiche  ......  438  329  - - 

Für  Deiche  und  Sy  hie  zusammen 1 147  461  Thaler. 

Mit  dem  übrigen  an  Häusern,  Land,  Früchten,  Vieh  und  Waaren  verur- 
sachten Verlust  und  Schaden  aber  für  Ostfriesland  allein  2 290  361  Thaler, 

und  für  das  ganze  Königreich  Hannover 4 451025  Thaler 

oder  nahe  an  41  Millionen  Thaler.  . <t 

Nach  Angabe  des  Hr.  Friedrich  Arends  Seite  131  des  genannten 
Werkes  sind  bei  jener  Sturmfluth  in  der  Provinz  Ostfriesland  von  bei- 
nahe 231  Quadr. -Meilen  cultivirten  Marsch-  und  dargigteu  Landes  etwa 
191  Quadr.-  Meilen  überschwemmt  gewesen,  wovon  7 Quadr.  r Meilen  kei- 
nen wesentlichen  Verlust,  11]  Quadr. -Meilen  nutzbaren  Landes  abec 
einen  Verlust  der  Iliilfte  ihres  Ertrages  durchschnittlich  gehabt  haben,  den 
er,  die  Quadr.  - Meile  zu  10  000  Diemat  von  400  Quadr. -Ruthe  Rhein!, 
gerechnet,  folgendermaafsen  anschlägt: 

47  930  Diemat  Ackerland,  zu  10  Thlr.,  . , . . . 479  300  Thaler, 

64  355  Diemat  Grünland,  zu  3 Thlr.,  .....  193,065  - - 

Im  Ganzen  672,365  Thaler 

oder  über  eine  halbe  Million  Thaler, 

Hieraus  ersieht  man  nun,  dafs  19]  bis  20  Quadr. -Meilen  oder  etwa 
200  000  Diemat  Landes  im  Jahre  1825  von  einer  Sturmfluth,  die  14  Fufs 
über  die  ordinaire  tägliche  Seefluth  trat,  überströmt  worden  sind : dafs  es 
daher  auch  billig  ist,  dafs  die  in  dem  Bereiche  dieser  Ueberströmung  lie- 
genden Grundstücke  zu  den  Deichen  mit  bezahlen,  und  dafs  die  Grund- 
stücke, welche  durch  die  Syhle  entwässert  werden,  zu  deren  Erbauungs- 
uud  Erhaltungskosten  mit  beitragen. 
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Taf.  II.  zu  §.  5.  gehörig. 


Tafel 

der  Länge,  lichten  Weite  und  Höhe,  der  Erbauungs-  und  jährlichen 
Erhaltungskosten  mehrerer  in  Ostfriesland  aus  Ziegelsteinen  oder  Holz 
erbaueten  altern  und  neuern  Syhle. 


Lange 

des 

Weite 

Erhauungt- 

CapilaL 

Ungefähre 

Ko. 

Namen  der  Sjhlacliten. 

Erbauungs- 

jahr. 

Svliles 

zwischen 
den  Stirn- 

iin  Lichten 
oder 

im  Laufe. 

im 

Lichten« 

jährliche 

Erhallungs- 

K 

mauern. 

FufsRheinl. 

FufsRheinl. 

FufsRheinl. 

Rtldr. 

Rtlilr. 

1.  Syhle  von 

Stein. 

1. 

Ditzum 

1752 

46  \ 

19 

20 

20000 

280 

2. 

Coldeberg  . . 

• • 

1753 

40 

10 

14  i 

3220 

130 

3. 

Critzum  . . . 

1761 

43 

7 

12 

2100 

60 

4. 

Jemgum  . 

1743 

43 

15 

16 

4500 

100 

5. 

Midlum  . . . 

1766 

44 

6 

10 

1600 

30 

6. 

Beuthum  . 

1753 

495 

12 

13 

2920 

90 

7. 

Klein -Sollborg  . 

• • 

1744 

58 

H 1 

*TS 

6 

1000 

50 

8. 

Grofs -Soltborg  . 

• • 

1787 

27. 

20 

205 

17600 

160 

9. 

Bingum  . . . 

1751 

47 

9 

12 

2400 

60 

10. 

Kirchborgum  . . 

• • 

1788 

66 

9 

8 

2280 

60 

11. 

Ferstenborgum  . 

• 

1766 

46 

4 

71 

2150 

40 

12. 

Weener  . • . 

1748 

32 

10 

10 

3500 

80 

13. 

Holthusen  . * 

• • 

1765 

30 

12 

12 

3500 

90 

14. 

Wymeer  . . . 

1737 

67 

101 

11 

3900 

140 

15. 

Coldemüntje»  . 

• • 

1806 

32 

18 

15 

11900 

65 

16. 

1744 

73 

10 

14 

3403 

120 

17. 

Nüttermoor  . . 

1784 

72 

14 

13 

3972 

90 

18. 

4 V il 

Veenhusen  . . 

• • 

1776 

54 

8 

15 

2730 

82 

19. 

1777 

62 

9 

16 

3000 

140 

20. 

Terborg  . . . 

• • 

1787 

80 

13 

15 

5790 

140 

« 
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Lhniif.*  <lrs  1 

Weile 

Hohe 

im  Liebten, 
•ger  Maats. 

No. 

Namen  der  S)  Machten. 

Erb.tuungs- 

jahr. 

Syhlcs  oll n » lim  Lichten I 
dip  Flügel.  1 oder  1 

1 im  Laufe,  | 
Gröningcr  oder  Cnlenbei 

Erbaunncs- 

Capitalj 

Ungefähre 

jährliche 

F.rhallungs* 

Ko&ten. 

Fufs« 

Fufs.  | 

Fufs. 

Rtblr. 

Rtblr. 

II.  Syhle  von  Holz, 

welche  seit  dem  Jahre  1815 
jis  jetzt,  theils  ganz  neu,  theils 

< t V* 

als  neue  Obersyhle  erbauet 

worden  sind. 

. 

1. 

Wymeer,  ganz  neu,  , . 

1820 

78 

V-i 

00 

m 

8474 

130 

2. 

Wekeborg,  desgl.,  . . . 

1818 

45 

14 

ii 

4650 

70 

3. 

Tcrmude,  Obersybl,  . 

1822 

52 

13 

10 

1196 

180 

4. 

Eselnm,  desgl.,  .... 

1827 

54 

11 

13 

1929 

140 

5. 

Breinermoor,  ganz  neu, 

1826 

48 

12 

13 

5240 

60 

6. 

Bakemoor,  Obersybl,  . . 

1827 

33 

12 

15 

593 

40 

7. 

Schal teburg,  desgl.,  . . 

1827 

30 

lOi 

11 

391 

100 

8. 

Klein -Holte,  ganz  neu,  . 

1822 

28 

n 

6 

285 

40 

9. 

Grofs-Hplte,  desgl.,  . . 

1838 

27 

134 

10 

3281 

100 

10. 

Polshauser-Binnensy  hl,, desgl., 

1815 

2 n 

7 

8 

534 

70 

11, 

Pieper,  desgl.,  .... 

1828 

41 

14 

n 

5224 

50 

12. 

Mönke,  ucqerSybl  ncbstPumpe, 

1835 

27 

5 

4 

844 

16 

13, 

Wolde,  Obersybl,  f , . 

1830 

27 

7 

61 

643 

37 

14 

Amdorf,  desgl.,  . . . ? 

1830 

35 

7 

8 

425 

41 

15, 

Loga,  «lesgl.,  , . , . 

1828 

38 

8 

7 

1846 

42 

16. 

Nortmoor,  desgl.,  f . • 

1835 

41 1 

10 

8k 

2124 

75 

17, 

Termiscb,  desgl.,  , , . 

1828 

31 

7* 

'2 

si 

1073 

44 

18. 

Holilaiitl , ganz  neu,  . . 

1830 

27 

16 

8 

3661 

60 

19. 

Filsum,  Obersybl,  , , . 

1821 

30 

10 

8 

582 

40 

20. 

Detern,  ganz  neu,  , . . 

1830 

27 

6 

6 

846 

12 

21. 

Kleiu-Velde,  Obersybl  , , 

1832 

16 

Si 

6? 

811 

11 

22. 

Barge,  ganz  nen,  . . . 

1832 

18 

9 

6 

1518 

27 

23. 

polshauser,  Jiimmigcr-Hamm- 

• . 

rieb,  Obersybl,  . . . 

1836 

24 

6 

7 

771 

20 

24. 

Neuburg,  ganz  neu  nebst 

1836 

32 

5. 

5 

1533 

; 40 

Pumpe,  ...... 

\ 1836 

32 

4 

3 

515 
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4. 

Ueber  die  Construction  feuersicherer  eiserner  Decken 

in  Wohngebäuden, 

(Vom  Herausgeber  dieses  Journals, ) 

- » * / 1 

Im  lsten  Hefte  6ten  Bandes  dieses  Journals  theilte  ich  einen  im  Septem- 
ber des  Jahres  1833  geschriebenen  Aufsatz  über  verschiedene  Mittel  zur 
Vervollkommnung  der  Wohngebäude  in  den  Städten  mit.  Zu  dieser  zu 
wünschenden  Vervollkommnung  gehört  unstreitig  ganz  vorzüglich  auch  die 
Verminderung  der  Feuersgefahr,  und  die  Vorschläge  dazu  machen  auch 
einen  Haupttheil  jenes  Aufsatzes  aus.  In  der  That  ist  bekanntlich  in  diesem 
Puucte  noch  immer  viel  zu  thuu  übrig:  selbst  in  den  Städten,  wo  man 
wirklich  seit  lange  schon  für  die  Feuersicherheit  der  Wohngebäude  recht 
aufmerksam  besorgt  ist,  z.  B.  keine  hölzernen  äufseren  Wände  und  keine 
Hölzer  in  oder  zu  nahe  an  den  Schornsteinen  und  Feuer- Essen  duldet.  Dio 
Aufmerksamkeit  auf  diese  zweiPuncte  kann  nicht  genug  gelobt  und  geschätzt 
werden.  Sie  ist  aber  noch  bei  weitem  nicht  ausreichend;  denn  so  lange 
ein  Wohngebäude  noch,  wie  jetzt,  eine  Menge  starker  Bauhölzer  enthält, 
ist  es  nur  erst  zum  Theil  feuersicher : durch  die  steinernen  Ringmauern 
nur  gegen  Feuer  von  außen,  und  dieses  nur  rund  um,  nicht  einmal,  wegen 
des  hölzernen  Daches , von  oben : von  innen  aber  nur  erst  in  und  neben 
den  Schornsteinen.  Ja  so  lange  diejenigen  Theile  eines  Wohnhauses,  die 
noch  vor  allem,  fast  eben  so  nolhwendig  als  die  Schornsteine,  unentzünd- 
lich sein  sollten,  insbesondere  die  Treppen,  noch  von  Holz  gemacht  wer- 
den, ist  das  Haus  fast  um  nichts  gefahrloser,  als  wenn  auch  seine  äufseren 
Wände  noch  von  Holz  und  seine  Schornsteine  weniger  aufmerksam  ge- 
baut wären.  Man  darf  mit  Grunde  sagen:  fast  um  nichts:  denn  sind  die 
Wände  noch  von  Holz  und  die  Schornsteine  weniger  feuerfest,  so  sind  die 
Bewohner  gegen  die  Entzündung  aufmerksamer  und  vorsichtiger;  und 
diese  mehrere  3 orsicht  gleicht  beinahe  die  Gefahr  aus.  Die  /Erfahrung 
beweiset  diese  Thatsache.  In  Städten,  welche  noch  fast  lauter  hölzerne 
Häuser  haben,  wenigstens  in  den  gröfseren,  mit  guter  Polizei,  tbut  das 
Feuer,  der  Erfabung  nach,  im  Allgemeinen  verhältnifsmäfsig  grade  nicht 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  1.  [ 1^  J 
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mehr  Schaden  als  in  Städten  mit  steinernen  Häusern ; wenigstens  hört 
man  nicht,  dafs  dort  die  schlimmste  der  Gefahren  des  Feuers,  nemlich 
die,  mit  welcher  solches  das  Leben  der  Menschen  bedroht,  was  grade  und 
ganz  besonders  durch  die  hölzernen  Treppen  geschieht,  öfter  vorkäme, 
als  in  den  Städten  mit  steinernen  Häusern.  In  diesen  achtet  man  beson- 
ders auf  die  Treppe  weniger,  schon  weil  für  dieselbe  keine  weitere  Sorg- 
falt empfohlen  ist,  als  was  die  Schornsteine  betrifft,  die  ihr  nicht  zu  nahe 
kommen  sollen.  Wird  nun  aber  die  Treppe  auf  andere  Weise  ent- 
zündet, als  durch  die  Schornsteine,  was  ja  auf  so  mancherlei  Weise  ge- 
schehen kann,  und  die  Bewohner  bemerken  es  zu  spät,  so  müssen  die 
der  obern  Stockwerke  zum  Fenster  hinausspringen.  Dafs  dergleichen  nur 
zu  oft  vorkommt,  beweisen  ja  noch  immer  so  manche  traurige  und  grafj- 
iiche  Fälle.  Zwar  vergeht  kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  neue  Maschinen  er- 
funden und  vorgeschlagen  werden,  um  sich  aus  den  obern  Stockwerken 
zu  retten,  wenn  unten  die  Treppe  brennt  und  nicht  gleich  Retttungsleitern 
von  aussen  bei  der  Hand  sind : aber  bekanntlich  wird  davon  in  der  Stunde 
der  Noth  wenig  oder  gar  kein  Gebrauch  gemacht.  Auch  hilft  den  Kranken, 
Schwachen  und  Kindern  keine  Maschine,  und  den  Gesunden  und  Starken 
fehlt  es  in  dem  Augenblick,  wo  das  Feuer  vielleicht  aus  dem  Schlaf  sie 
weckt,  nur  zu  leicht  an  Besinnung  und  Entschlossenheit.  Auch  alle  diese 
schönen  Maschinen  und  ihre  Kosten  würde  man  sparen  und  dagegen  sein 
Leben  sichern,  wenn  man  nur,  ganz  einfach  und  ohne  die  geringsten  meh - 
Testen  Kosten,  die  Treppen  statt  von  Holz  von  Ziegeln  machte.  Werkstücke 
sind  nicht  dazu  nöthig,  ja  sie  sind  kaum  einmal  so  gut  als  Ziegel.  Wie 
solches  geschehen  kann,  ist  auch  schon  in  dem  gegenwärtigen  Journale, 
wiederholt  und  sehr  ausführlich  gezeigt  worden,  namentlich  von  dem  acht- 
baren Hrn.  Bau -Intendanten  Engel  im  lsten  Hefte  des  7ten  Bandes  und 
vom  Herausgeber  im  3ten  Hefte  lsten  Bandes.  Das  Journal  hat  es  aber 
keinesweges  etwa  zuerst  gezeigt,  sondern  es  ist  eine  alte  bekannte  Sache, 
und  es  ist  schon  manche  Treppe  von  Ziegeln  gebaut  worden,  ehe  das 
Journal  existirte.  Warum  nun  bei  alle  dem  diese  so  dringende  Vervoll- 
kommnung nicht  längst  allgemeiner  geworden  sei,  ist  schwer  zu  begrei- 
fen. Jeder  Maurer  ist  im  Stande,  eine  Treppe  von  Ziegeln,  die  nicht 
brennt,  statt  einer  hölzernen,  wegen  der  man  in  Gefahr  ist,  beim  Feuer 
durch  einen  Sprung  aus  dem  Fenster  den  Hals  zu  brecheD,  zu  bauen ; und 
er  verlangt  für  die  steinerne  Treppe  nicht  mehr , als  die  schmucke  höl- 
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zerne  Treppe  kosten  würde,  wahrend  er  durch  jene  das  Ilaus  noch  ver- 
schönert und  es  fester  und  solider  macht;  — - und  dennoch  bleibt  man  bei 
den  hölzernen  Treppen! 

Der  Herausgeber  wird  wahrscheinlich  nächstens  in  diesen  Blättern 
nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  und  durch  ein  abermali- 
ges, wiederum  wirklich  ausgeführtes  Beispiel  darzuthun  Gelegenheit  haben, 
dals  die  Treppen  von  Ziegeln,  selbst  unter  ungünstigen  Umstünden,  ohne 
Schwierigkeit  ausführbar  sind  und  nicht  mehr  kosten  als  die  hölzernen. 
Man  entschuldige  das  öftere  Zurüekkommen  auf  den  nemlichen  Gegenstand: 
es  ist  ja,  wie  es  sich  zeigt,  nothwendig.  Vielleicht  nutzt  es  am  Ende  doch 
Etwas;  und  dann  wird  es  durch  den  Erfolg  entschuldigt. 

Nächst  den  Treppen  sind  es  weiter  die  vielen,  und  besonders  die 
starken  Hölzer,  welche  noch  bei  der  gewöhnlichen  Bauart  in  deu  Wohn- 
häusern, selbst  in  denen  mit  aufgemauerten  Wänden,  Vorkommen.  Wo 
viel  Entzündliches  ist,  kann  viel  brennen:  und  je  mehr  brennen  kann,  je 
gröfser  kann  die  Zerstörung  und  der  Schaden  werden,  den  das  Feuer  an- 
zurichten vermag.  Der  Schaden  in  einem  ausgebrannten  Hause,  selbst  wenn 
alle  seine  Wände  von  Stein  sind,  ist  aber  immer,  au  dem  Dachwerk,  an  den 
Decken,  am  innern  Ausbau,  auch  wohl  an  deu  Möbeln  uud  Effecten,  sehr 
grofs.  Ganz  besonders  aber  die  grossen  und  starken  Hölzer  sind,  wie  be- 
kannt, gefährlich:  denn  wenn  sie,  vielleicht  erst  angebrannt,  von  oben  her- 
unterstürzen, so  mufs  häufig  was  darunter  sich  befindet  zusammenbrechen ; 
das  Feuer  wird  dann  durch  die  brennenden  starken  Stücke  schnell  ver- 
breitet uud  die  Löschenden  gerathen  durch  das  Herabfallen  der  schweren 
Holzstficke  doppelt  in  Gefahr.  Die  hölzernen  Decken  und  Dachgerüste 
also,  und  die  darin  befindlichen  starken  Balken,  die  Sparren,  so  wie  die 
übrigen  Verbandstücke  im  Dach  sind  es  besonders,  wegen  welcher  selbst 
ein  Haus  mit  lauter  steinernen  Wänden  immer  noch  erst  nur  zum  Theil 
gegen  das  Feuer  sicher  ist.  Diese  sind  daher  wegzuwünschen;  es  sind, 
eben  so  wie  die  steinernen  Wunde  allmälig  die  Stelle  der  hölzernen  ein- 
genommen haben,  auch  an  die  Stelle  jener  uueutzündliche  Theile  zu 
wünschen. 

Hier  ist  nun  aber  freilich  die  Vervollkommnung  tveniger  leicht  als 
Lei  den  Treppen  : eiuestheils  wegen  der  gröfsern  Schwierigkeit  und  be- 
sonders wegen  der  Ungewöhnlichkeit  der  Construction : anderntheils,  und 
<»anz  besonders  deshalb,  weil  hier  die  Vervollkommnung  allerdings  meistens 
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nicht  ganz  ohne  Erhöhung  der  Baukosten  möglich  ist.  Allein  diese  Hinder- 
nisse sind  nicht  in  dem  Maafse  unüberwindlich,  dafs  die  Verbesserung  des- 
halb ganz  aufgegeben  werden  müfste.  Das  Hindernifs,  die  Schwierig- 
keit der  Construction  zu  heben,  ist  Sache  des  Architekten  allein ; dasjenige 
der  Ungewöhnlichkeit  aufhören  zu  machen,  ist  Sache  seines  Eifers  und 
der  Einsicht  bauender.  Die  Erhöhung  der  Kosten  aber  ist  schon  gleich 
nur  mehr  scheinbar  als  wirklich,  denn  sie  trifft  (während  sie  auch  an 
sich  selbst  keines weges  bedeutend  ist)  nur  mehr  die  erste  Auslage  und 
wird  durch  die  längere  Dauer  der  Construction,  durch  die  Ersparung  an 
Kosten  und  Störungen  durch  Ausbesserungen  und  Erneuerungen  einzelner 
Theile,  so  wie  durch  die  Ersparung  an  Feuer- Versicherungsgeldern  wie- 
der eingebracht.  Dann  aber  kann  und  darf  eine  Erhöhung  der  Kosten, 
selbst  wenn  sie  eine  wirkliche  Erhöhung  wäre,  noch  niemals  ein  Grund 
sein,  auf  eine  Vervollkommnung  unbedingt  zu  verzichten,  sobald  sie  nur  mit 
dem  dadurch  zu  erzielenden  Nutzen  nicht  im  Mißverhüllniß  steht.  Auch 
wird  die  Vervollkommnung  gewifs  in  der  Folge  an  die  Reihe  kommen. 
Es  läfst  sich  dies,  der  Erfahrung  nach,  mit  Gewißheit  daraus  schliefsen, 
dafs,  wenn  die  Erhöhung  der  ersten  Aulage-Kosten  beim  Bauen  wirklich 
ein  unbedingtes  Hindernifs  jeder  Vervollkommnung  und  Verbesserung  der 
Construction  wäre,  auch  z.  B.  niemals  steinerne  Wände  an  die  Stelle  der 
meistens  wohlfeileren  hölzernen  getreten  sein  würden.  In  der  That  kann, 
wie  gesagt,  im  Allgemeinen  immer  nur  die  Frage  sein,  in  welchem  Yer - 
hältniß  die  Ausgaben  zu  dem  davon  zu  erwartenden  Zweck  stehen. 
Läfst  sich  mit  mehreren  ersten  Ausgaben  ein  im  Yer  hältniß  größerer 
Theil  vou  Wohlsein,  Bequemlichkeit  und  Schönheit  erzielen  (und  dieses 
ist  hier  der  Fall),  so  wird  mau  zuverlässig,  wenn  auch  nur  erst  allmälig 
und  in  der  Folge,  die  mehreren  Ausgaben  nicht  mehr  scheuen.  Freilich 
wird  sich  dagegen,  wie  gewöhnlich,  das  Bestreben,  mit  möglichst  geringen 
Kosten  nur  erst  seinen  nächsten  Zweck  zu  erreichen,  lange  sträubeu  : aber 
glücklicherweise  ist  auch  das  Streben  nach  Wohlsein  und  Behaglichkeit 
nicht  minder  stark,  als  das  Streben  nach  Ersparung,  und,  eben  so  w ie  sich 
das  Geld  zu  bequemen  Wohnungen,  überhaupt  zu  so  manchen  andern  Be- 
haglichkeiten des  Lebens  — ja  nur  zu  oft  zu  manchem  überflüssigen  und 
schädlichen  Luxus  fand  und  findet,  so  werden  sich  auch  hier  die  Mittel 
zu  einer  wirklichen  Erhöhung  des  Wohlseins  finden.  Es  wird  geschehen, 
sobald  nur  erst  der  grofse  Werth  fester,  dauerhafter  und  sicherer  Wohnungen 
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allgemeiner  anerkannt  und  beherzigt  worden  sein  wird.  Sogar  dann  würde 
es  geschehen,  wenn  dergleichen  Wohnungeu  wirklich  und  ohne  Ilückkehr 
der  ersten  Auslage  mehr  kosteten,  als  die  gewöhnlichen.  Uni  so  mehr 
wird  es  der  Fall  sein,  da,  auf  die  Dauer  gerechnet , ganz  feuersichere  Häuser, 
wie  schon  bemerkt,  nur  wenig  oder  gar  nicht  theuerer  sind,  als  die  jetzi- 
gen, weniger  sicheren.  Es  ist  hier  in  diesem  Fall  möglich,  fast  ohne  alle 
eigentlich  höhere  Ausgaben,  also  fast  umsonst  den  Zweck  zu  erreichen. 

Daher  dürfte  es  denn  auch,  wenn  auch  nur  erst  in  späterer  Zeit  ein 
allgemeinerer  Erfolg  zu  hoffen  seiu  sollte,  wohl  uie  (und  grade  deshalb,  weil 
der  Erfolg  vielleicht  erst  später  zu  hofleu  ist,  um  so  weniger)  zu  früh  sein, 
über  die  Mittel  und  die  Art,  wie  sich  die  Vervollkommnung,  und  zwar 
nicht  etwa  blofs  auf  einzelne  Fälle  von  Wohnungen  der  Reichen  und  auf 
Prachtgobäude  beschränkt,  sondern  allgemeiner  erreichen  lassen  dürfte, 
näher  und  ernstlicher  naebzudenken ; und  so  dürften  Vorschläge  dazu  nicht 
überflüssig  und  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  sein. 

Der  Herausgeber  dieses  Journal  hat  vor  Kurzem  einen  näheren  An- 
lafs  gehabt,  ein  Wohngebäude,  in  welchem  auch  die  Decken  und  das  Dach 
aus  unentzündlichen  Stoffen  bestehen  sollten,  zu  entwerfen;  denn  er  hatte 
die  Aussicht , ein  solches  Wohngebäude  wirklich  auszuführen.  Es  kam 
ihm  also  darauf  an,  zu  wissen,  nicht  blofs  wie  sich  solches  überhaupt 
wohl  machen  lassen  dürfte,  sondern,  wie  er,  nahe  bevorstehend,  dabei  zu 
verfahren  haben  werde.  Er  mufste  also  über  den  Gegenstand  bis  ins  Detail 
nachsinnen,  und  die  Aufgabe  war  dabei  noch  insbesondere,  zu  sagen,  wie 
das  Gewünschte  möglichst  wohlfeil  zu  erreichen  sein  werde.  Er  will  hier 
theilweise  das  mittheilen,  worauf  er  bei  dieser  Gelegenheit  gekommen  ist. 

Für  die  Dächer  der  Gebäude  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  durch 
das  allgemeinere  Bekanntwerden  verschiedener  Mittel,  flache  Dächer  was- 
serdicht zu  bedecken,  zufällig  die  Möglichkeit  einer  wesentlichen  \ er- 
vollkommnung  ergeben.  Dieselbe  wird  auch  eifrig  ergriffen  und  benutzt; 
wenigstens  hier  in  Berlin.  Von  den  hier  in  diesem  Jahre  neu  erbauten, 
oder  um  ein  Stockwerk  erhöheten  Gebäuden  ist  die  Zahl  derjenigen,  wel- 
chen man  flache  Dächer  statt  steiler  Ziegel- Dächer  gegeben  hat,  vielleicht 
jetzt  schou  die  Mehrzahl . Diese  erfreuliche  Erfahrung  giebt  (im  Vorbeige- 
hen sei  es  gesagt)  sogleich  auch  wieder  einen  neuen  Beweis  dessen,  was  oben 
bemerkt  wurde,  nemlich,  dafs  keinesweges  die  Erhöhung  der  Baukosten 
unbedingt  Vervollkommnungen  der  Bauart  verhindert.  Die  flachen  Dächer 
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sind  nemlich,  so  wohlfeil  man  sie  auch  immer  bedecken  mag,  kelnesweges 
wohlfeiler  als  die  steilen  Ziegeldächer;  besonders  deshalb  nicht,  weil  sie 
nicht  füglich  unmittelbar  den  Zimmern  des  obersten  Stockwerks  zugleich 
zur  Decke  dienen  könucn,  sondern,  nachdem  diese  Zimmer  ihre  beson- 
dere Decke  erhalten  haben,  erst  noch  die  Wände  erhöht  werden  müssen, 
also  noch  erst  eiue  Art  von  Etage  aufgesetzt  werden  mufs,  welche  den 
Bodenraum  giebt,  Auch  erhält  das  flache  Dach  wohl  ein  Geländer ; des- 
gleichen macht  der  Austritt  auf  das  Dach  einige  Schwierigkeiten  und  Kosten. 
Wegen  aller  dieser  Umstände  und  Erfordernisse  ist  ein  flaches  Dach  keines- 
weges  wohlfeiler  als  ein  Ziegel -Dach.  Es  ist  leicht,  sich  davon  durch  eine 
Berechnung  der  Kosten  zu  überzeugen.  Gleichwohl  zieht  man,  und  zwar 
mit  qrofsem  Recht , die  flachen  Dächer  den  steilen  vor;  denn  sin  sind  be- 
haglicher und  schöner  als  die  Ziegel  - Dächer.  Der  Fall  giebt  also  einen 
Beweis,  dafs  die  Erhöhung  der  ersten  Auslagen  keinesweges  eine  wirkliche 
Vervollkommnung  unmöglich  macht.  Freilich  ist  man  jetzt  noch,  was 
die  flachen  Dächer  betrifft,  gleichsam  erschreckt  durch  die  Erhöhung  der 
Kosten,  gew  öhnlich  auch  zugleich  wieder  ängstlich  bemüht,  diese  Erhöhung 
zu  vermindern,  und  die  Mittel,  deren  man  sich  dazu  bedient,  sind  öfters 
offenbar  nicht  gut,  da  sie  den  Nutzen,  der  erzielt  werden  könnte,  unver- 
hüllnifsmäfsiff  wieder  vermindern.  Man  macht  nemlich  zum  Beispiel  die 
Dach -Etage  so  niedrig,  dafs  sich  darin  kaum  aufrecht  stehen  läfst;  man 
giebt  dieser  Etage  zu  kleine  uud  buchst  unschöne  Fenster;  oder  man  be- 
deckt das  Dach  auf  eine  Weise,  dafs  es  auf  sehr  flachen  Dächern  keine  Dauer 
hat,  oder  wenigstens  die  Annehmlichkeit,  auf  den  Dächern  umhergehen 
zu  können,  nicht  gestattet,  wie  z.  B.  mit  Zink  oder  andern  ähnlichen  Me- 
tallen : indessen  wird  sich  wohl  bald  von  selbst  Anden , was  das  Bessere 
sei.  Man  wird  bald  einsehen,  dafs  man,  wenn  mau  die  Dach -Etage  blofs 
uro  ein  Geringes  höher  macht , einen  sehr  nützlichen  Bodenraum  und 
seihst  noch  recht  brauchbare  Zimmer  erlangt;  dafs  angemessenere  Fenster, 
eben  so  breit  wie  die  darunter  treffenden,  zweckinäfsiger  und  schöner  sind 
als  die  kleinen,  und  dafs  man,  wenn  man  zur  Bedeckung  des  Daches  ein 
passendes  Material  nimmt,  auch  noch,  ohne  Nachtheil  für  die  Dauer  die 
grofse  Annehmlichkeit  erlangt,  auf  dem  Dache  gehen  und  verweilen  und 
die  Aussicht  und  freie  Luft  geniefsen  zu  können.  Man  wird  einsehen, 
dafs  sich  durch  einige  abermalige  Erhöhung  der  Baukosten  auch  aber- 
mals wieder  v erhält nifsmäfsig  bei  weitem  mehr  Nutzen  und  Annehmlich- 


lieber  feuersichere  eiserne  Decken  in  Wohngebäuden.  79 

keit  erzielen  l.ifst.  Dann  wird  man  sioh  auoh  noch  zu  diesen  mehreren 
Ausgaben  entschliefsen  und  der  Fall  wird  dann  vollständig  wieder  den 
Beweis  liefern,  dafs  wirkliche  Vervollkommnungen  allerdings  allgemein 
möglich  sind,  wenn  sie  gleich  die  Kosten  erhöhen. 

Die  flache  Lage  der  Dächer  erleichtert  nun  auch,  wie  sich  zeigen 
läfst,  zugleich  die  Mittel,  die  Dächer  unverbrennlich  zu  machen,  ungemein. 
Sie  sind,  umgekehrt  von  dem,  was  bei  sf eilen  Dächern  der  Fall  sein 
würde,  jetzt  der  leichtere  Theil  der  Aufgabe,  ein  Gebäude  ohne  allzu 
grofse  Kosten  unentzündlich  zu  machen.  Den  schwierigem  Theil  der  Auf- 
gabe machen  jetzt  die  Decken  aus  (die  horizontalen  Scheidungen  zwischen 
den  Stockwerken).  Von  diesen  möge  daher  auch  hier  zunächst  nur  ins- 
besondere die  Rede  sein. 

Das  am  nächsten  liegende  Mittel,  die  Decken  unentzündlich  zu  ma- 
chen, sind  Gewölbe  von  Ziegeln;  und  diese  sind  in  den  meisten  der  ge- 
wöhnlich vorkoinmenden  Fälle  immer  ohne  allzu  grofse  Erhöhung  der  Kosten 
am  besten  auf  die  Weise  ausführbar,  dafs  man  ihnen  die  Form  einer  von  den 
senkrechten  Wänden  durchschnittenen  Kugelflüche  giebt.  Es  ist  dieser  Art 
von  Decken  schon  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  im  8ten  Bande  dieses 
Journals  ziemlich  ausführlich  gedacht  worden  und  wir  werden  die  Gelegen- 
heit wahrnehmen , darauf  weiter  zurückzukommen  und  Mittel  vorzuschla- 
gen, durch  welche  die  Kosten  noch  ferner  zu  vermindern  sein  dürften. 
Allein  da  die,  dieser  Gewölbe  wegen  allerdings  jedenfalls  nothwendige  Ver- 
gröfserung  der  gewöhnlichen  Dicke  der  Mauern  wahrscheinlich  noch  schwe- 
rer Eingang  finden  dürfte  als  eine  andere,  die  Vergröfscrung  der  Dicke  der 
Mauern  nicht  erfordernde,  auf  die  Unentzündlichkeit  abgesehene  Verän- 
derung der  Construction  und  auch  die  Gewölbe  in  einzelnen  Fällen , z.  B. 
über  grofse  Säle,  allerdings  eigenthümliche  und  am  Ende  so  grofse  Schwie- 
rigkeiten haben,  dafs  man  hier  dennoch  zu  einer  andern  Bauart  seine  Zu- 
flucht nehmen  mufs,  so  wollen  wir  sie  einstweilen  bei  Seite  setzen  und 
voraussetzen,  es  sei  die  Aufgabe  gestellt:  unentzündliche  Decken  zu  ma- 
chen, ohne  die  Mauern  des  Gebäudes  dicker  zu  bauen,  als  gewöhnlich. 

Da  es  nun,  um  solche  Theile  eines  Gebäudes,  wie  Decken  und 
Dächer,  für  das  Feuer  unangreifbar  zu  machen,  im  Allgemeinen  keine  an- 
dern Stoffe  giebt  als  Stein  und  Eisen,  so  wird  man  jetzt  insbesondere  das 
Eisen  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  und  zwar  anders,  als  zur  Verankerung 
von  Gewölben,  welche  die  ganzen  Räume  überspannen,  da  solche  Gewölbe 
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Lei  der  Aufgabe  ausgeschlossen  sein  sollen.  Man  wird  das  Eisen  benutzen 
müssen,  um  die  Decke  unmittelbar  zu  trugen. 

Eiserne  Balken,  welche  auf  dieselbe  Weise  die  Last  trügen,  wie  die 
hölzernen,  würden  viel  zu  dick  und  kostbar  werden.  Man  wird  also  anders 
den  Cohusions -Widerstand  des  Eisens  gegen  das  Zerreifsen  und  Zusammen- 
drücken zu  Hülfe  nehmen  und  folglich  eiserne  Hänge - oder  Sprengwerke 
machen  müssen.  In  dem  Aufsatze  im  8ten  Bande  S.  50  ist  vorgeschlagen 
worden,  Bogen  von  gegossenem  Eisen,  wie  sie  bei  Brücken  üblich  sind, 
in  mäfsiger  Entfernung  von  einander  zu  getzen  und  die  Räume  zwischen 
denselben  zu  überwölben.  Allein  einestheils  möchte  man,  ungeachtet  der 
Verankerung,  dio  in  den  Bogen  selbst  liegt,  dennoch  Bedenken  haben,  die- 
selben gegen  die  Mauern  sich  stemmen  zu  lassen,  ohne  solcho  zu  verstärken : 
andcrntheils  möchte  man  nicht  wollen,  dafs  die  Bogen  unterhalb  unter 
die  Decke  vortreten.  Wir  wollen  also  weiter  voraussetzen,  es  werde 
verlangt,  dafs  auch  noch  die  Decke  möglichst  eben  sei,  während  sie  zu» 
gleich  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  wenig  dicker  sein  dürfe,  als  eine 
gewöhnliche  Decke  von  Holz. 

Unter  diesen  Bedingungen  bleibt  daun  nichts  anders  übrig,  als  die 
Hänge-  und  Sprengwerke  in  die  Dicke  der  Decke  selbst  zu  legen,  folg- 
lich gesprengte  eiserne  Balken  aus  eisernen  Stäben  zusammenzusetzen, 
welche  weiter  dio  Ausfüllung  der  Fläche  der  Decke  tragen. 

Dieses  wird  auf  die  Weise  angehen,  wie  es  in  den  Figuren  1.  bis  8, 
Tafel  I.  und  II.  vorgestellt  ist.  Es  ist  in  diesen  Figuren  beispielsweise  eine 
Decke  über  einen  Raum  von  20  F.  lang  und  20  F.  breit  angenommen. 
Fig.  1.  ist  der  Grundrifs  der  Decke  oder  die  Ansicht  von  oben;  Fig.  2., 
4.,  6.  und  8.  sind  Durchschnitte  nach  der  Richtung  AB  (Fig.  1.)  und 
Fig.  3.,  5.  und  7.  sind  Durchschnitte  nach  der  Richtuug  CD  (Fig.  1.).  In 
allen  Figuren  ist  Gleiches  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet. 

Ueber  den  vorausgesetzten  Raum  würde  man  nun,  nach  Fig.  1., 
vier  eiserne  gesprengte  Balken  b3  b in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
und  von  den  Seitenwäuden  legen.  Jeder  dieser  Balken  würde  aus  einem 
geraden,  horizontal  liegenden  eisernen  Stabe  1,  1 von  1 i bis  2 Quadratzoll 
Querschnitt,  aus  einem  gebogenen,  die  Strebe  bildenden  eisernen  Stabe  2,  2 
von  1£  Quadratzoll  Querschnitt  und  aus  einem  obem,  wieder  geraden  und 
horizontal  liegenden  eisernen  Stabe  3,  3 von  1 Q.-Z.  Querschnitt  bestehen* 
Dafs  diese  Stärke  der  Stäbe  für  den  vorliegenden  Fall  hinreichend  ist,  w ird  sich 
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weiter  unten  zeigen.  Die  Strebe  2,2  stemmt  sich,  wie  es  in  Fig.  2.,  4., 
6.  und  8.  bei  x,  x zu  sehen,  auf  ähnliche  W eise  wie  ein  oberer  verzahn- 
ter hölzerner  Balken  in  den  untern,  in  den  Ankerstab  1,1  und  ist  mit 
demselben  durch  die  umgelegten  und  umgeschmiedeten  Schieuen  8,  8 Fig.  6. 
nnd  8.  verbunden.  Der  Cohösions- Widerstand  des  Stabes  1,  1 gegen  das 
Zerreifsen  einerseits  und  der  Widerstand  der  Strebe  2,  2 gegen  das  Zu- 
sammendrücken andrerseits  ist  es,  was  das  Sprengwerk  und  die  Trag- 
kraft des  Balkens  hervorbringt.  Der  obere  Stab  3,  3 ist  zur  Verbindung 
des  Ganzen  und  zum  Tragen  des  obern  Fufsbodeus  bestimmt. 

Um  nun  aber  die  drei  Rauptthcile  der  gesprengten  Balken  mit  ein- 
ander zu  verbinden  und  so  deii  gesprengten  Balken  zu  vollenden,  und 
zwar  dies  auf  eine  solche  W'eise,  dafs  dadurch  zugleich  die  Balken  selbst 
unter  einander  verbunden  werden  und  nicht  blofs  jeder  für  sich  einzeln 
der  Wirkung  der  gerade  auf  ihn  drückenden  Last  zu  widerstehen  habe, 
sondern  dafs  die  Balken  möglichst  gemeinschaftlich  ihre  Last  tragen  mö- 
gen, dienen  die  verstrebten  Quer -Verbindungen  v,  v Fig.  1.  Sie  bestehen, 
wie  in  Fig.  3.  und  5.  und  am  deutlichsten  in  Fig.  7.  zu  sehen  ist,  aus  einem 
untern,  horizontal  liegenden  Stabe  7,  7,  aus  einem  obern,  eben  so  liegenden 
Stabe  5,  5 , aus  zwei  senkrechten  Stöben  4,  4 und  aus  der  Kreuzstrebe  6,  6. 
Den  Stöben  4,  5 und  7 wird  man  1 Quadr.-Z.,  den  Stöben  6,  2 Q.-Z. 
Querschnitt  geben  können.  Alle  diese  Stöbe  4,  5,  6,  7 sind  in  jeder 
einzelnen  Quer- Verbindung  v unter  einander  zusammengeschmiedet.  Die 
senkrechten  Stücke  4,  4 der  Quer-Verbiudungen  umfassen  oder  umklammern, 
wie  es  in  Fig.  7.  zu  sehen  ist,  die  drei  Ilauptstübe  1,  2 und  3 der  verzahnten 
Balken  und  sind  um  dieselben  vermittelst  der  durchgehenden  Schrauben  9,  9 
festgeschraubt.  So  wird  das  eiserne,  und  zwar  ganz  aus  geschmiedetem  Ei- 
sen bestehende  Gerippe,  welches  die  Decke  zu  tragen  bestimmt  ist,  gleich- 
sam zu  einem  Ganzen,  über  den  ganzen  zu  bedeckenden  Raum  bin,  ver- 
bunden und  es  wird  dadurch  eine  sehr  starke  Tragkraft  bekommen. 

In  den  Ringmauern  ruhen  die  Enden  der  eisernen  Balken  auf  2 Zoil 
breiten  und  1 Zoll  dicken  Mauerlatten  von  gegossenem  Eisen ; wie  in  Fig.  2. 
und  4.  bei  g zu  sehen  ist.  Die  Seiten  der  Quer -Verbindungen  v,  nach  den 
Ringmauern  hin,  werden  blofs  in  denselben  vermauert;  nach  Fig.  L,  3.  u.  5. 
bei  g.  In  den  Scheidewänden  stofsen  die  Enden  der  unfern  oder  Anker- 
stübe  1, 1 der  verzahnten  Balken,  die  über  den  Raumen  zu  beiden  Seiten 
der  Scheidewand  auf  einander  treffen  müssen , in  der  Mitte  der  W and 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd»  14.  Heft  1.  f 1 1 i 
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zusammen:  eben  da,  wo  die  verzahnten  Balken  auf  den  eisernen  Mauer- 
latten p (Fig.  6.  und  8.)  aufruhen : die  obern  oder  Strebestücke  2,  2 der 
Balken  dagegen  reichen  nur  bis  etwa  an  die  Wand,  also  etwa  bis  q,q 
Fig.  6.  und  8.  und  die  Lange  q,  q wird  durch  ein  besonderes,  verzahntes 
und  mit  dem  Ankerstücke  durch  übergeschmiedete  eiserne  Schienen  odet 
Klammern  8,  8 verbundenes  Stück  q,  q ausgefüllt.  Dieses  Stück  q,  q ver- 
bindet so  zugleich,  vermittelst  seiner  Verzahnung,  während  sich  auch  gegen 
dasselbe  die  Streben  2,  2 stemmen,  die  bei  p getrennten  untern  Anker- 
stücke  1,  1 mit  einander,  so  dafs  nun  auch  je  zwei  in  der  Scheidewand 
zusammenstofsende  verzahnte  Balken  zu  einem  Ganzen  und  dadurch  zu- 
gleich zu  einem  durch  das  ganze  Gebäude  gehenden  fortlaufenden  Anker 
für  die  Ringmauern  werden.  Zu  gleichem  Zwecke  sind  die  senkrechten 
Stücke  4,  4 der  Quer- Verbindungen  v,  v in  den  Scheidemauern,  woselbst 
sie  keine  gesprengten  Balken  antrefTen,  unter  sich  zusammengeschraubt; 
wie  es  bei  z in  Fig.  3.,  5.  und  7.  zu  sehen  ist.  Auf  diese  Weise  findet 
sich  die  Decke  der  aneinanderstofsenden  Räume  auch  noch,  wie  mit  den 
Mauern,  so  auch  unter  sich  verbunden  und  bildet  gleichsam  eine  einzige 
Decke  über  das  ganze  Gebäude,  die  dann  nicht  allein  auf  diese  Weise  eine 
grolse  Festigkeit  haben,  sondern  auch  die  Mauern  selbst  so  kräftig  Zu- 
sammenhalten wird,  dafs  dieselben  zuverlässig  nicht  allein  nicht  stärker 
nüthig  sein  werden,  als  für  hölzerne  Decken  gewöhnlich  ist,  sondern  allen- 
falls selbst  noch  schwächer  sein  könnten.  Das  Eisen  gewährt  übrigens 
hier  auch  noch  den  Vortheil,  dafs  man  die  Balken  und  Quer- Verbindungen 
ohne  Gefahr  uud  Bedenken  überall  durch  die  Mauern  hindurch  gehen 
lassen  darf,  selbst  durch  Schornsteine,  in  so  weit  sie  dort  nicht  etwa  hin- 
derlich sind;  oder  doch  so  nahe  daran  vorbei,  als  man  nur  will;  was  alles 
bei  Hölzern  nicht  der  Fall  ist. 

Ist  nun  auf  solche  Weise  das  eiserne  Gerippe,  um  die  Decke  zu 
tragen , vorhanden,  so  fragt  es  sich  weiter,  wie  dieses  Gerippe  weiter  zur 
wirklichen  Decke  auszufüllen  sein  werde. 

Es  kommt  hierbei  auf  dreierlei  an : uemlich  auf  die  Herstellung  der 
untern  Fläche  der  Decke:  auf  den  Fufsboden  über  der  Decke,  und  auf 
irgend  eine  Ausfüllung  unter  dem  Fufsboden,  zwischen  demselben  und  der 
untern  Fläche,  damit  die  Decke  weniger  die  Wärme  aus  dem  Raume  unter 
ihr  entweichen  lassen  und  der  Fufsboden  darüber  nicht  hohl  tönen  möge. 

Verlangt  mau  nicht  unbedingt,  dafs  die  Fläche  der  Decke,  von  unten 
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angesehen,  ganz  eben  sein  solle,  so  wird  sie  durch  kleine  Gewölbe  von 
Ziegeln,  die  zwischen  das  eiserne  Gerippe  eingespannt  sind,  hergestellt 
werden  können:  soll  dagegen  die  untere  Fläche  ganz  eben  sein,  so  wird 
sich  solches  durch  Blechtafeln  erreichen  lassen. 

Wir  wollen  zuerst  die  Decken  mit  Gewölben  näher  beschreiben. 
Die  Figuren  2.,  3.,  6.  und  7.  und  die  beiden  Viertel  AMC  und  BMC 
von  Fig.  1.  stellen  dieselben  vor. 

Die  Gewölbe , welche  in  der  obigen  Voraussetzung,  dafs  die  eisernen 
Balken  und  die  Quer- Verbindungen  derselben  4 F.  von  einander  entfernt 
sein  sollen,  4 F.  weit  spannen  müfsten,  wurden  die  Gestalt  einer  krummen 
Fläche  bekommen,  welche  entsteht,  wenn  man  eine  Cylinderfläche,  paral- 
lel mit  der  Achse  des  Cylinders,  zuerst  mit  einer  Ebene  schneidet  und 
darauf,  um  die  Enden  des  Abschnittes  zu  begrenzen,  anstatt  zwei  Ebenen 
senkrecht  auf  die  vorigen  Ebene  zu  setzen,  vielmehr  über  dieselbe  eine  zweite 
Cylinderfläche  legt,  von  demselben  Halbmesser  wie  die  erste,  ihre  Achse 
aber  perpendiculär  auf  die  Achse  der  vorigen  ; oder  auch,  kürzer  und  durch 
ein  Beispiel  anschaulich  ausgedrückt : die  Gestalt  eines  flachen  Bohlendaches 
mit  ganzen  IV ahnen  über  einem  quadratischen  Raume.  Diese  Gestalt  kommt 
der  Form  eines  Kugel- Abschnittes  nahe:  es  werden  also  die  Gewölbe 
wenig  Seitendruck  ausüben.  Der  Schub  wird  zugleich  nach  allen  Seiten 
vertheilt  werden.  Die  Krümmung  der  Gewölbe  kaun  mau  so  annehmen, 
wie  es  auch  wohl  sonst  bei  Kappengewölben  gewöhnlich  ist,  nemlich  den 
Halbmesser  des  Krümmungskreises  der  Spannungsweite  der  Gewölbe  gleich, 
also  hier  gleich  4 Fufs  setzen.  So  sind  sie  in  den  Figuren  gezeichnet. 
Der  Bogen  der  Kappe  mifst  dann  einen  Winkel  von  60  Graden  oder  den 
sechsten  Theil  des  Umfanges.  Da  ferner  die  Kappen  nichts  weiter  zu 
tragen  bekommen  als  die  Ausfüllung  zwischen  ihnen  und  dem  Fufsboden, 
keinesweges,  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  den  Fufsboden  selbst  uud 
die  darauf  drückende  Last,  so  können  sie  so  dünn  sein,  als  nur  möglich. 
Man  könnte  also  dazu,  in  hiesiger  Gegend,  Ziegel  von  der  sogenannten 
kleinen  Form  nehmen,  die  Zoll  lang,  4£  Zoll  breit  und  2\  Zoll  dick 
sind,  und  dieselben  auf  die  hohe  Kante  setzen,  so  dafs  also  die  Kappen,  mit 
dem  Putz,  5 Zoll  dick  würden.  Wro  noch  kleinere  Ziegel  zu  haben  sind, 
z.  B.  Holländische  sogenannte  Moppen,  kann  man  diese  nehmen.  Es  wird 
hinreichend  sein,  wenn  4 F.  weit  spannende  Kappen  3 bis  31  Zoll  Dicke 
bekommen.  Noch  besser  aber  wird  es  sein,  wenn  man  zu  den  Kappen 
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eigcnds  Ziegel  brennen  läfst,  die  nicht  grade  kleiner,  aber  leichter  sind  als 
die  von  4 } Zoll  breit.  Man  erhalt  dieselben  bekanntlich,  mit  geringen 
mehreren  Kosten,  wenn  man  bei  dem  Streichen  der  Ziegel  Spreu  oder 
Hecksei  unter  den  Thon  mengen  läfst,  der  bei  dem  Brennen  verkohlt  und 
Ziegel  giebt,  die  porös  sind  und  wohl  den  dritten  Theil  weniger  wiegen, 
als  feste  Ziegel,  und  die  hier  gleichwohl  Festigkeit  genug  haben  würden. 
Doch  hat  es  auch  kein  Bedenken,  gewöhnliche  kleine  Ziegel  zu  diesen 
Gewölben  zu  nehmen,  wenn  sie  sonst  nur  gut  und  fest  sind  und  sich  gut 
behauen  lassen.  Iu  diejenigen  Ziegel  nemlicb,  welche  zunächst  auf  den  eiser- 
nen Stangen  aufruhen,  mufs  ein  Pfalz  ausgehauen  werden , wie  es  bei  r,  r 
Fig.  6.  und  7.  zu  sehen  ist,  damit  die  ersten  Ziegel  ihr  Auflager  bekom- 
men, welcher  Pfalz  auch  an  sich  keine  Schwierigkeit  hat,  da  dergleichen 
öfter  bei  Thüren  und  Fenstern  Vorkommen.  Sollte  mau  indessen  etwa 
fürchten,  dafs  die  untern  Ziegel  des  Gewölbes  durch  den  Pfalz  zu  zer- 
brechlich werden  möchten,  so  dafs  das  untere  Stück  abbricht  und  das 
obere  dann  nicht  mehr  sicher  genug  das  Gewölbe  trägt,  so  darf  man  nur 
die  eisernen  Stangen,  statt  viereckig,  dreieckig  machen,  wie  es  unter  den 
Figuren  6.  und  7.  bei  R,  R vorgestellt  ist.  Dadurch  wird  diese  Besorgnifs 
gehoben  werden.  Blofs  müssen  dann  die  senkrechten  Stücke  4,  4 der 
Quer- Verbindungen  v,  damit  sie  die  Ankerstäbe  der  Balken  umfassen  und 
tragen  mögen,  unten  vor  die  Decke  etwa  1 Zoll  vortreten,  wie  es  bei  Q 
unter  Fig.  7.  zu  sehen  ist;  was  indessen  wohl  keinen  Anstand  haben  kann, 
da  sich  diese  vortretenden  Eisen -Enden  leicht  verzieren  lassen.  Der  Mörtel 
zu  diesen  Gewölben  wird  der  gewöhnliche  sein  können.  Der  Verband 
der  Ziegel  ist  einfach  und  leicht.  Er  ist  in  Fig.  1.,  in  dem  Viertel  AMC 
dieser  Figur,  angedeutet.  Zu  dem  Gerüste,  auf  welchem  die  Kappen  zu 
wölben  sind,  wird  nichts  weiter  nöthig  sein,  als  quer  über  den  ganzen  zu 
bedeckenden  Raum,  je  mitten  unter  die  Kappen,  also  unter  die  Gipfel 
derselben,  unter  jede  Reihe  Kappen  ein  durchgehendes  Brett  auf  die 
hohe  Kante  zu  setzen,  welches  nach  den  Krümmungen,  die  die  Kappen 
erhalten  sollen,  ausgeschnitten  ist.  Für  den  iu  Fig.  1.  vorgestellten  Raum 
werden  also  5 solcher  Bretter  nach  der  Länge  und  5 nach  der  Breite  des 
Raumes  zu  setzen  sein.  Eine  Beschalung  dieser  Latten  ist  nicht  nöthig,  da 
sich  die  Ziegel  beim  Wölben  auf  die  geringe  Länge  von  höchstens  2 Fufs, 
von  dem  Rüstbrette  an  bis  zu  dem  nächsten  Aufruhepuuct,  durch  den  Mör- 
tel von  selbst  tragen  werden.  Von  unten  kann  man  die  Gewölbe  auf 
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die  gewöhnliche  Meise  mit  Kalkmörtel  putzen  und  weifsen,  das  sichtbare 
Eisen  aber  mit  Oelfarbe  anstreichen,  oder  sonst  wie  man  will  verzieren 
Die  obere  Fläche  der  Gewölbe  bleibt  natürlich  ungeputzt.  Das  Ansehen 
dieser  Gewölbe  von  unten  wird  keineswegs  unangenehm,  sondern  im  Ge- 
genteil sehr  gut  sein,  und  es  wird  sich  eine  solche  Decke  auf  mancherlei 
dem  Auge  gefällige  Arten  malen,  oder  sonst  verzieren  lassen. 

Der  auf  dieser  Decke  ruhende  Fufsboden  wird,  wenn  er,  wie  es 
meistens  der  Fall  sein  wird,  von  Holz  sein  soll,  so  eingerichtet  werden 
können,  wie  es  die  Figuren  2.,  3.,  6.  und  7.  und  die  linke  Hälfte  der  Fig.  1. 
zeigen.  Die  Unterlagen  werden  stark  genug  sein,  wenn  sie  3 Zoll  breit 
und  3 Zoll  dick  sind.  Die  unmittelbar  am  Rande  des  zu  bedielenden 
Raumes  unter  die  Enden  der  Fufsbodenbretter  zu  legenden  Unterlagen  wird 
man  auf  Ziegeln,  die  aus  der  Mauer,  wie  bei  T,  T Fig.  6.,  übergekragt 
sind,  ruhen  lassen  können:  die  übrigen  auf  den  oberu  Stäben  der  ge- 
sprengten eisernen  Balken,  dicht  neben  den  Quer -Verbindungen,  wo  sie  in 
die  obern  Stäbe  eingekämmt  werden;  wie  bei  ZT,  U Fig.  6. 

Die  Ausfüllung  der  Decke  zwischen  den  Gewölben  und  dem  Fufs- 
boden macht  hier  keine  der  geringsten  Schwierigkeiten.  Da  nemlich  die 
Ausfüllung,  wenn  man  eine  zweite  Decke  dicht  unter  dem  Fufsboden,  um 
die  Ausfüllung  zu  tragen,  wie  billig,  sparen  will,  hier  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Dicke  bekommen  mufs,  damit  den  Balken  die  zur  wirksamen 
Sprengung  nöthige  Höhe  gegeben  werden  könne,  nemlich  eine  Dicke  von 
etwa  9 Zoll  im  Durchschnitt:  so  würde  Schutt,  oder  Sand,  oder  Lehm  die 
Decke  ungemein  stark  belasten.  Glücklicherweise  giebt  es  eiueu  noch  we- 
nig beim  Bauen  benutzten,  aber  gleichwohl  bei  demselben  in  vielen  Fällen 
höchst  nützlichen  Stoff,  der  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  hier 
zu  wünschen  sind,  nemlich  Unentzündlichkeit,  Leichtigkeit,  Trockenheit 
und  Wohlfeilheit.  Dieser  StofT  ist  die  Asche,  und  besonders  die  Torf-Asche . 
Ein  Cub.-Fufs  Holz- Asche,  eben  wie  Torf- Asche,  wiegt,  locker,  40  bis  43, 
und  stark  zusammengestampft,  40  bis  50  Pfund;  also  noch  nicht  ,}  so  viel, 
als  trocknet*  Sand  oder  Lehm.  Wenn  mau  sich  also  hier  der  Asche  zur 
Ausfüllung  bedient,  so  ist  es  nur  so,  als  wenn  auf  den  Gewölben  4 'Zoll 
hoch  trockner  Sand  oder  Lehm  ruhte ; w*as  dieselben  sehr  wohl  zu  tragen 
im  Stande  sind.  Dabei  ist  zugleich  die  Asche  unentzündlicb,  trocken  und, 
wenigstens  die  Torf- Asche,  sehr  wohlfeil:  ja  diese  bat,  aufser  beim  Bauen, 
eigentlich  gar  keinen  Werth,  da  sie  weder  zur  Düngung,  noch  zu  sonst  einem 
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Zwecke,  gleich  derHolz-Asche,  brauchbar  ist;  welche  allerdings,  wegen  ihres 
Gebrauches  zu  mancherlei  Dingen,  ziemlich  theuer  im  Preise  steht.  Sollte 
der  Gebrauch  der  Torf- Asche  beim  Bauen  irgend  allgemein  werden,  so 
würde  sie  freilich,  eben  dadurch,  sehr  bald  einen  nahmhaften  Preis  erlan- 
gen ; denn  der  Handel  würde  sich  bald  dieses  Artikels  bemächtigen  und  sich 
das  stete  Bereithalten  desselben  theuer  genug  bezahlen  lassen  wollen;  in- 
dessen würde  auch  die  Concurrenz  bald  wieder  den  Preis  müfsigen,  und 
mancher  Bauende  würde  auch  seinen  Bedarf  entweder  zum  Theil  aus  eige- 
nem Vorrathe,  oder  wenigstens  ohne  Zwischenhandel  zu  erlangen  im  Stande 
sein.  Die  Kosten  der  Torf- Asche  würden  also  immer  nicht  sehr  hoch  sein. 

Bei  dieser  Art  von  Decken  sind  nun  freilich  noch  die  Fufsboden 
von  Holz : allein  davon  ist  die  Gefahr  beim  Feuer  höchst  gering.  Von  unten 
können  die  Dielen -Boden  wegen  der  unentzündlichen  Decke  gar  nicht 
in  Brand  gerathen;  also  nur  von  oben:  aber  dies  doch  nur  durch  die 
äufserste,  kaum  jemals  wahrscheinliche  Verwahrlosung ; denn  die  Oefen  oder 
Essen  mufs  man  natürlich  nicht  auf  den  Dielenboden  setzen,  sondern  auf 
ein  Pflaster,  welches  von  einigen  über  die  Balken  unter  die  Esse  gelegten 
eisernen  Stangen  getragen  wird;  desgleichen  darf  man  nur,  um  die  Oefen 
und  vor  die  Camine  ebenfalls  ein  solches  Pflaster  legen.  Der  Fufsboden  kann 
also  nur  in  Brand  gerathen,  wenn  auf  demselben  entweder  die  Möbel  bren- 
nen, oder  Holzbrände,  oder  etwa  Becken  mit  glühenden  Kohlen  längere 
Zeit  liegen  oder  stehen  bleiben;  was  selten  Vorkommen  wird.  Brennt 
indessen  der  Fufsboden  auch  wirklich,  so  kann  das  Feuer  dennoch  immer 
noch  nicht  weiter  über  das  Zimmer  hinaus  sich  verbreiten,  da  die  Umge- 
bungen desselben  unten,  oben  und  an  den  Seiten  unentzündlich  sind. 
Uebrigens  ist  es  aber  auch,  wenn  man  eine  absolute  Feuersicherheit  verlangt, 
ganz  thunlick,  auch  den  Fufsboden  unentzündlich  zu  machen,  ohne  dafs 
an  der  Bequemlichkeit  und  der  Schönheit  des  Zimmers  etwas  verloren  ginge. 
Denn  man  darf  statt  der  Dielen -Boden  nur  Estriche  von  Gips  machen; 
wie  dergleichen  in  mehreren  Gegenden  allgemein  gebräuchlich  sind  und 
auch  in  hiesiger  Gegend  gebräuchlich  zu  werden  anfangen.  Dergleichen 
Fufsboden  sind  da,  wo  sie  üblich  sind  und  der  Gips  dazu  in  der  Nähe  zu 
haben  ist,  nicht  theuer,  sondern  wohlfeiler  als  die  Dielen- Boden.  Hier, 
wo  sie  allerdings  jetzt  noch  viel  theuerer  sind,  indem  der  Quadrat- Fufs 
jetzt  noch  10,  15,  20  Sgr.  und  mehr  kostet,  je  nachdem  der  Boden  ver- 
ziert werden  soll,  während  der  Dielen- Boden  für  3,  4 bis  5 Sgr.  zu  haben 
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ist,  würden  sie  doch  mit  der  Zeit,  wenn  sie  nur  üblicher  werden  sollten,  - 
ohne  Zweifel  ebenfalls  auch  noch  für  billigere  Preise  herzustellen  sein. 
Dergleichen  Estriche  sind  nicht  kalter  als  Dielen  «Boden  und  sehr  dauer- 
haft; und  werden  sie,  wie  es  schon  bei  den  Dielen  - Boden , um  das 
"Waschen  und  Scheuern  derselben  zu  vermeiden,  sehr  häufig  geschieht, 
noch  mit  einem  Wachsteppich  belegt,  in  welchem  Fall  daun  auch  der 
Estrich  ganz  einfach  und  alle  Verzierung,  also  möglichst  wohlfeil  sein  kann: 
so  ist  in  den  Zimmern  gegen  den  Dielen -Boden  gar  kein  Unterschied. 
Die  Estriche  sind  indessen  keinesweges  nothwendig,  sondern  dio  Dielen- 
Boden  sind  gewifs  ganz  zulässig.  Es  wäre  fast  Uebertreibung  und  Aeugst- 
lichkeit  zu  nennen,  wenn  man,  der  Feuersicherheit  wegen , auch  die  Fufs- 
Loden  nicht  von  IIolz  haben  wollte.  Es  ist  gewifs  völlig  hinreichend,  wenn 
nur  die  Decke  selbst,  die  den  Boden  trägt , unentzündlich  ist. 

Die  andere  Art  der  Decken,  ohne  Gewölbe,  und  mit  unten  ganz 
ebener  Fläche,  stellen  die  Figuren  4.,  5.  und  8.  und  die  rechtseitige  Hälfte 
von  Fig.  1.  vor. 

Das  eiserne  tragende  Gerippe  ist  völlig  dasselbe,  wie  bei  der  ersten 
Art,  nur  dafs  hier  aus  keinem  Grunde  die  untern  Stäbe  der  gesprengten 
Balken  und  der  Quer- Verbindungen  im  Querschnitt  etwa  dreiseitig  sein 
müssen,  sondern  jedenfalls  rechteckig  parallelogrammatisch  sein  können. 

Um  die  eisernen  Gerippe  den  FufsLoden  tragen  zu  machen,  lege 
man  quer  über  die  gesprengten  Balken,  auf  dio  obern  Stäbe  derselben, 
eiserne,  viereckige,  etwas  hochkantige  Stäbe  c,  c (Fig.  8.  u.  1.),  um  dio 
halbe  Länge  eines  Dachziegels,  also  um  7 bis  7\  Zoll  von  Mitte  zu  Mitte 
von  einander  entfernt,  und  etwas  in  die  obern  Stäbe  3,  3 der  Balken  ein- 
gekämmt. Auf  diese  Stäbe  lege  man,  wie  es  sich  bei  E (Fig.  1.)  zeigt,  eine 
erste  Lage  Dachsteine  (Bieberschwänze),  deren  Nasen  abgeschlagen  sind, 
und  zwar  so,  dafs  jeder  Dachstein  auf  zwei  Stäben  aufliegt,  folglich  die 
Enden  der  Steine  je  zwischen  zwei  Stäben  Zusammenstößen.  Auf  diese 
erste  Lage  Dachsteine  pflastere  man  in  Lehm  eine  zweite,  so,  dafs  die 
Steine  die  Fugen  der  ersten  Lage  decken;  wie  es  bei F (Fig.  1.)  zu  sehen 
ist*  Auf  die  Dachsteine  lege  man  die  Unterlagen  U,  U (Fig.  8.  und  1.)  des 
Fußbodens,  so,  daß  sie  gerade  auf  die  Quer- Verbindungen  der  eisernen 
Balken  treffen.  Auf  die  Unterlagen  befestige  man  die  Fußboden -Dielen, 
wie  gewöhnlich,  und  fülle  den  Raum  zwischen  der  obersten  Daobsteinlage 
und  den  Fußbodenbrettern  mit  Torf- Asche  aus.  Die  das  Dachsteinpflaster 
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tragenden  eisernen  Stabe  c,  c werden,  für  4 F.  Entfernung  der  eisernen 
Balken,  hinreichend  stark  sein,  wenn  man  ihnen  etwa  | Quadratzoll  Quer- 
schnitt gieht,  z.  B.  sie  -f  Zoll  breit  und  £ Zoll  hoch  macht;  denn  sie  haben 
nichts  weiter  zu  tragen  als  das  doppelte  Dachsteinpflaster  und  die  wenige 
Asche  darüber,  nicht  den  Fufsboden  und  die  darauf  drückende  Last;  denn 
diese  werden  vermittelst  der  Unterlagen  von  dem  eisernen  Gerippe  un- 
mittelbar getrogen.  Die  Fufsboden -Unterlagen  werden  stark  genug  sein, 
wenn  man  ihnen  4 Zoll  Breite  und  2 Zoll  Höhe  gieht,  so  dafs  hier  nur 
sehr  wenig,  nemlich  nur  2 Zoll  hoch  Asche  zur  Ausfüllung  nüthig  ist. 
Die  Dachsteine,  wenn  sie  sonst  fest  gebrannt  sind,  w erden  die  Asche  mehr 
als  hinreichend  sicher  tragen.  Auch  können  sie  nicht  wohl  durch  die  darauf 
liegenden  Unterlagen  zerbrochen  werden,  da  diese  auf  einer  Menge  von  Dach- 
steinen zugleich  aufruhen  und  noch  ebenfalls  auf  eine  dünne  Ausgleichung 
von  Lehm  über  den  Steinen,  gelegt  werden  können. 

Die  untere  gerade  l' lüche  der  Decke  wird  sich  aus  Blech  von 
Eisen  oder  Zink  machen  lassen,  welches  nicht  leicht  stärker  als  l Linie 
dick  nüthig  sein  wird,  so  dafs  der  Quadratfufs  etwa  1]  Pfund  wiegt. 
In  dem  vorliegenden  Falle  würden  Tafeln  von  2 Fufs  9 Zoll  breit  und 
4 Fufs  6 Zoll  lang  nüthig  sein.  Zwei  solcher  Tafeln  werden  zu  einem 
der  quadratischen,  4 Fufs  langen  und  4 Fufs  breiten  Felder  zwischen  zwei 
auf  einander  folgenden  Balken  und  zwei  auf  eiuander  folgenden  Quer- 
verbindungen gehören.  An  den  beiden  schmalen  Seiten  biege  man  das 
Blech  rechtwinklig  lothrecht  in  die  Höhe,  noch  1 Zoll  höher  als  bis  zur 
Oberkante  der  eisernen  Balken,  und  dann  wieder  I Zoll  breit,  um  einen 
rechten  Winkel,  horizontal  zurück.  Vermittelst  dieser  Umbiegung  kann  es 
dann  auf  die  untern  Stäbe  der  gesprengten  Balken  aufgelegt  oder  aufgehängt 
werden.  Damit  aber  das  vier  Fufs  lange  Blech  sich  nicht  zwischen  den 
Balken  senken  möge,  biege  man  auch  die  langen  Seiten  des  Bleches, 
und  zw  ar  5 Zoll  breit,  rechtwinklig,  senkrecht  in  die  Höhe  und  oben  wie- 
der 1 Zoll  breit,  um  einen  rechten  Winkel , also  horizontal  zurück.  Die 
letzte  Umbiegung  schneide  man  abwechselnd  auf  6 Zoll  laug  weg,  so  dafs 
die  stehengebliebene  zweite  horizontale  Umbiegung  des  einen  Bleches, 
da  wo  dieses  Blech  mit  dem  angrenzenden  in  der  Mitte  des  Balkeufeldes 
zusammenstöfst , jedesmal  an  der  Stelle  der  weggeschnittenen  Umbiegung 
des  audern  Bleches,  über  dasselbe  greifen  kann ; wie  es  bei  t,  t in  Figur  8. 
und  iu  dem  Viertel  AMD  von  Fig.  1.  zu  sehen  ist.  Auf  diese  Weise 
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wird  sich  jedes  Blech  auf  die  4 Zoll  breite,  senkrecht  stehende  Kante  des 
andern  Bleches  stützen ; welches  reichlich  stark  genug  sein  wird,  das  Rin- 
biegen der  Bleche  zu  hindern,  da  auf  denselben  weiter  gar  keine  Last 
liegt.  Da  wo  die  Bleche  mit  ihrer  langen  Seiten  an  die  Quer-  Verbindun- 
gen der  eisernen  Balken  anstofsen,  in  w Fig.  8.,  kann  man  mit  densel- 
ben entweder  eben  so  verfahren,  wie  in  der  Mitte  der  Balkenfelder : oder 
man  kann  auch  die  Bleche  hier  auf  die  unfern  Stabe  der  Quer- Verbin- 
dungen eben  so  aufhängen,  wie  ihre  schmalen  Enden  auf  die  untern  Stäbe 
der  Balken.  Da  die  untere  Fläche  der  Ankerstäbe  der  Balken,  wenn 
man  nicht  gestatten  will,  dafs  die  senkrechten  Stäbe  4,  4 der  Quer- Ver- 
bindungen unter  die  Fläche  der  Decke  vortreten,  etwas  höher  liegen  mufs, 
als  die  untere  Fläche  der  uutern  Stäbe  der  Quer- Verbindungen,  wie  es 
bei  P Fig.  7.  zu  sehen  ist,  indem  sonst  die  senkrechten  Stücke  4,  4 der 
Quer- Verbindungen  die  Ankerstäbe  der  Balken  nicht  umfassen  und  tra- 
gen würden:  so  mufs  man,  wenn  die  daraus  entstehenden  Rinnen  in  der 
Decke  nicht  bleiben  sollen,  dieselben  noch  besonders  mit  augelötheten 
Streifen  dünnen  Bleches  bedecken.  Will  mau  aber  gestatten,  dafs  die 
Seitenstücke  4,  4 der  Quer- Verbindungen  etwa  1 Zoll  unter  die  Decke 
vortreten,  was  auch  wohl  kein  Bedenken  hat,  so  können  die  untere 
Flächen  der  Balken  und  Quer- Verbindungen  in  einer  und  derselben  Höhe 
liegen  und  die  eben  gedachte  Ausfüllung  ist  dann  nicht  nöthig.  Die  un- 
tere Fläche  der  Decke  wird  sich  am  besten  mit  Papiertapeten,  odor  mit 
zu  bemalendem  Papier  bekleiden  lassen. 

Darf  etwa  bei  dieser  zweiten  Art  von  Decken  die  untere  Fläche 
auch  anders  als  ganz  eben  sein,  so  könnte  man  auch  der  Ausfüllung  der 
Balkenfelder  mit  Blech  die  Form  der  steinernen  Gewölbe  Fig.  6.  und  7. 
gehen;  wobei  denn  die  Bleche  blofs  zusammengelüthet  werden  könnten, 
da  sie  weiter  nichts  zu  tragen  haben. 

Auch  liefsen  sich  die  Kosten  noch  vermindern,  wenn  man  statt  des 
auf  den  eisernen  Stäben  c,  c Fig.  8.  liegenden  doppelten  Pflasters  von 
Dachsteinen  blofs  hölzerne  Schalbetter  und  auf  diese  die  Unterlage  des 
Fufsbodens  legte,  jedoch  erst  noch  1 Zoll  hoch  Asche  zwischen  die  Un- 
terlage und  die  Schalbretter,  damit  die  Bretterdecke,  welche  die  Ausfüllung 
von  Asche  trägt,  weniger  leicht  von  oben  entzündet  werden  könne.  Hier- 
durch würde  freilich  die  Feuerfestigkeit  der  Decke  um  etwas  vermindert 
werden,  jedoch  nicht  bedeutend;  und  die  Hauptbedingung,  dafs  die  Decke 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  !•  t 1“^  J 
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selbst  nicht  entzündet  werden  und  einbrechen  könne,  wenn  auch  der  Fuß- 
boden brennt,  desgleichen,  dafs  der  Fufsboden  nicht  von  unten  in  Brand 
gerathen  könne,  würde  immer  noch  vollständig  erfüllt  werden. 

Diese  zweite  Art  von  eisernen  Decken,  oder  vielmehr,  die  eisernen 
Decken  mit  der  zweiten,  Art  von  Ausfüllung  der  Balkenfelder  durch  Blech, 
statt  durch  Gewölbe,  sind  bei  weitem  nicht  so  schwer  als  die  ersten,  weil  sie 
statt  steinerner  Gewölbe  uur  leichtes  Blech  und  viel  weniger  Ausfüllung 
mit  Asche  zu  tragen  haben.  Das  Gewicht  der  verschiedenen  Arten  von 
Decken  ist  nemlich  in  dem  vorliegenden  Beispiele  folgendes. 

1.  Gewicht  der  eisernen  Decke  von  20  Fufs  lang  und  20  Fufs  breit  mit  Gewölben. 

4320  Cubikzoll  Eisen  in  4 gesprengten  Balken  von  zusammen  4$  Quadrat- 
zoll Querschnitt  und  jeder  20  Fufs  lang; 

2520  Cubikzoll  Eisen  in  20  Quer-VerbinduDgen,  jede  zu  176  Cubikzoll, 


6840  Cubikzoll  Eisen,  zu  10  Lotb,  thut  • . . . • • . 2138  Pfund. 

400  Quadratfufs  Gewölbe,  mit  dem  Putz  5 Zoll  dick  gerech- 
net, thut  166$  Cubikfufs  Mauerwerk,  zu  110  Pfuud,  • 18333  - - 
300  Cubikfufs  Asche  zur  Ausfüllung,  im  Durchschnitt  9 Zoll 

hoch  gerechnet,  zu  50  Pfund,  thut 15000  - - 


5 Cubikfufs  Kiehnen-Holz  zu  4 Unterlagen  des  Fufsbodens, 
jede  von  20  F.  lang,  3 Zoll  breit,  3 Zoll  dick; 

50  Cubikfufs  desgleichen  zu  400  Quadratfufs  Dielen- Fufs- 
boden, 1]  Zoll  dick. 

55  Cubikfufs  Kiehnen-Holz,  zu  45  Pfd.,  thut  ....  2475  - - 

Zusammen  37946  Pfuud, 
oder  auf  jeden  Quadratfuß  etwa  95  Pfund. 

2.  Gewicht  der  eisernen  Decke  von  20  Fufs  lang  und  20  Fufs  breit  mit  blecherner 
Ausfüllung  der  Balkenfelder  und  Dachstcinpflastcr  unter  dem  Fufsboden. 

6840  Cubikzoll  Eisen,  wie  oben,  in  dem  tragenden  Gerippe; 

1800  Cubikzoll  Eisen  in  30  eisernen  Stäben  unter  dem  Dachsteinpflaster, 
jeden  von  20  Fuß  lang  und  von  $ Zoll  Querschnitt ; 

8640  Cubikzoll  Eisen,  zu  10  Loth,  thut 2700  Pfund. 

50  Cubikfufs  doppeltes  Dachsteinpflaster,  20  Fuß  lang, 

20  Fufs  breit  und  1$  Zoll  dick,  zu  110  Pfd.,  . . 5500  - - 

Bis  hierher  8200  Pfund. 
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Aft2  r K-I  e r * t Bis  hierher  8200  Pfund 

6(, J Cubikfufc  Asche  zur  2 ZM  hohcn  AuffS|,lln„ 

50  Pfund,  thut ’ 

400  Quadrate., fs  blecherne  Bekleidung  der  Decke,  wegen 

der  Aufbiegung  des  Blechs  zu  2 Pfd.  schwer  gerechnet,  800 

Das  Gewicht  des  hölzernen  Fufsbodens  wie  oben  . 2475 

Zusammen  14808  Pfund, 
oder  auf  jeden  Quadratfufs  etwa  37  Pfund. 

3.  Getricht  der  eisernen  Decke  von  20  Fnft  lang  und  20F„rs  breit  mit  blecherner 
Ausfüllung  der  Balkenfelder  und  Schaldielen  unter  der  Auffüllung  mit  Asche. 

®C,Wiic',‘  de5  eisernen  ‘ragenden  Gerippes  wie  in  No.  I.  2138  Pfund. 

> Cubikfufs  kiehnene  Schaldielen,  1 Zoll  dick,  zu  45  Pfd,,  1500 

100  Cubikfufs  Asche  zur  3 Zoll  hohen  Ausfüllung,  zu  50  Pfd.,  5000 

Das  Gewicht  der  blechernen  Ausfüllung  und  des  hölzernen 

Fufsbodens,  wie  in  No.  2.,  zusammen 3f)75 

. Zusammen  11  OlTP/hnd, 

oder  auf  j’eden  f)uadratfufs  etwa  30  Pfund. 


4.  Gewicht  einer  gewöhnlichen  Decke  mit  hölzernen  Balken  und  halbem  Windelboden. 

91§  Cubikfufs  Kiehnen-Holz  in  5 Balken  von  20  Fufs  lang,  11  Zoll  breit 
und  12  Zoll  hoch; 

50  Cubikfufs  dergleichen  Holz  in  den  Kreuzstaken,  zu  Zoll  dick  ge- 
rechnet ; 

50  Cubikfufs  Dielen -Fufsboden,  Zoll  dick; 

33j  Cubikfufs  Schalbretter  von  unten,  1 Zoll  dick; 

225  Cubikzoll  Kiehnen-Holz,  zu  45  Pfund,  ....  10125  Pfund. 
100  Cubikfufs  Lehm,  mit  Stroh  gemengt,  zwischen  den  Sta- 
ken und  dem  Fufsboden,  3 Zoll  hoch  gerechnet,  zu 

SO  Pfd 8000  - - 

lf>i  Cubikfufs  Deckenputz,  | Zoll  dick,  zu  90  Pfd.,  . . 1500  - - 

Zusammen  19625  Pfund, 
oder  auf  den  Quadratfufs  etwa  19  Pfd. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  eisernen  Decken  mit  Ausfüllung  der 
Balkeufelder  von  Blech,  sogar  leichter  sind  als  die  gewöhnlichen  hölzernen 
Decken.  Ihr  Gewicht  beträgt  von  dem  der  letztem  resp.  etwa  nur  drei 
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Viertel  oder  zwei  Drittel.  Die  eisernen  Decken  mit  Gewölben  dage- 
gen sind  beinahe  doppelt  so  schwer  als  gewöhnliche  hölzerne.  An  sich 
selbst  ist  nun  zwar  die  starke  Belastung  eines  Gebäudes  demselben  nicht 
nachtheilig)  und  die  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  dafs  solches 
der  Fall  sei,  ist  im  Allgemeinen  nicht  richtig.  Wenn  die  Last  in  einem 
Gebäude  nur  überall  stark  genug,  besonders  möglichst  unmittelbar  und  senk- 
recht unterstützt  und  das  Fundament  des  Gebäudes  fest  und  tragfähig  ist, 
so  steht  ein  schweres  und  stark  belastetes  Gebäude  sogar  noch  fester  und 
ist  weniger  der  Erschütterung  ausgesetzt,  als  ein  leichtes.  Hier  indessen  ist 
die  Last  allerdings  nicht  vorteilhaft,  da  sie  durch  die  Bewegung  auf  der 
Decke  mehr  oder  weniger  in  Bewegung  gebracht  wird,  indem  sie  nicht 
unmittelbar  und  von  senkrechten  Stützen,  sondern  nur  mittelbar  getragen 
wird:  eine  in  Bewegung  gebrachte  Last  aber  sehr  nachtheilig  wirken 
kann.  Im  Allgemeinen  wird  also  auch  immer  in  diesem  Betracht  eine 
leichte  Decke  einer  schweren  vorzuziehen  sein. 

Wir  wollen  nun  zuförderst  sehen,  in  wie  fern  die  eisernen  Gerippe 
die  ihnen  aufgelegten  Lasten  zu  tragen  vermögend  sein  werden. 

In  dem  vorliegenden  Beispiel  ist  angenommen  worden,  dafs  die 
Sprengung  der  eisernen  Balken  den  20sten  Theil  der  Spannung,  also  1 Fufs 
zur  Höhe  haben  soll,  und  dieses  Verhältnifs  dürfte  auch  für  andere  Spann- 
weiten beizubehalten  sein,  weil  es  der  Decke  eine  angemessene  Dicke  oder 
Höhe  giebt.  Eine  dem  gesprengten  eisernen  Balken  in  der  Mitte  aufge- 
legte Last  trachtet  also,  nach  dem  Gesetze  der  Strebe,  den  untern  Auker- 
stab  des  Balkens  mit  dem  zehnfachen  Betrage  ihrer  Kraft  zu  zerreissen; 
oder  umgekehrt : der  Balken  kann  in  seiner  Mitte  den  zehnten  Theil  der- 
jenigen Last  tragen,  die  nöthig  sein  würde,  seinen  untern  Ankerstab  zu  zer- 
reifsen.  Nun  ist  der  Cohäsions- Widerstand  guten  geschmiedeten  Eisens 
70  000  Pfund  auf  den  Quadratzoll.  Giebt  man  also  den  untern  Ankerstäben 
der  gesprengten  Balken,  wie  oben  angenommen,  2 Quadratzoll  Querschnitt, 

so  kann  jeder  Balken  in  seiner  Mitte  r-‘  - = 14  000  Pfd.  tragen.  Der 

Widerstand  des  Eisens  gegen  das  Zusammendrücken  ist  lei  weitem  gröfser 
als  der  Cohäsions- Widerstand  gegen  das  Zerreifsen,  und  daher  ist  der 
oben  für  die  gegenwirkenden  krummen  Streben  in  den  Balken  angenom-  • 
mene  Querschnitt  von  1 } Ouadratzoll,  gegen  den  Querschnitt  der  Ankerstäbe 
von  2 Quadratzoll,  bei  weitem  in  hinreichendem  Verhältnifs.  Die  4 Balken 
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der  20  Fufs  langen  und  20  Fufs  breiten  Decke  vermögen  also  zusammen  in 
ihrer  Mitte  4 mal  14  000,  folglich  56  000  Pfund  zu  tragen.  Nuu  ruht  von 
dem  Gewichte  der  Decke  höchstens  die  Hälfte  auf  der  Mitte  der  Balken: 
eigentlich  noch  viel  weniger,  da  vermittelst  der  Quer- Verbindungen  eiue 
beträchtlicher  Theil  der  Last  noch  von  den  Seitenwänden  getragen  wird. 
Also  haben  die  4 Balken  von  dem  Gewichte  der  Decke  mit  Gewölben  nur 
etwa  19  000  Pfd.  und  von  dem  Gewichte  der  Decke  mit  blecherner  Ausfüllung 
nur  höchstens  6000  bis  7500  Pfund  zu  tragen.  Und  folglich  vermögen  die 
4 Balken  dreimal  so  viel  zu  tragen  als  die  schwerste  Decke  (die  mit  Gewöl- 
ben) wiegt,  und  sieben-  bis  neunmal  so  viel  als  das  Gewicht  der  Decke 
mit  blecherner  Füllung.  Die  stärkste  Belastung  einer  Decke,  welche  Vor- 
kommen kann,  würde  wohl  die  sein,  wenn  auf  ihre  ganze  Fläche  Menschen 
sich  stellten,  so  dicht  neben  einander,  als  möglich.  Da  eine  Person  im 
Stehen  mindestens  1]  Quadratfufs  Fläche  bedarf,  und  ihr  Gewicht  zu 
l^Ctr.  angeschlagen  werden  kann,  so  giebt  dieses  eine  Last  von  400  Ctr. 
(Auch  eine  Getraideschüttung  würde  nicht  mehr  wiegen.)  Es  würden  also 
dann  auf  der  Mitte  der  4 Balken  200  Centner  oder  22  000  Pfund  ruhen. 
Dieses  zu  dem  Gewicht  der  Decke  selbst  gethan,  giebt  41  000  Pfd.  für  die 
schwerste  Decke,  uud  29  600  und  28  000  Pfd.  für  die  leichteren  Arten,  also 
resp.  etwa  Dreiviertheil  und, die  Hälfte  von  den  56  000  Pfunden,  welche 
die  Balken  zu  tragen  vermögen.  Das  Erste  ist  allerdings  zu  viel,  und  man 
müfste  also  in  den  Fällen,  wo  eine  so  starke  Belastung  Statt  finden  sollte, 
den  Ankerstäben  der  Balken  einen  gröfsern  Querschnitt  geben:  etwa 
von  3 statt  2 Quadratzoll;  wodurch  dann  die  Tragkraft  von  56  000  so- 
gleich auf  84  000  Pfund  erhöhet  werden  würde,  was  schon  das  Doppelte 
der  Belastung  wäre.  Für  die  leichteren  Arten  der  eisernen  Decken  sind 
indessen  auch  schon  2 Quadratzoll  Querschnitt  der  Aukerstäbe  der  Balken 
hinreichend.  Da  übrigens  die  ungemein  starke  Belastung  auch  der  hölzer- 
nen Decke  mit  einfachen,  20  Fufs  langen  Balken  durchaus  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  würde  aufgelegt  werden  dürfen,  so  kauu  man  wohl  mit  Zuver- 
lässigkeit annehmen,  dafs  die  eisernen  Decken,  rücksichtlich  ihrer  Tragkraft, 
wenigstens  eben  so  stark  und  sicher  sind,  als  die  gewöhnlichen  hölzernen. 
Und  auch  für  bewegte  Lasten  sind  sie  als  nicht  minder  stark  zu  erachten, 
da  auch  das  Eisen,  eben  wie  das  Holz,  Elasticität  besitzt.  Die  eisernen 
Decken  sind  aber  wiederum  noch  dadurch  stärker,  und  die  Bewegung  auf 
denselben  ist  deshalb  für  das  Gebäude  weniger  nachtheilig,  weil  sie  weni- 
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»er  isolirt  sind  als  die  hölzernen  und,  wie  weiter  oben  bemerkt,  mehr  über 
das  ganze  Gebäude  hin  Zusammenhängen,  ein  Ganzes  bilden  und  die 
Mauern  viel  stärker  verankern. 

Die  Dicke  oder  Höhe  der  Decke  beträgt  in  dem  angenommenen 
Beispiele  12  Zoll  für  die  Sprengung  der  Balken.  Dazu  kommen  noch  un- 
ten 2.V,  oben  aber  für  den  Fufsboden,  bei  den  gewölbten  Decken,  44  Zoll 
und  bei  den  Decken  mit  blecherner  Ausfüllung  6}  Zoll,  zusammen  resp. 
7 und  9 Zoll ; welche  letzteren  Maafse  auch  bei  grofseren  Spannweiten 
dieselben  bleiben.  Bei  20  Fufs  Sprengung  beträgt  also  die  Höhe  oder 
Dicke  der  Decke  resp.  19  und  21  Zoll;  bei  30  Fufs  Spannung  würde  sie 
6 Zoll  mehr,  also  resp.  25  und  27  Zoll,  bei  40  Fufs  Spannung  wieder 
6 Zoll  mehr,  also  31  und  33  Zoll  betragen,  u.  s.  w.  Die  Dicke  der  ge- 
wöhnlichen hölzernen  Decken  beträgt  bei  20  Fufs  Spannung,  mit  dem 
Fufsboden  und  der  Schalung,  14}  Zoll.  Bei  30  Fufs  Spannung  müfs- 
ten  schon  doppelte  verzahnte  Balken  gelegt  werden , und  die  Dicke 
würde  dann  wenigstens  24  Zoll  sein;  bei  40  Fufs  Spannung  wenigstens 
28  Zoll.  Die  Dicke  oder  Höhe  der  eisernen  Decke  beträgt  also  immer 
nur  wenige,  höchstens  3 bis  5 und  6 Zoll  mehr,  als  die  der  gewöhnlichen 
hölzernen  Decke.  Zu  bemerken  ist,  dafs  man  bei  grofseren  Spannweiten 
einen  zweiten  und  dritten  Strebestab  würde  einsetzen , den  Ankerstab 
aber  entweder  angemessen  verstärken  oder  verdoppeln  und  verdreifachen 
müssen.  Ist  die  Spannungsweite  länger  als  eiserne  Stangen  zu  haben 
sind,  so  würden  die  Ankerstäbe  durch  andere,  die  über  die  Stöfse  zu 
beiden  Seiten  daran  liegen  und  durch  Verzahnung  mit  dem  Aukerstabe 
verbunden  sind,  zusammengesetzt  werden  müssen. 

M ir  wollen  nun  berechnen,  wie  es  sich  mit  den  Kosten  der  eiser- 
nen Decken  ira  Vergleich  gegen  die  der  hölzernen  verhalten  dürfte,  und 
zwar  z.  B.  nach  hiesigen  Preisen ; was  sein  darf,  da  es  nicht  auf  den  ab- 
soluten Betrag  der  Kosten,  sondern  nur  auf  einen  Vergleich  derselben 
gegen  die  gewöhnlichen  Kosten  vorkommt. 

I Kosten  einer  eisernen  Decke  von  20  Fufs  lang  und  20  Fufs  breit  mit  Gewölben 

zur  Ausfüllung  der  Balkenfächer. 

1.  2016  Cubikzoll  Eisen  zu  den  Unterstücken  der  4 Balken  von  21  Fufs 

lang,  mit  2 Quadratzoll  Querschnitt. 

2.  1512  Cubikzoll  Eisen  zu  den  krummen  Streben  der  4 Balken,  21  Fufs 

lang,  mit  1}  Quadratzoll  Querschnitt. 
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1008  Cubikzoll  Eisen  zu  den  obern  Stücken  der  4 Balken,  21  Fufs 
lang,  mit  1 Quadratzoll  Querschnitt. 

640  Cubikzoll  Eisen  zu  40  senkrechten  Schienen  der  20  Quer- Ver- 
bindungen, zu  16  Zoll  lang  und  von  1 Quadratzoll  Querschnitt. 
960  Cubikzoll  Eisen  zu  40  Kreuzstreben  in  den  20  Quer -Verbin- 
dungen, zu  4 Fufs  lang  und  von  ] Quadratzoll  Querschnitt. 
1008  Cubikzoll  Eisen  zu  168  laufende  Fufs  Unter-  und  Oberstücke 
der  Quer- Verbindungen , zu  ] Quadratzoll  Querschnitt. 

7144  Cubikzoll  Eisen,  zu  10  Loth  schwer,  thut 

2233  Pfund  Eisen,  zu  3 Sgr.  mit  Arbeitslohn,  223  Thlr.  9 Sgr. 
60  Schrauben  durch  die  Quer- Verbindungen,  zu 

5 Sgr., 10  - — - 

720  Cubikzoll  gegossenes  Eisen  zu  2 Unterlagen 
unter  die  Enden  der  Balken,  von  15  Fufs  laug, 

2 Zoll  breit  und  1 Zoll  dick,  zu  9 Loth, 
thut  202]  Tfund  gegossenes  Eisen,  zu  1 Sgr.,  6 - 22]  - 

400  Quadratfufs  zu  wölben,  zu  2 Sgr.  (die  Qua- 
dratruthe 9 Thlr.  18  Sgr.), 26  - 20  - 

2400  Ziegel  dazu,  zu  10  Thlr.  das  Tausend,  . . 24  - — - 

24  Cubikfufs  gelöschten  Kalk,  zu  3 Sgr.,  ...  2 - 12  - 

48  Cubikfufs  Mauersand,  zu  ] Sgr., — - 24  - 

400  Quadratfufs  Deckenputz,  mit  Material,  zu  ] Sgr.,  6 - 20  - 

20  Cubikfufs  ausgekragtes  Mauerwerk  zur  Unter- 
stützung der  Fufsbodenlager  neben  den  Sei- 
tenmauern , zu  5 Sgr. , 3 - 10  - 

126  Fufs  Kiehnen-Holz  von  3 Zoll  breit  und  3 Zoll 

hoch,  zu  Fufsboden -Unterlagen,  zu  1]  Sgr.,  6 - 3 - 

400  Quadratfufs  Fufsboden,  zu  3 Sgr.,  mit  Material,  40  - 

20  Quadratfufs  Blech  zur  Bekleidung  der  Balken 

von  unten,  zu  5 Sgr., 3 - lü  - 

300  Cubikfufs  Torf- Asche  zur  Ausfüllung,  zu 

2 Sgr.  gerechnet, 20  - ~ 

Zusammen  373  Thlr.  10]  Sgr. 
oder  28  Sgr.  für  den  Quadratfufs. 
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II.  Kosten  einer  eisernen  Decke  von  20  Fufs  lang  und  20  Fiifs  breit  mit  blecherner 
Ausfüllung  der  Balkenfelder  und  doppeltem  Dachsteinpflaster  unter  dem  Fufsbodcn. 

1.  7144  Cubikzoll  Eisen  zu  dem  tragenden  Gerippe,  wie  oben  pos.  1.  bis  6. 

2.  1800  Cubikzoll  Eisen  zu  30  eisernen  Staben  unter  dem  Dachstein- 

pflaster, von  20  Fufs  lang  und  ] Zoll  Querschnitt. 

8944  Cubikzoll  geschmiedetes  Eisen,  zu  10  Loth 

schwer,  thut  2795  Ffund  Eisen,  zu  3 Sgr.,  279  Thlr.  15  Sgr. 

3.  60  Schrauben  durch  die  Quer- Verbindungen,  zu 


5 Sgr., 10  - — - 

4.  2024  Pfund  gegossene  Unterlagen,  wie  oben  pos.  8.,  6 - 221- 


5.  400  Quadratfufs  Blech  zur  Decke. 

6.  831  Quadratfufs  Blech  zu  10  aufgebogenen  Rän- 

dern von  zusammen  20  Fufs  lang  und  5 Zoll 
hoch,  in  der  Mitte  der  Balkenfelder. 

7.  100  Quadratfufs  Blech  zu  20  aufgebogenen  Rän- 

dern von  zusammen  20  Fufs  lang  und  3 Zoll 
hoch,  an  den  Balken  und  Querstücken. 

5831  Quadratfufs  Blech,  zu  11  Pfund  schwer,  thut 


778  Pfuud  Blech,  zu  3 Sgr., 77  - 24  - 

8.  Arbeitslohn  für  400  Quadratfufs  blecherne  Decke, 

zu  11  Sgr., 20  - — - 

9.  20  Cubikfufs  ausgekragtes  Mauerwerk,  wie  oben 

pos.  14., 3 - 10  - 


10.  400  Quadratfufs  doppeltes  Biberschwanz -Pflaster 


zu  machen,  mit  Lehm,  zu  1 Sgr.,  ...  4 - 131  - 

12.  1400  Biberschwänze  dazu,  zu  10  Fufs  das  Tausend,  14  - — - 

13.  126  Fufs  Kiehnen-Holz  von  4 Zoll  breit,  2 Zoll 

hoch,  zu  Fufsboden- Unterlagen,  zu  11  Sgr.,  6 - 3 - 

14.  400  Quadratfufs  Fufsboden,  zu  3 Sgr.,  ....  40  - — - 

15.  661  Cubikfufs  Torf-Asche  zur  Ausfüllung,  zu  2 Sgr.,  4 - 131  * 

16.  400  Quadratfufs  Decke  von  unten  mit  Papier  zu 

tapezieren,  zu  1 Sgr., 6 - 20  - 


Zusammen  473  Thlr.  11  Sgr. 
oder  etwa  1 Thlr.  51  Sgr.  für  den  Quadratfufs. 
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Kosten  einer  eisernen  Decke  von  20  Fufs  lang  und  20  Fufs  breit  mit  blechcrnor 
Ausfüllung  der  Balkenfelder  und  brettener  Unterlage  unter  dem  Fufsboden. 


2233  Pfund  geschmiedetes  Eisen  zu  dem  tragen- 
den Gerippe,  wie  (II.  pos.  1.),  zu  3 Sgr. , 223  Thlr. 


60  Schrauben  durch  die  Quer -Verbindungen,  zu 

5 Sgr., 10  - 

202 £ Pfund  gegossene  Unterlagen,  wie  ( I.  pos.  8.),  6 - 

778  rfund  Blech  zur  Decke,  wie  (II.  pos.  4.  bis  7.), 

zu  3 Sgr., 77  - 

Arbeitslohn  für  die  blecherne  Decke,  wie  (II.  pos.  8.),  20  - 

20  Cubikfufs  ausgekragtes  Mauerwerk,  wie  (I. 

pos.  14.), 3 - 

400  Quadratfufs  rauhen  Boden  von  1 zölligen  Dielen 

unter  der  Ausfüllung,  zu  14  Sgr.,  ...20- 
126  F.  Kiehnen-Holz  zu  Unterlagen,  wie  (II.  pos.  13.),  6 - 

400  Quadratfufs  Fufsboden,  zu  3 Sgr.,  ....  40  - 

100  Cubikfufs  Torf-  Asche  zur  Ausfüllung,  zu  2 Sgr.,  6 - 

400  Quadratfufs  Decke  mit  Papier  zu  tapezieren, 

zu  4 Sgr., 6 - 


9 Sgr. 

22|  - 

24  - 

- “ m 

10  - 

3 - 

20  - 
20  - 


Zusammen  420  Thlr.  I84  Sgr. 
öder  etwa  1 Thlr.  14  Sgr.  für  den  Quadratfufs. 


IV.  Kosten  einer  gewöhnlichen  verschalten  hölzernen  Decko  mit  hölzernen 

Balken  und  halbem  Windelbodcn. 

105  laufende  Fufs  Kiehnen-Holz  zu  5 Balken 
zwischen  den  Wänden,  11  Zoll  breit,  12  Zoll 

hoch,  zu  84  Sgr., 29 

42  laufende  Fufs  Holz  von  7 Zoll  breit,  12  Zoll  hoch, 
zu  2 Balken  neben  den  Wänden,  zu  54  Sgr., 

240  Fufs  Pfalze  in  den  Balken  zu  machen  und  zu 

hobeln,  zu  1 Sgr 

147  laufende  Fufs  Balken  zu  strecken,  zu  1 Sgr., 

40  Fufs  Mauerlatten,  zu  2 Sgr.  mit  Arbeitslohn, 

400  Quadratfufs  Schalung,  zu  1 Sgr.,  .... 

400  Quadratfufs  Deckenputz,  mit  Material  zu  1 Sgr., 


224  - 


7 - 21  - 


8 

4 

2 

13 

13 


27 

20 

10 

10 


Bis  hierher  79  Thlr.  2ü£  Sgr. 
[ 13  ] 
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Bis  hierhier  79  Thlr.  20|Sgr. 

8.  400  Quadratfufs  Fufsboden,  zu  3 Sgr.,  ....  40  - — - 

9.  400  Quadratfufs  Wiodelboden,  mit  dem  Material 

zu  l Sgr., 10  - — - 

10.  Für  4 Anker  an  den  Balken,  zu  1 Thlr.  10  Sgr.,  5 - 10  - 


Zusammen  135  Thlr.  iSgr. 
oder  etwa  10  Sgr.  der  Quadratfufs. 

Diese  Berechnungen  ergeben  nun  zwar,  dafs  die  Kosten  der  eiser- 
nen Decken  etwa  dreitnal  so  hoch  sein  würden,  als  die  der  gewöhnlichen 
hölzernen:  die  Zulage  zu  den  gesummten  Baukosten  eines  Hauses  wegen 
der  eisernen  Decken  würde  aber  gleichwohl  keinen  unverkällnifsmäfsigen 
Theil  dieser  gesammten  Kosten , gegen  welche  die  Zulage  nur  verglichen 
werden  kann,  ausmachen,  da  die  Kosten  der  hölzernen  Decken  selbst, 
kein  sehr  bedeutender  Theil  der  gesammten  Kosten  sind.  Man  kann,  z.  B. 
nach  Berlinischen  Preisen,  den  Erfahrungen  gemäfs,  die  Kosten  eines 
zweistöckigen  Hauses  mit  gewölbtem  Souterrain,  auf  die  Weise  gebaut, 
wie  er  hier  gewöhnlich  ist,  zu  44  Thlr.  auf  den  Quadratfufs  Grundfläche 
des  Hauses  anscblagen.  Diejenigen  Decken  über  den  Zimmern,  welche 
von  Holz  gemacht  werden  könnten,  betragen,  nachdem  die  Grundfläche 
der  Wände,  Schornsteinröhren,  so  wie  die  der  Treppen  und  Flure,  die 
aufserdem  der  Feuersicherheit  wegen  zu  überwölben  sind,  von  der  gesamm- 
ten Grundfläche  abgezogen  worden,  gewöhnlich  in  jedem  Stockwerke  etwa 
zwei  Drittheile  der  gesammten  Grundfläche  des  Hauses.  Kostet  also  nun  je- 
der Quadratfufs  Decke  20  Sgr.  mehr,  so  beträgt  dies  in  den  beiden  Etagen 
1 Thlr.  10  Sgr.,  auf  £ der  Grundfläche  berechnet,  mehr,  also  26|  Sgr. 
für  den  Quadratfufs  Grundfläche,  und  das  Haus  würde  folglich  mit  eiser- 
nen Decken  statt  4 Thlr.  15  Sgr.,  5 Thlr.  11£  Sgr.  auf  den  Quadratfufs 
kosten,  mithin  nur  etwa  20  Procent  mehr.  Auch  vermindern  sich  noch 
die  mehreren  Kosten  der  eisernen  Decken  gegen  die  der  hölzernen  aus 
einem  andern  Grunde.  Während  nemlich  die  Kosten  der  gewöhnlichen 
Decken  ganz,  oder  doch  sehr  nahe  ganz  dieselben  bleiben,  die  bedeckten 
Räume  mögen  breit  oder  schmal  sein  (bis  zu  einer  Spannung  von  etwa 
20  Fufs),  ist  es  mit  der  eisernen  Decke  anders.  Hier  kann  die  Stärke  des 
eisernen  tragenden  Gerippes  ganz  im  Verhältnis  der  Spannung  abnehmen ; 
woraus  denn  noch  eine  bedeutende  Verminderung  der  Kosten  entsteht. 
Und  da  nun  die  meisten  der  zu  bedeckenden  Räume  gewöhnlich  weni- 


4.  Ueber  feuersichere  eiserne  Decken  in  Wohngebäuden. 


99 


ger  als  20  Fufs  breit,  wenigstens  nicht  leicht  bis  zu  20  Fufs  im  Quadrat 
sind,  so  wird  der  gröfsere  Theil  der  eisernen  Decken  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  weniger  stark  nöthig  sein , als  es  in  den  obigen  Berechnungen  vor- 
ausgesetzt ist,  und  folglich  weniger  theurer  sein.  Sind  die  zu  bedeckenden 
Räume  breiter  als  20  Fufs,  was  aber  gewöhnlich  nur  selten  vorkommt, 
so  sind  zwar  die  eisernen  Decken  alsdann  noch  kostbarer : alleiu  auch  die 
Kosten  der  gewöhnlichen  hölzernen  Decken  nehmen  dann  ebenfalls  sehr  be- 
deutend zu,  da  alsdann  verzahnte  oder  sonst  verstärkte  Gebälke  nothwendi« 
sind.  Höchstens  also  dürfte  man,  im  Durchschnitt,  annehmen  können,  dafs 
die  Gesammtkosten  eines  Wohnhauses , wenn  man  ihm  unentzündliche 
Decken  giebt,  um  20  Procent  erhöht  werden  würden.  Diese  Erhöhung 
nun  dürfte  nicht  als  unverhältnifsmäfsig  gegen  die  dadurch  zu  erlangen- 
den, weiter  oben  ausführlich  dargelegten  Yortheile  der  gröfsern  Sicherheit, 
Dauer  und  Festigkeit  des  Gebäudes  zu  betrachten  sein.  Auch  kommt 
ein  Theil  der  Mehr -Ausgabe  sogleich  direct  wieder  ein;  und  dieser  Theil 
mufs  von  der  Mehr -Ausgabe  abgezogen  werden:  nemlich  durch  die  Er- 
sparung der  Kosten  der  Versicherung  des  Hauses  gegen  Feuer.  Rechnet 
man  dieselben,  wie  gewöhnlich,  auf  Procent  der  Anlagekosten,  so  ent- 
spricht dies,  als  Zins  betrachtet,  einem  Capitale  von  wenigstens  5 Procent  der 
Baukosten ; und  folglich  sind  schon  die  Mehrkosten  nicht  mehr  20 , son- 
dern nur  noch  etwa  15  Procent.  Wegen  Verminderung  der  Reparaturen 
und  wegen  der  gröfsern  Dauer  und  Festigkeit  des  Gebäudes  geht  wieder 
ein  Theil  ab , so  dafs  die  gröfsere  persönliche  Sicherheit  der  Bewohner, 
was  am  Ende  die  Hauptsache  ist,  für  eine  verhältnifsmäfsig  wenig  bedeu- 
tende Zulage  zu  den  Kosten  erlangt  wird. 

Von  den  oben  beschriebenen  verschiedenen  Arten  eiserner  Decken 
empfiehlt  sich  rücksicbtlich  der  Wohlfeilheit  die  mit  Gewölben  am  meisten. 
Sie  dürften  aber  überall,  wo  gröfsere  und  sehr  breite  Räume  zu  bedecken 
sind,  wegen  des  grofsen  Gewichtes  der  Gewölbe,  der  andern,  leichtern  Art 
nachzusetzeu  und  über  breite  Räume,  über  welchen  viel  Bewegung  Statt 
findet,  z.  B.  unter  Tanzsälen , ganz  zu  vermeiden  sein.  Hier  dürfte  die 
leichtere  Art,  mit  blecherner  Ausfüllung,  ganz  und  recht  eigentlich  an  ihrem 
Orte  sein,  da  diese  Art  Decken  sogar  noch  weniger  ins  Gewicht  fällt,  als 
eine  hölzerne.  Auch  hat  die  leichte  eiserne  Decke  für  solche  Falle  noch 
den  andern  besondern  Vortheil  gegen  die  hölzerne,  dafs  sie  auch  über 
sehr  breite  Räume,  bis  zu  30  und  40  Fufs,  noch  eben  so  (blofs  wie  oben 
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beschrieben  verstärkt)  anwendbar  ist,  als  über  schmalere  Räume;  was  bei 
hulzernen  Decken  viel  weniger  der  Fall  ist.  Ueber  kleinen  Räumen  aber, 
oder  auch  über  gröfseren,  wenn  nur  über  denselben  weniger  bewegte  und 
nur  mehr  ruhende  Lasten  Vorkommen,  mögen  sie  auch  grofs  sein,  würden 
die  eisernen  Decken  mit  Gewölben  recht  gut  passend  und  anwendbar  sein. 

Dies  wäre  es  ungefähr,  was  wir  hier  zur  Auseinandersetzung  der 
Vorschläge  zu  feuersichern  Decken  in  Wohngebäuden  und  der  constructiven 
Mittel,  diese  Vervollkommnung  zu  erreichen,  zu  sagen  zu  haben  glaub- 
ten. Es  käme  nun  noch  darauf  an,  Vorschläge  auch  zu  feuersichern  Dä- 
chern zu  machen.  Im  Allgemeinen  möge  rücksichtlich  dieser  hier  vorläufig 
nur  bemerkt  werden,  dafs  die  vorgeschlagene  Construction  der  eisernen 
Decken  auch  auf  flache  Dächer  fast  ganz  ohne  wesentliche  Abänderungen 
anwendbar  sein  dürfte.  Man  darf  blofs  den  obern  Stab  der  gesprengten 
eisernen  Balken  schräg,  statt  horizontal  legen,  so  entsteht  ohne  Weiteres 
das  die  Dachfläche  unmittelbar  tragende  Gerippe.  Will  man  daun  den 
Raum  unmittelbar  unter  der  Dachfläche  auch  noch  ganz  oder  zum  Tbeil 
zu  Zimmern  benutzen,  und  also  für  dieselben  eine  passende  Decke  haben, 
so  darf  man  das  tragende  Gerippe  nur  eben  so  wie  in  den  Etagen,  auf 
eine  oder  die  andere  Art,  nemlich  durch  Gewölbe,  oder  mit  Blech,  unten 
ausfüllen.  Hier  aber  findet  sich  für  die  vorgeschlagene  Construction  noch 
der  besondere  Vortheil,  dafs  hier  das  tragende  eiserne  Gerippe  ungleich 
weniger  stark  zu  sein  braucht  als  zu  einer  Decke,  zwischen  Stockwerken, 
da  die  Last,  welche  eine  Dachfläche  zu  tragen  haben  kann,  ohne  Ver- 
gleich geringer  ist,  als  diejenige,  welche  auf  dem  Fufsboden  eines  Zim- 
mers oder  andern  Raums  in  einem  Stockwerke  Vorkommen  kann.  Die 
Dachfläche  kann  keine  schweren  Möbel,  oder  sonstige  ins  Gewicht  fallende 
Gegenstände  zu  tragen  haben.  Die  Last,  welcher  sie  gewachsen  sein  mufs, 
kann,  aufser  in  der  ganz  leichten  Dachdecke,  nur  in  der  einiger  vielleicht 
auf  der  Dachfläche  umhergehenden  Personen,  oder  vielleicht  in  einigen  Blu- 
men- oder  Orangen -Kübeln  bestehen,  und  dergleichen;  denn  der  Schnee 
im  Winter  mufs  von  jedem  flachen  Dache  immer  abgeschaufelt  werden, 
und  darf  sich  darauf  nie  anhäufen.  Doch  wir  verlassen  diesen  Gegenstand 
einstweilen  und  behalten  uns  vor,  darauf  gelegentlich  zurückzukommen 
und  dann  die  noch  dazu  zu  machenden  Vorschläge  ausführlich  und  durch 
Zeichnungen  erläutert,  auseinander  zu  setzen  und  zu  rechtfertigen. 

Berlin  im  November  1839. 
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5. 

Beschreibung  Ostfriesischer  Syhle  und  Holländischer 

SchifFahrts- Schleusen. 


(\on  Herrn  Dr.  Reinhold,  Königl.  Hannoverischem  Wasserbau  - Inspector. ) 


§.  1. 

Practische  Hegeln  für  die  Weite  der  Syhlc. 

Jiben  so  wie  wir  die  Grüfse  und  den  Effect  von  Wasserschüpfiniihlen  und 
die  Flache,  welche  sie  zu  entwässern  im  Staude  sind,  aus  der  Erfahrung 
und  aus  Beispielen,  nicht  durch  Theorie,  in  einer  besondern  Abhandlung 
practisch  ermitteln  werden,  weil  die  Theorie  nach  dem  Eingeständnisse 
grofser  Hydrauliker  und  Hydrotekten  keine  hinreichend  zuverlässigen  Re- 
geln  über  dergleichen  -an  die  Hand  giebt,  wollen  wir  auch  die  Ermitte- 
lung der  Weite  der  Syhle,  oder  der  AusHufsöffnung  der  Entwässerungs- 
schleusen und  Canäle  auf  Beispiele  und  Erfahrungen  gründen.  Ich  nehme 
an,  dafs  die  Syhle,  wie  in  Ostfriesland  und  Holland  am  Meere  oder  an 
Strömen  liegen,  welche  täglich  Ebbe  und  Fluth  haben,  wie  die  Nord- 
see und  die  in  dieselbe  einmündenden  Ströme;  dafs  also  die  aufsen  vor 
den  Syhleu  befindlichen  Fluththüren  durch  die  täglich  zweimal  periodisch 
eiutretende  Meeresfluth  geschlossen  und  während  der  Ebbe  durch  das 
Biunenwasser  wieder  geöffnet  werden,  sobald  solches  die  Höhe  des  abiau- 
fendeu  Fluthwassers  um  einige  Zolle  übersteigt.  Da  die  Länge  eines  Syhles 
von  der  Breite  des  Grundschlages  oder  der  Basis  des  Deiches  abhängt, 
in  welchem  es  erbaut  werden  soll,  oder  auch  davon,  ob  über  dessen 
Oberdecke  ein  Fahrweg  sein  soll,  in  welchem  Falle  die  Länge  grüfser 
seiu  mufs:  so  läfst  sich  über  die  Länge  im  Allgemeinen  nichts  bestimmen, 
sondern  es  mufs  sich  solche  nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen  richten. 
Eine  überflüssige  Länge  ist  aber,  nicht  allein  der  mehreren  Kosten  wegen, 
souderu  auch  deshalb  zu  vermeiden,  w eil  der  Ausflufs  des  Wassers  in  langen 
Syhlen,  besonders  in  Ständersyhlen,  in  welchen  des  Wasser  an  den  her- 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  2-  [ 1 4 J 
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vorragenden  Ständern  sich  stufst  und  Wirbel  macht,  mehr  oder  weniger 
gehemmt  wird.  Auf  eine  angemessene  und  hinreichende  Weite  der  Aus- 
flufsöffuung  des  Syhles  dagegen  kommt  es  insbesondere  an.  Diese  auszu- 
mitteln,  ist  mehreren  Schwierigkeiten  unterworfen.  Die  Höhe  des  Syh- 
les läfst  sich  in  der  Ilegel  danach  bestimmen,  dafs  das  Gewölbe,  oder 
die  obere  Decke,  einige  Fufs  höher  als  die  gewöhnliche  tägliche  Fluth 
sein  mufs,  wenn  ein  Deich  auf  dem  Syhle  liegt;  und  soll  der  Syhl,  oder 
dessen  Brust-  und  Flügelmauer,  wenn  er  zugleich  als  Fahrbrücke  dieut 
und  keinen  Deich  über  sich  hat,  vor  Ueberlauf  gesichert  sein,  so  mufs  seine 
obere  Decke,  oder  die  Brustmauer,  einige  Fufs  höher  als  die  höchste 
Sturmfluth  liegen , deren  Höhe  man  ausmitteln  mufs. 

Hier  in  Ost  friesland  steigen  die  gewöhnlichen  Sturmfluthen  6 bis 
9 Fufs  über  die  gewöhnliche  tägliche  Fluth,  und  der  Höhen -Unterschied 
zwischen  der  gewöhnlichen  täglichen  Ebbe  und  der  Fluth  ist  bei  Emden 
8 bis  9 und  hei  Rhede,  wo  die  Fluthgrenze  anzunehmen  ist,  1 bis  2 Fufs. 
Aelteren  Nachrichten  zufolge  soll  in  früheren  Jahrhunderten,  und  bei  der 
Weibnachtsfluth  von  1717,  die  Sturmfluth  13  Fufs  über  die  gewöhnliche 
gestiegen  sein.  Von  dieser  Fluth  wurden  damals  alle  Seedeiche  überströmt. 
Eben  das  war  auch  bei  der  doppelten  Sturmfluth  am  3ten  und  4ten  Fe- 
bruar 1825  der  Fall;  welche  Fluth,  nach  meinen  Beobachtungen  bei  meh- 
reren Syhlen,  im  Durchschnitt  14  Fufs  über  die  ordinäre  Fluth  stieg, 
und  wodurch  denn  fast  alle  Deiche  Ostfrieslauds  1,  2 bis  3 Fufs  hoch 
überströmt  wurdeu.  Seit  1825  sind  indessen  die  Deiche  so  erhöhet  wor- 
den, dafs  sie  nicht  mehr  von  der  Fluth  überstiegen  werden. 

Die  genaue  Ausmittelung  der  Weite  des  Syhles  für  eine  gegebene 
Oberfläche  Landes,  welche  entwässert  werden  soll,  ist  sehr  nüthig.  Einer 
unserer  ältesten  Hydrauliker,  Silberschlag , giebt  im  2ten  Theile  seiner 
Hydrotechnik,  Cap.  VIII.  §.494  seq.,  Regeln,  nach  welchen  die  Weite 
theoretisch  bestimmt  werden  könne.  Er  sagt  indessen  selbst,  Seite  83, 
dafs  unter  Umständen  hier  wegen  Veränderlichkeit  der  Ebbe  und  Fluth 
und  des  Binnenwassers  keine  allgemein  zutreffende  Regel  möglich  sei.  Im 
9ten  Cap.  §.  527.  handelt  er  von  den  Gräben  und  Canäleu.  Alles  Für  den 
Practiker  Wissenswürdige,  was  seit  jener  Zeit,  1773,  durch  neuere  Versuche, 
bis  zum  Jahre  1801  zur  Bereicherung  und  Berichtigung  der  Hydraulik  be- 
kannt geworden  ist  und  was  über  manche  Fälle  ein  neues  Licht  verbreitet, 
findet  inau  in  dem  trefflichen  Werke  vou  Eg  feite  ein  „ Handbuch  der  Mecha - 
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nik  fester  Körper  und  der  Hydraulik,  Berlin,  180  lf  angenommen,  und 
iu  der  zweiten  Abtheilung  dieser  Schrift,  der  Mechanik  flüssiger  Körper, 
die  Hydraulik  überhaupt  so  gründlich  und  vollständig  abgehandelt,  dafs 
es  unnüthig  sein  würde,  die  theoretischen  Lehren  über  obige  Gegenstände 
hier  zu  wiederholen,  um  so  mehr,  da  dieses,  vorzüglich  für  wissenschaftlich 
gebildete  Practiker  lehrreiche  Handbuch  gewifs  in  den  Händen  eines  jeden 
Mannes  vom  Fache  sein  wird.  Wer  also  Beruf  und  Neigung  fühlt , diese 
und  andere  Schriftsteller  über  diese  Gegenstände  nachzulesen:  dem  bleibt 
es  überlassen.  Wir  wollen  hier  nur  sehen , was  Woltmann  im  ersten 
Bande  seiner  „Beitrüge  zur  hydraulischen  Architektur  S.  10,  17.  §.  14 
über  die  Bestimmung  der  Weite  der  Syhle  sagt.  Er  sagt  §.  14.  : 

„Endlich  rnufs  auch  bei  dem  Deichbesteck  noch  die  Lage  und 
„ Gröfse  des  Schleusencanals  (Abwässerungsgrabens,  der  Wetterung)  mit  an- 
,,  gegeben  werden.  Die  Schleuse  ist  bekanntlich  eine  Oeifhung  im  Deiche, 
„ mit  Thüren  versehen  und  so  eingerichtet,  dafs  der  Niederschlag  im  Lande, 
„Regen  und  Scbneewasser,  zwar  hinauslliefsen,  das  Strom-  und  Meerwasser 
„aber  nicht  hineinfliefsen  kann.  Sie  mufs  also  da  liegen,  wo  kein  Seewind 
„aufsteht.  Der  Schleusencanal  wird  vor  allen  Dingen  durch  die  niedrigste 
„Gegend  der  bedeichten  Marsch  geführt.  Er  mufs  ferner,  wenn  es  sein 
„kann,  mitten  durch  das  Land  gehen,  damit  das  Wasser  von  allen  Seiten 
„herzulaufen  könne.  Die  Gröfse  der  SchleusenöfTnuug  und  die  Section  des 
„Schleusencanals  sollten  allgemein  bestimmt  werden  aus  der  bekannten 
„Gröfse  des  bedeichten  Landes  und  der  Quantität  des  Niederschlags:  aus 
„dem  Unterschiede  der  mittleren  Höhe  des  Stromes  oder  Meeres  von  der 
„ mittleren  Höhe  des  Wassers  im  Lande,  und  endlich  aus  der  Entfernung 
„der  Schleuse  vom  Strome,  oder  der  Länge  des  äufseren  Schleusencanals. 
„ Es  sind  aber  die  Theorieen  hierüber  bis  jetzt  noch  so  unvollkommen,  dafs 
„man  am  besten  thun  wird,  sich  nach  schon  vorhandenen  benachbarten 
„ guten  Schleusen  und  Canälen  zu  richten  und  bei  den  Abänderungen,  w egen 
„einiger  Verschiedenheiten  in  vorerwähnten  Datis,  allenfalls  die  Regel  zu  be- 
folgen, dafs,  alles  Ucbrige  gleichgesetzt,  die  SchleusenöfTnung  und  die 
„Section  des  Canals  zu  der  Oberfläche  des  Landes  in  geradem  Verhältnis 
„und  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Quadratwurzel  aus  dem  mittleren 
„Unterschiede  des  Binnen-  und  Aufseu wassers,  dividirt  durch  den  Abstand 
,, der  Schleuse  vom  Strome,  stehen  müsse.  Ein  kluges  Judicium,  wel- 
ches durch  gründliche  Theorie  und  üeifsige  Ausübung  erworben  wird, 
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„ist  gewöhnlich  in  dergleichen  Fallen,  welche  die  vollkommene  Anwen- 
dung der  Theorie  nicht  zulassen,  der  beste  Führer.” 

Im  ersten  Zusatze  heilst  es:  „Es  sei  die  Oeffnung  einer  bekannten 
„Schleuse  a;  die  mittlere  Höhe  des  Binnenwassers  daseihst  über  der  mitt- 
„lern  Höhe  des  Stromes  oder  der  Meeresfläche  = b,  ihre  Entfernung  von 
„demselben  Strome,  oder  die  Länge  des  äufsern  Canals  = c ; die  Oberfläche 
„des  durch  diese  Schleuse  zu  entwässernden  Landes  — d.  Diese  nemlichen 
„ Data  seien  nun  bei  der  neuen  Schleuse,  in  derselben  Ordnung,  e , f,  g , und 
„die  gesuchte  OelFuung  sei  = x,  so  hat  man  nach  eben  erwähnter  Regel  : 


oder 


„woraus  x leicht  gefunden  wird.  Schiffahrt  und  andere  beiläufige  Ab- 
richten, Zwecke  und  Umstände  können  oft  andere  Bestimmungsgriinde 
„an  die  Hand  geben,  die  eine  ähnliche  Construction  zweier  Schleusen  nach 
„Voraussetzung  dieser  Regel  nicht  zulasseu.  Vielleicht  finde  ich  mich  zu  einer 
„besondern  Abhandlung  über  die  Entwässerung  der  Ländereien  einmal  ver- 
„anlafst;  worin  «lies  alles  vollkommener  ausgeführt  werden  würde  u.  s.  w.” 

Es  zeigt  sich  hieraus,  dafs  der  gelehrte  und  zugleich  practisch  er- 
fahrene Verfasser  ein  practisches  Verfahren,  die  Weite  der  Sy  hie  zu  be- 
stimmen, dem  theoretischen  vorzieht,  weil,  wie  er  sagt,  die  vollkommne 
Anwendung  der  Theorie  nicht  zulässig  sei. 

Der  im  Wasserbau  so  erfahrene  Deichgräfe  Hunrichs  sagt  in  seiner 
„Pr ac tischen  Anleitung  zum  Deich-  Sghl-  und  Schiengenbau  ( Bremen , 
1770)”  im  lsten  Theile  Cap.  5.  §.  7.  S.  266,  von  der  Weite  des  Syhles  ein 
Gleiches;  was  auch  Stieglitz  in  seiner  „ Encyclopädie  der  bürgerlichen 
Baukunst”  5ten  Theil  Seite  61  auführt.  Nach  Hunrichs  ist  bei  der  Be- 
stimmung der  Weite  eines  Syhls  auf  Folgendes  zu  merken  : 

1.  Ob  inwendige  grofse  Canäle  oder  Wasserbehältnisse  vor  dem 
Syhle  vorhanden  sind,  worin  sich  das  Wasser  sammeln  und  bei  dem 
grüfsern  Nachdruck  schneller,  als  sonst,  durch  den  Syhl  ausfliefsen  könne, 
oder  ob  die  Syhltiefe  im  Gegentheil  so  enge  sei,  dafs  sie  nicht  so  viel 
Wasser  durchlasse , als  der  Syhl  verschlucken  kanu. 

2.  Ob  der  auswendige  Fall  stark,  oder  beschwerlich  und  schwach 
sei.  Gleichwie  im  letzteren  Falle  die  Weite  des  Syhles  desto  gröfser  sein 
müsse,  könne  sie  im  ersten  geringer  als  gewöhnlich  sein;  und  wenn  der 
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Fall  in  eine  grofse  Tiefe,  nahen  Abbruch  und  sandigen  Grund  {»ehe,  so 
sei  es  rathsanier,  viele  kleine  Ausflüsse  durch  Klapppumpen,  statt  einer 
gröfsern  Oeflhung  durch  einen  Syhl  zu  machen. 

3.  Es  könne  auch  die  Länge  des  Syhl  es  mit  in  Betracht  kommen. 
Denn  die  Länge  vermindere  die  Geschwindigkeit  des  Ausflusses,  theils  durch 
die  vermehrte  Reibung  des  Wassers  an  den  Wänden  oder  Ständern  des 
Syhles,  theils  durch  die  verminderte  Gröfse  des  Falles. 

4.  Endlich  sei  auch  noch  darauf  zu  achten,  ob  auch  noch  fremdes 
Wasser  den  Zuflufs  nach  dem  Sy  hie  habe:  oh  solches  von  Weitem  her  und 
von  einer  hohen  Gegend  zustürze,  und  ob  es  frei  zustürze,  oder  durch  Abdäm- 
mung zurückgehalten  werde  und  nach  und  nach  zugeleitet  werden  könne. 

Wegen  dieser  mannigfaltigen  Umstände  und  Verbindungen  läfst  sich 
nun  zwar  keine  allgemeine  und  theoretische  Regel  für  die  Weite  eines  Syhles 
geben  : aus  der  Erfahrung  aber  kaun  man  folgenden  Grunsatz  annehmen. 
Mittelmäfsig  hohes  Land,  welches  guten  Fall  nach  Aufsen  hat,  5 bis  6 Fufs 
tief,  und  nicht  viel  fremdes  Wasser,  dagegen  aber  auch  keinen  grofsen 
\y  asserstand  vor  dem  Syhle,  sondern  nur  eine  ordentliche  Syhltiefe,  er- 
fordert für  drei  Millionen  Quadrat  fufs  Land  einen  Quadrat  fufs  Weite  des 
Syhles.  Dies  beträgt,  nach  Rheinländischem  Maafse  gerechnet,  etwa  70 
Ostfriesiche  Grasen  von  300  Quadrat -Ruthen  Rheinl.  auf  den  Quadratfufs 
Querschnitt  des  ausströmendeu  Wassers.  Hätte  z.  B.  ein  Syhl  eine  innere 
oder  lichte  Weite  zwischen  den  Fluththüren  von  20  Fufs,  und  die  Durch- 
schnittshöhe des  ausströmenden  Wassers  für  das  ganze  Jahr  wäre  über 
dem  Schlagbalken  4 Fufs,  als  die  mittlere  Höhe  des  ahlaufenden  Binnen- 
wassers: so  würde  der  Querschnitt  4mal  20  oder  80  Quadrat -Fufs  sein, 
und  der  Syhl  würde  80  mal  70  oder  5600  Grasen,  also  1 680  000  Q.-R. 
entwässern.  In  Ostfriesland  giebt  es  indessen  Syhle,  die  das  Doppelte  und 
mehr  als  eine  solche  Fläche  entwässern.  Nachdem  entweder  einerseits  durch 
starken  Andrang  und  mehreren  Fall  die  Wasserlösung  beschleunigt,  oder 
andrerseits  der  Syhl  durah  hinzukommendes  fremdes  Wasser  überhäuft  und 
zugleich  durch  auswendige  Hindernisse,  z.  B.  hohes  Aufsen wasser,  Sturm- 
fluthen,  Frost  und  Eisgang  u.  s.  w.  der  Abflufs  eine  Zeit  lang  gehemmt  wird, 
leidet  diese  Regel  einen  Abgang  oder  Zusatz.  Um  sie  in  solchen  Fällen  anzu- 
wenden, müfste  man  zwar  die  gefundene  Quadratfläche  des  Laufes  mit  der 
gröfsten  Tiefe,  welche  das  Wasser  im  Durchlaufe  hat,  dividireu,  um  die 
nöthige  Weite  des  Sy  hles  zu  finden : allein  hier  mischen  sich  noch  einige 
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practische  Rücksichten  ein,  wegen  welcher  die  Anwendung  der  Regel 
cinestheils  im  Grofsen  nicht  im  gleichen  Verhältnisse,  wie  im  Kleinen, 
Statt  findet,  anderntheils  sich  solche  auch  vornemlich  nach  der  Beschaffen- 
heit und  Bauart  des  Syhles  richtet.  Erstlich  nemlich  /liefst  das  Wasser 
durch  einen  weiten  Syhl  bei  einerlei  Tiefe  viel  schneller  ab,  als  durch 
eiuen  engen.  Zweitens  ist  bei  einerlei  Tiefe  und  Oeffnung  die  Reibung 
des  Wassers  am  Boden  und  an  den  Wänden  in  einem  Sy  hie,  welcher 
glatte  Wände  hat,  viel  geringer  als  in  einem  andern,  wo  nicht  allein  über 
dem  Boden  die  Nadeln  (Spannbalken),  sondern  auch  an  den  Seiten  die 
Ständer  hervorstehen  und  dem  Wasserlaufe  sogar  durch  einen  Austofs 
entgegenwirken ; weshalb  man  dann  auch,  um  den  Boden  des  Syhles  mög- 
lichst eben  oder  glatt  zu  machen,  die  8 bis  9 Zoll  tiefen  Zwischenräume 
mit  2 Lagen  Ziegelsteinen,  die  unterste  platt,  die  oberste  auf  der  hohen 
Kante,  in  Cementmergel , gleich  hoch  mit  den  Nadeln  oder  Spannbalken 
ausmauert.  Diese  beiden  Umstände  machen  also  noch  eine  merkliche 
Veränderung  der  Regel  nothwendig.  Man  mufs  der  Weite  eines  kleinen 
Syhles  zugeben;  und  ein  steinerner  und  ein  Balkensyhl  (aus  horizontal 
auf  einander  geschroteten  Balken)  braucht  nicht  einmal  dieselbe  Weite, 
welche  ein  Ständersyhl  nöthig  hat.  Um  indessen  dem  Ständersyhle  die- 
selbe glatte  Binnenseite  zu  geben,  die  ein  Balkensyhl  von  aufeinander  ge- 
schroteten Balken  hat,  kann  man  die  innern  Flächen  der  Seitenwände 
mit  einzölligen  eichenen  Dielen  verschalen;  was  nicht  kostbar  ist  und 
wodurch  die  Seitenwände  noch  viel  ebener  und  glatter  werden,  als  die 
eines  Balkensyhles.  Auch  ist  noch  zu  merken,  dafs,  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen,  ein  Syhl,  der  etwas  tiefer  gelegt  wird,  stärker  als 
ein  höherer  abzieht,  obgleich  der  Boden  unter  dem  auswendigen  Falle 
liegt;  welcher  Syhl  also  ebenfalls  weniger  Weite  nöthig  hat. 

Der  Graben,  Canal,  oder  das  innere  Syhltief,  welches  aus  dem  Bas- 
sin oder  von  dem  Lande,  wo  sich  das  Wasser  sammelt,  dasselbe  dem 
Syhle  zuführen  soll , erfordert  eine  dem  Sy  hie  selbst  angemessene  Breite 
und  Tiefe.  Ist  die  Zuleitung  seichter,  oder  schmaler,  so  kann  nicht  so 
viel  Wasser  zum  Syhle  gelangen,  als  solches  wegnehmen  soll;  woraus 
leicht  Ueberschwemmungen  entstehen  können.  Eben  so  nöthig  ist  eine 
beständige  gute  Aufsicht,  dafs  die  Zuleitungen  beständig  rein,  d.  h.  besteck- 
mäfsig  und  schaufrei  gehalten,  im  Frühjahr  und  Herbste  gereinigt,  nicht 
verschlämmt  werden  und  nicht  Wasserkräuter  darin  wachsen, 
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Uebor  die  ^ eite  und  Tiefe  der  Zuleitungscanäle  oder  Syhltiefe 
und  Aufsentiefe  oder  Muhdeo  giebt  Uunrichs  Seite  442  des  1 steil  Theils 
seines  oben  angeführten  Werkes  die  practische  Regel,  dafs  die  Tiefe  des 
Canals  der  Tiefe  des  Syhles  gleich  sein  soll.  Am  besten  ist  es,  dafs  der 
Boden  des  Canals  wasserpafs  mit  dem  Boden  des  Fluth-  und  Ebbebettes 
und  nicht  1 Fufs  höher  als  die  Schlagbalken  oder  Drempel  liege. 

Aufsen  wird  die  Tielo  des  Canals  bis  an  den  Strom  oder  die  See 
1 bis  2 Fufs  tiefer  als  die  des  Binneusyhls  gemacht.  Die  Weite  des  Ca- 
nals im  Grunde  oder  Boden  wird  mindestens  um  ein  Viertheil  oder  die 
Hälfte  gröfser  als  die  W eite  des  Syhles  im  Lichten  gemacht. 

W enn  von  zwei  Syhlen  die  Canäle  in  einen  gemeinschaftlichen  Arm 
zusammenlaufen,  so  ist  die  Weite  im  Boden  dieser  vereinigten  Canäle  oder 
Muhden  folgendermaafsen  zu  proportioniren.  Neinlieh:  das  Quadrat  der 
Weite  des  gemeinschaftlichen  Canals  im  Boden  mufs  die  Summe  .der 
Quadrate  der  unteren  Weiten  der  beiden  getheilten  Canäle  sein.  W äre 
z.  B.  der  eine  Canal  12  Fufs,  der  andere  16  Fufs  im  Boden  weit,  so  wäre 
die  Summe  der  Quadrate  dieser  Zahlen  122  + 16’  = 144  + 256  = 400  und 
die  Quadratwurzel  daraus  20.  Also  miifste  der  gemeinschaftliche  oder 
vereinigte  Canal  eine  Bodenweite  von  20  Fufs,  nicht  von  12+16  oder 
28  Fufs  haben. 

Die  Dossirung  der  Ufer  richtet  sich  nach  der  geringem  oder  grüfsern 
Festigkeit  des  Bodens.  In  weichem  Schlick,  Sumpf  und  Moor  mufs  die 
Dossirung  wie  3 zu  1 bis  2}  zu  1,  im  Sande  wie  2 zu  1,  im  festen  Klai- 
und  Lehmboden  wie  1 ^ zu  1,  oder  wie  1 zu  1 sein,  um  fest  zu  stehen 
und  nicht  leicht  abgespühlt  zu  werden.  Nach  dieser  Dossirung  und  der 
lothrechten  Tiefe  des  Bodens  unter  dem  Maifeldo  richtet  sich  weiter  die 
obere  Weite  der  Canäle. 

Nach  diesen  Grundsätzen  bin  ich  seit  22  Jahren  hier  in  meinem 
Amtsbezirke  mit  dem  besten  Erlolge  verfahren.  Es  befinden  sich  in  die- 
sem Bezirke  52  Sy  hie,  von  welchen  ich  25  theils  ganz  neu,  theils  neue 
Obersyhle  mit  neuen  Aufsen-  und  Binuenllügeln , grüfsteutheils  Ständer- 
syhle,  erbauet  habe,  da  die  massiven  Syhle  von  Ziegelsteinen,  bei  glei- 
cher Weite  und  Länge,  etwa  um  ein  Drittheil  oder  die  Hälfte  theuerer 
als  Ständersyhle  von  Holz  sind.  Balkensyhle  sind  in  Ostfriesland  gar  nicht 
vorhanden.  Sie  erfordern  zu  viel  Holz,  was  hier  sehr  theuer  ist. 

Beim  gänzlichen  Neubau  eines  Syhles  habe  ich : 
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a)  den  Boden  desselben  1 bis  2 Fufs  tiefer  als  den  alten  und  die 
Oberkaute  des  Schlagbalkens  oder  Drempels  etvva  2 Fufs  unter  den  nie- 
drigsten Sommer- Ebbespiegel  gelegt. 

b)  Den  neuen  Syhl  habe  ich  um  den  vierten  oder  dritten  Theil 
weiter  im  Laufe  gemacht,  als  der  alte  war. 

c)  Den  Syhl  habe  ich  ferner  uach  Umständen  kürzer  gebauet. 

d)  Der  Boden  des  Syhles  zwischen  den  Nadeln  oder  Spannbalken 
wurde  mit  zwei  Lagen  Ziegelsteinen  in  Cementkalkmörtel  (bestehend  halb 
aus  Rheinischem  Cemeut  oder  Trafs  und  halb  aus  Muschelkalk ) geflurt,  so 
dafs  die  Flur  mit  der  Oberkante  der  Spanubalken  gleich  hoch  wurde.  Auch 
würde  es  gut  sein,  die  innern  Seiten  des  Syhles,  wie  es  mit  den  aufsern 
ohnehin  geschehen  mufs,  bis  auf  die  Höhe  des  täglichen  Binnen wassers, 
mit  eichenen  Dielen  glatt  beschälen  zu  lassen,  so  dafs  der  Boden  und  die 
inneren  Seitenwände  des  Syhles  eben  so  glatt  werden,  wie  es  die  Mauern 
eines  steinernen  und  die  geschroteten  Blockwände  eines  Balkensyhles  sind. 

e ) Die  Aufsen-  uud  Binuenflügel  der  Sy  hie  habe  ich  stets  um  et- 
was abkürzen  und  sie  nach  Aufsen  zu,  oder  vom  Sylde  abwärts,  so  diver- 
giren  lassen,  dafs  sie  zwischen  den  äufsersten  Flügelspitzen  etwa  die  dop- 
pelte Weite  des  Syhles  im  Lichten,  die  Aufsenflügel  höchstens  die  doppelte 
Weite  des  Syhles  zur  Länge  und  die  Binuenflügel  die  einfache  Weite  zur 
Länge  bekamen,  wenn  nicht  etvva  besondere  Local- Umstände  und  Zwecke 
eine  gröfsere  Länge  nothweudig  machten.  Alles  was  sich  von  diesen  Re- 
geln bei  Reparaturen  oder  dem  Neubau  eines  Obersyhles  au  wenden  liefs, 
wurde  dabei  angewendet. 

Die  vorhandenen  Syhltiefe  (Zu-  oder  Ableitungsgräben)  wurden 
theils  durch  gerade  Abschnitte  starker  Krümmen,  oder  durch  Ausgrabung  uud 
besonders  durch  gute,  jährlich  zweimalige  Reiuigung,  so  wie  auch  dadurch 
in  der  Wassercousumtion  verbessert,  dafs  die  Aufsentiefe  oder  Muhden  die 
doppelte  Weite  des  Syhles  im  Boden  und  die  Binnentiefe,  in  der  dem 
Syhle  zunächst  liegenden  Strecke  von  mehreren  100  Ruthen  Länge,  etwa 
die  1} lache  Weite  des  Syhls  zur  Bodenbreite  erhielten,  die  allmäldig  bis 
au  das  Ende,  im  Binnenlande  abnahm. 

Diese  practischen  Maafsregeln  sind  unbezweifelt  richtig.  In  jedem 
Fall  ist  die  Vergleichung  wirklich  ausgeführter  Syhle  uud  ihrer  Wirkung 
im  Grofsen  mit  den  theoretischen  Regeln  besonders  für  den  ausführenden 
Hydrotekten  beruhigend.  Zu  diesem  Ende  habe  ich  in  einer  besondern 
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Abhandlung  über  die  physiographisch-hydrographiscche  Beschaffenheit  Ost- 
frieslands viele  practische  Beispiele  der  Entwässerungs- Anstalten  dieser 
See-  und  Stromgegend  mitgetheilt,  aus  welchen  die  Dimensionen,  Kosten 
und  Wirkungen  der  Anlagen  ersichtlich  sind. 

Die  Configuration  des  Bodens  von  Ostfriesland  ist,  so  wie  sie  es 
gewöhnlich  in  eiuer  seit  alten  Zeiten  aufgeschwemmten  Seegegend  zu  sein 
pflegt.  Je  näher  dem  Meere  und  den  Stromdeichen:  desto  höher  ist  der 
aufgeschwemmte  Klaiboden;  in  der  Regel  1,  2,  3 bis  4 Fufs.  Je  näher 
daher  auch  nach  den  Syhlen  zu:  um  desto  tiefer  sind  die  Syhltiefen  oder 
Binnencanüle  ausgegraben.  Die  mehrsten  dieser  Canäle  liegen  gleich  tief 
im  Boden  mit  dem  Schlagbalken  oder  Drempel  des  Sybles.  Einige  sind 
um  einen  Fufs  tiefer  und  mit  dem  Fluthbetto  gleich.  Wenige  Binnencanäle 
haben  einen  Fall  des  Bodens  von  einem  oder  einigen,  höchstens  2 bis  3 Fufs 
nach  dem  Syhle  zu,  aber  dann  auf  eine  bedeutende  Länge  von  wenig- 
stens einigen  und  1000  Rheinl.  Ruthen.  So  wie  der  Boden  in  der  Regel 
vom  Innern  des  Landes  nach  den  Deichen  zu  um  einige  Fufs  steigt,  weil 
das  Innere  schon  weniger  klaihaltig,  moorartiger  und  durch  lange  Ent- 
wässerung um  einige  Fufse  gesunken  ist:  so  fällt  auch  der  Boden  flufs- 
abwärts,  nach  der  Länge  des  Stromes,  verhältuifsmälsig  mit  dem  Ebbespiegel 
desselben,  von  welchem  er  in  alten  Zeiten  angeschwemmt  oder  aulge- 
schlickt ist.  Daher  gehen  die  Syhltiefen  oder  Haupt-  Abwässerungs- Canäle 
nicht  parallel  mit  dem  Strome,  sondern  fast  rechtwinklig  auf  dieselben  zu. 

Die  Binnencanäle  oder  Syhltiefen  liegen  also  stromab  stufenweise 
niedriger.  Da  aber  der  Ebbespiegel  im  Strome  eiu  verhältnifsmäfsiges  Ge- 
fälle hat,  so  zieheu  die  höher  liegenden  Canäle,  eben  wie  die  tieferliegen- 
den, verhältnifsmäfsig  mit  fast  gleicher  Wirkung  das  Wasser  ab.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dafs  durch  ein,  parallel  mit  dem  Strom,  nach  dem  niedrig- 
sten Puncte  zu  führendes  Syhltief  besonders  die  hohem  Gegenden  schnel- 
ler entwässert  werden  könnten : ein  solcher  Canal  würde  aber  grofse 
Summen  kosten,  viele  Syhlachten  quer  durcbschneideu,  die  unteren  Ge- 
genden oft  überschwemmen  können  (wenn  er  nicht  an  beiden  Seiten  be- 
deicht  ist)  und  manche  andere  Unbequemlichkeiten  mit  sich  führen,  so  dafs 
man  in  vielen  und  den  meisten  Fällen,  besonders  bei  schon  alten  ,S}hl- 
aohten,  bis  es  Noth  thut,  entweder  davon  abstehen,  oder  die  von  den  hoch- 
liegenden Gegenden  nach  den  niedrigen  zuleitenden  Canäle  an  beiden  Sei- 
ten hoch  genug  bedeichen  mufs. 
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In  einer  besondern  Abhandlung  über  die  physiographische  und  hydro- 
graphische Beschaffenheit  Ostfrieslands  (hier  Band  13. Heft  3.  und  4.)  habe 
ich  eine  kurze  Uebersicht  der  Gröfse  oder  Weite  aller  in  Ostfrieslaud  befind- 
lichen Syhle,  ihres  Effects  hinsichtlich  der  Entwässerung  des  Landes,  ihrer 
Bau-  und  jährlichen  Erhaltungskosten  mitgetheilt , so  dafs  hier  mehrere 
specielle  Beispiele  von  Erfahrungen  nicht  weiter  anzuführen  nüthig  sind. 

Ich  glaube  mich  hier  darauf  beschränken  zu  können,  zwei  Zeich- 
nungen  von  einem  hiesigen  Ständer-  und  einem  massiven  Syhle,  nebst  Ko- 
sten-Anschlägen und  Bedingungen  mitzutheilen,  um  die  hiesige  Bauart 
solcher  Syhle  deutlich  zu  machen.  Die  Zeichnungen  werde  ich  mit  einer 
kurzen  Beschreibung  begleiten.  In  die  Zeichnungen  sind  die  Maafse  ein- 
geschrieben und  auf  die  Buchstaben  nehmen  die  Kosten  - Anschläge  Bezug. 

Es  folge  zuerst  der 

liosten-  Anschlag 

zu  einem  neuen  steinernen  Syhle  von  14  Fufs  Gröninger  oder  Calenberger 
Maafs  im  Laufe  weit,  12  Fufs  vom  Schlagbalken  bis  unter  den  Schlufsstein 
hoch,  24  Fufs  lang,  mit  2 Aufsenflügeln  von  21  Fufs  und  2 Binnenfiügeln  von 
13  Fufs  lang,  2Fluth-,  2 Sturm-  und  2 Ebbethüren,  nach  der  Zeichnung 
(Taf.  IV.  Fig.  6.  bis  9.),  iu  welcher  gleiche  Buchstaben  Gleiches  bezeichnen. 

A.  Holz  - Material. 

I.  Ellern- Holz. 

248  Stück  cllcrnc  Grundpfahle  a,  a unter  sämratlichen  Klosterhölzem, 
zu  20  Fufs  lang,  10  Zoll  am  Kopf  im  Durclunesser  stark  und  schnurgerade,  T|is]  r S(  h 

das  Stück  zu  36  Stüber, 165  18 

Zusammen  für  Ellern -Holz  165  18 
II.  Ostseeisch  Gr  einen  - Holz. 

Schlick-  oder  Ivlai-Balken  b,  b zum  Aufscnsylde  zwischen 


den  Aufsenflügeln. 

2 Balken,  von  48  Fufs  lang, 96  F. 

1 Balken  von 36  - 

1 - - - 34  - 

1 - - - 32  - 

1 - - - 30  - 

Zum  Hauptsyhlc: 

3 Balken,  zu  38  Fufs, 114- 

4 - - - 24  - 96  - 

3 - - - 34  - 102  - 


Bis  hierher  540  F. 
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Tlud«r.  Stüber, 

Bis  hierher  540  F. 

Zum  Binncnsyhle : 

1 ßalkcu  vou  28  F.  lang 28  - 

1__  - 32  - - 32  - 

2 - - - 44  - - 88  - 

1 Stück  zu  hölzernen  Nägeln 12- 

Kloster- Hölzer  c,c , zu  den  Aufsenflügeln  : 

6 Stück,  zu  22  F.  laug,  132  - 

4 - - - 4 - - 1(5  - 

Zum  Hauptsyhle : 

6 Stück,  zu  25  F.  lang, 150  - 

10---  4-  - 40  - 

Zu  den  Binnenflügeln  : 

4 Stück,  zu  14  F.  lang, 56  - 

4--  - 3-  - 12  - 

Zusammcn  1106  F. 

12  Zoll  breite  und  12  Zoll  hohe,  scharfkantig  behauene  Ostsecischc 

greine  Balken,  zu  24  Stbr.  der  Fufs, 491  30 

Spannbalken  d,  d,  zum  Aufsensyhle. 

1 Balken  von  30  F.  lang 30  F. 

1 - - - 28  - 

1 - - - 27  - 

1-  - - 25  - 

1-  - - 23  - 

1 - - - 21  - 

Zum  Hauptsyhle. 

3 Balken,  zu  16  F.  lang, 48  - 

3 - - -18-  - 54  - 

Zum  Binnensyhle. 

1 Balken  von 22  - 

1 - - - 25  - 

1 _ _ _ 28  - 

1 - - - • 30  - 

Zusammen  362  F. 

8 Zoll  breite  und  12  Zoll  hohe,  mefskantig  geschnittene  Ostseeische 
greine  Balken,  thut  244  Cub.-F.  Holz,  zu  24  Stbr., 107  14 

Pfosten. 

Zur  Spundwand  vor  dem  Fluthbette : 

52  Stück,  zu  9 Fufs  lang, 468  F. 


Bis  hierher  468  F.  598  44 

[ 15’  ] 
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Thaler«  Stüber« 

Bis  hierher  468  F.  598  44 


Vor  dem  Ebbebette 

48  Stück,  zu  9 F.  lang, 432  - 

Zur  Bedielung  des  Bodens  im  Aufsensyhle,  von  21  F.  Länge 
und  33  F.  mittlerer  Breite,  33  Stück,  zu  21  F.  lang,  ....  693  - 

Zum  Hauptsyhle,  von  24  F.  Breite  und  22^  F.  Länge, 

24  Stück,  zu  22i  F., 540  - 

Zum  Binnensyhle,  von  31  F.  mittlerer  Breite  und  13  F.  Länge, 

31  Stück,  zu  13  F.  lang, 403  - 

Zu  8 Kehrflügeln 195  - 


Zusammen  2731  F. 

3 Zoll  dicke  und  12  Zoll  breite,  mefskantig  geschnittene  Ostsceischc 

greine  Pfosten,  thut  682 1 Cub.-F.,  zu  24  Str., 303  24 

Zur  Spundwand  g unter  dem  Fluthverbindc  42  Stück  Pfosten, 

zu  9 F., 378  F. 

Unter  dem  Ebbeverbinde  37  Stück,  zu  9 F., 333  - 

Zusammen  711  F. 

4 Zoll  dicke  und  12  Zoll  breite,  Ostseeisch  greine  meiskantig  ge- 
schnittene Pfosten,  thut  237  Cub.-F.,  zu  24  Stbr., 105  18 


Zusammen  für  Ostseeisch  Greines  Holz  1007  32 
III.  Eichen  - IIolz. 

Zu  2 Fluththüren  von  8J  F.  breit  und  13  F.  hoch, 

2 Drehpfosten  h>  zu  14  F.  lang, 28  F. 

2 Schlingpfosten  i,  zu  13  F.  lang, 26  F. 

Zusammen  54  F. 

6 Zoll  hohe  und  18  Zoll  breite,  mefskantig  geschnittene 

eichene  Pfosten,  thut 40^C.-F 

6 Klampen  k,  zu  8 F., 48  F. 

4 Schwerdten  l,  zu  9 F. 36  - 

84  F. 

6 Zoll  dicke  und  12  Zoll  breite,  mefskantig  geschnittene 

eichene  Pfosten 42  - - 

10  Mittelpfosten  m,  m,  von  13  F.  lang,  4 und  15  Z. 

stark,  sind  130  laufende  Fufs,  oder 54  £ - - 

2 Untcrpuntstücke  n,  n,  von  9 F.  lang,  und  1 Königs- 
stück o von  3 F.  lang,  sind  21  F.  12-  und  18zölliges  Eichenholz  31^  - - 
1 Unterschlagbalkcn  p,  von  20  F.  lang  18  Z.  im  Quadrat 

45  - - 


stark 


Bis  hierher  213|C.-F. 
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Th»l»r,  Stub«r, 

Bis  hierher  213J  C.-F. 

2 Oberpünten  q,  q,  von  9 F.  lang,  1 Königsstück  r,  von 


3 F.,  1 Oberschlagbalkcn  s,  von  20,  zusammen  41  1.  F., 

12  Z.  im  Quadrat  starke  eichene  Balken 41  _ _ 

2 Pfannbalkcn  t,  t}  zu  17  F.  lang,  12  Z.  im  Quadrat  stark  14  - - 

Zum  Ebbe -Verbind  1 Unterschlagbalken,  von  20  F.  lang, 

18  Z.  im  Quadrat  stark, 45  « _ 

4 Pünten,  von  9F.  lang,  12  und  18  Z.  stark,  und  2 Königs- 
stücke, zu  3 F.  zusammen  42  F.  12  und  18  Z.  starkes  eichenes 

Holz,  thut 63  - - 

4 Pfanncnbalkcn  von  7 F.  lang,  12  Z.  im  Quadrat  stark  28  - - 

Zu  den  Sturmthüren,  die  als  Rahm -Thüren  gemacht  wer- 
den, von  8£  F.  breit,  7 F.  hoch, 


2 Drehständer  u,  von  8 F.  hoch, . 16  F.  * 

2 Schlagständcr  v,  von  7 F.  lang, 14  - 

Zusammen  30  F. 

6 und  18  Z.  starke  eichene  Pfosten 22£  - - 

6 Riegel  w w,  von  7 F.  lang,  6 und  12  Z.  stark,  . 42  F. 

2 Schwerdtcn,  zu  8 F., 15  - 


Zusammen  58  F. 

6 und  12  Z.  starke  eichene  Pfosten 29  - - 

Zur  Ebbethür,  10  F.  hoch,  F.  breit: 

2 Drehständer  ar,  von  11  F., 22  F. 

2 Schlagständer  y , von  10  F., 20  F. 


Zusammen  42  F. 

6 und  18  starke  eichene  Pfosten 31  i - - 

2 Schwerdte  z,  z , zu  10  F.,  6 und  12  Zoll  stark,  . 20  F. 

6 Riegel  a',  von  7 F.  lang,  6 und  12  Z.  stark,  . . 42  - 


Zusammen  62  F. 

6 und  12  Z.  starke  eichene  Pfosten 3 1 - - 

6 Schüttringe  b,  von  4 F.  lang,  6 und  6 Z.  stark,  thut  . 6 - - 

Zur  Bekleidung  der  Sturm-  und  Ebbcthüren  c'  und  d' 

90  laufende  F.,  2 und  12  Z.  starke  eichene  Dielen,  thut  . . 15  - - 

Zu  4 Stück  24  F.  lange,  3 und  6 Z.  starke  Geländer -Riegel  13  - - 

Zu  6 Stück  8 Fufe  lauge,  8 und  8 Z.  starke  Geländer  - 
Säulen 21^-  - 


Eichen -Holz,  mit  Transportkosten,  zu  1 Thlr., 


Zusammen  572£  C.-F 

. 572  27 
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B.  Mauer -Material. 

I.  Backsteine. 

Die  Scitenmauem  des  Hauptsykles  sind  24  F.  lang,  Thai«.  Stüber, 

unten  5 F.,  oben  3 F.  dick,  springen  hinten  mit  2 Banquct- 

ten  ein,  und  sind  lif.  F.  hoch,  thut 2304  C.-F. 

Die  beiden  Aufseufliigcl  B sind  unten  5 F. , oben  3 F. 
dick  und  21  F.  lang,  am  Sylilc  19  F.,  an  der  Spitze  12 -VF. 

hoch,  thut 2845  V - - 

Die  beiden  Binnenflügel  C sind  13  J F.  lang,  am  Syhlc 
14  F.,  an  der  Spitze  11  F.  hoch,  unten  3t  F.,  oben  2 F. 

dick,  thut 985|  - - 

Die  beiden  Aufscn-  Kehrflügel  D,  sind  6 F.  lang,  un- 
ten 4 F.,  oben  3 F.  breit,  12£  F.  hoch,  thut 519  - - 

Die  beiden  Binnen  - Kehrflügel  E , sind  5 F.  lang, 
unten  3t,  oben  2 F.  stark,  11  F.  hoch,  thut 318£  - - 


Die  beiden  Ebbe  - Kehrflügcl  F,  sind  5 F.  lang,  unten  5, 
oben  4 F.  dick  und  13t  F.  hoch,  und  die  darauf  stehende 
Barriere -Mauer  G ist  24  F.  lang,  7 F.  hoch  und  3 F.  dick,  thut  1206  - - 

Die  Kehrflügel  H am  Flutli- Verbind  werden  unten  7 F. 
lang,  5 F.  breit,  19  F.  hoch,  und  springen,  mit  2 Bankets, 
von  1 F.  breit,  bis  auf  5 F.  oben  lang  und  3 F.  dick  ein. 

Die  darauf  stehende  Barriere -Mauer  I ist  24  F.  lang,  5 F. 
über  dem  Schlufsstcin  ohne  den  6 Z.  dicken  Sarkstein  hoch 

und  3 F.  dick,  thut 1650  - - 

Das  Gewölbe  K ist  l£  F.  dick,  mit  einem  platten 
Steine  bedeckt,  im  mittlern  Bogen  L 20  F.  lang,  von  14  F. 

Spannung  ira  Lichten  und  einem  Halbmesser  M von  7-^  F., 
weil  es  2 F.  gedrückt  ist,  um  der  Sturmthüren  willen,  und 

24  F.  laug,  thut 720  - - 

Zusammen  105  48t  C.-F. 

Eiuschliefslich  des  Bruchs  und  Ausschusses  gehen  auf 
85  C.-F.  Mauerwerk  1000  Steine,  also  auf  10  548J  C.-F. 

125  000  Steine,  lliczu 

5 000  Steine  zur  Auspflasterung  des  Bodens, 
thut  130  000  Steine. 

Ilievon  müssen  die  zur  Verkleidung  des  äufsem  Mauer- 
werks im  Syhlc  und  an  den  Flügeln  auf  1 Stein  Dicke  notli- 
wendigen  25  000  Steine  hart  gebacken  sein.  Es  sind  also  nü- 
lliig  105  000  gar  gebackene  Steine,  zu  5t  Thlr.  das  Tausend, 

mit  Transportkosten,  thut 577  27 


Bis  hierher  577  27 
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Tlmler.  Stüber. 

Bis  hierher  577  27 

25  000  hart  gebackene  Steine,  das  Tausend  zu  6 Thlr., 150 

Zusammen  für  Steine  727  27 
II.  S arkst eine  oder  Bremer  Sandst ein- Quadern. 

Zu  den  Quadersteinen,  mit  Wendehöhlen,  hinter  den 
Drehständern  der  Fluth-,  Ebbe-  und  Sturmthüren,  gehören 
32  Stück  18 J Z.  hohe,  1-JF.  breite,  3 F.  lange  Bremer  Sand- 

Quadersteine,  thut 266  5 C.-F. 

Zu  30  Gewölb-  Steinen  gehen  auf  16  Läufer  von  20  Z. 

hoch , 20  Z.  breit  und  12  Z.  dick 444  _ _ 

14  Binder  von  20  Z.  breit,  12  Z.  hoch  und  18  Z.  lang 

erfordern 35  - - 

2  Decksteine  über  die  Kammern  der  Sturmthüren,  von 

10  F.  lang,  2 F.  breit,  1 F.  dick,  erfordern 40  - - 

Zu  Decksteinen  auf  den  beiden  Barrieren,  18  Platten 

zu  3 F.  lang,  3}  F.  breit  und  6 Z.  dick,  thut 94}  - - 

Zu  4 Kopfsteinen  vor  den  Barrieremauern,  von  5 F.  hoch, 

3  F.  breit  und  1 F.  dick,  sind  nöthig 60  - - 

4  Ecksteine  auf  die  4 Flügelspitzen,  von  3t  F.  breit, 

3 F.  lang,  1 F.  dick,  erfordern  42  - - 

Zu  2 Tafeln  zu  Inschriften,  von  2 F.  hoch,  4 F.  lang, 

6 Zoll  dick, 8 - - 

Zusammen  590}!  C.-F. 

Der  Cub. -F.  zu  1 Thlr.,  thut 

Zusammen  590  33 

III.  Kalk. 

315  Tonnen,  zu  144  Kroos,  Muschelkalk,  Leerer  Kannenmaafs,  zu  36  Stbr., 

75  Tonnen  Steinkalk,  Leerer  Kornmaafs,  zu  2 Thlr., 150 

180  Tonnen  Ccment,  zu  54  Kroos,  zu  2!  Thlr., 450 

66  Tonnen,  Leerer  Kornmaafs,  scharfen  FluGssand,  die  Tonne  zu  18  Stbr., 

Zusammen 

C.  Eisen. 

Für  llalseisen,  nebst  Ankern,  an  3 Paar  Thürcn;  für  Schien enbiegcl, 

Bolzen  und  Klammern  kann  man  nach  Erfahrungen  an  andern  älmlichen 

Syhlen  1600  Pfd.  Eisen  annehmen,  zu  5 Stbr., 148 

500  Stück  8zöllige  Rungen  zu  den  Spund-  und  Kehnvändern,  100  St. 

zu  2 Thlr.,  thut  

2000  Stück  7zöllige  dcrgl.  zum  Boden,  zu  2 Thlr.  für  100  Stück,  thut  40 

500  Stück  Ozölligc  dergl.,  100  Stück  zu  1}  Thlr.,  thut 7 

500  Stück  Szölligc  dergl.,  100  Stück  zu  1 Thlr., 5 

• Zusammen  für  Eisen  215  35 


590  33 
590 

210 


22  — 
832  — 


27 
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5.  Rein  hold,  Beschreibung  von  Sylilen  und  Schleusen. 


D.  Metall.  TUller-  St,,b'r* 

Für  3 Paar  metallene  Pfropfen  und  Pfannen  zu  den  Fluth-,  Sturm- 
uud  Ebbethüren,  nebst  metallenen  Schienen  zum  Einlegen  in  die  Hälse  der 
Drehständer,  aus  einem  Zelmtheil  Zinn  und  neun  Zehntheilen  Kupfer  be- 
stehend, zusammen  etwa  350  Pfd.,  zu  \ Tlilr., 175  — 

Zum  Bescldage  des  Fluth  - Schlagbalkens  mit  Kupferblech  und  kupfer- 
nen Nägeln,  18  Pfd.  Kupfer,  zu  £ Thlr.,  thut 12  — 

Zusammen  für  Metall  187  — 

E.  Tlieer,  Moos  und  Werg. 

Für  1 Tonne  Theer 1 — 

Für  3 Tonnen  trocknes  Moos,  zu  18  Stbr., 1 — 

Für  12  Klauen  Werg,  zu  9 Slbr.,  2 — 

Zusammen  10  — 

F.  Pfl  astersteiue. 


An  Pflaster  auf  dem  Sylile,  18  F.  breit,  24  F.  lang,  nebst  Auf-  und 
Abfahrt,  jede  von  12  Fufs  lang,  18  F.  breit,  sind  nöthig  6 Quadrat -Ruthen. 
Es  gehören  zu  einem  8 Z.  dicken  Pflaster  auf  die  Q.-R.  96  C.-F.  oder 
12  Tonnen  Kieselsteine,  zu  8 C.-F.:  also  sind  erforderlich  72  Tonnen  Flint- 
oder Kieselsteine,  aus  dem  Oldenburgischen  zu  Wasser  anzufahren,  die 

Tonne  zu  % Thlr.,  thut 

4 Schiffsladungen  voll  Sand  unter  das  Pflaster,  zu  6 Last,  die  Last 

1 Thlr.,  thut 

Zusammen 

G.  Zimmer-Arbeitsl  ohn. 

248  cllemc  Pfähle  von  12  Fufs  lang,  zu  spitzen  und  mit  der  Zug- 
ramme cinzurammcn,  zu  18  Stbr.,  thut 

179  Stück  Pfosten  zu  den  Spundwänden  zu  rutlien,  federn,  streichen, 

schärfen  und  9 F.  tief  cinzurammen,  zu  36  Stbr.,  thut 

1106  laufende  Flufs- Klosterhölzer  und  Klaibalkcn  auf  die  Grund- 
pfähle  zu  legen,  Keil -Zapfen  an  die  Pfähle  zu  schneiden,  die  Klosterhölzcr 
auf  die  Pfähle  zu  lochen  und  die  Ivlaibalken  darüber  zu  verkerpen,  der  lau- 
fende Fufs  44  Thlr.,  thut 

362  laufende  Fufs  Spannbalken  aufzulegen  und  jeden  dreimal  in  die 

Klaibalkcn  zu  verbolzen,  den  Fufs  zu  24  Stbr.,  thut 

1831  Q.-F.  Boden  mit  3zölligen  Pfosten  zu  belegen,  die  Pfosten 
zu  streichen  und  auf  jeden  Balken  zweimal  fest  zu  nageln,  den  Q.-F. 

zu  1 Stbr.,  thut  . 

Für  Verfertigung  der  Fluththürcn.  Legen  des  Ober  - und  Unterschlag- 
balkens mit  Pünten  und  Pfaiuibalken,  Einhängen,  Treiben  und  Theeren 
der  Thüren * . . 


26  — 

24  — 

60  — 

82  36 
119  18 

92  9 


15  1 

33  49 
125 


Bis  hierher  468  8 


5.  Reinhold,  Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 
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TlmW.  Stüber. 

468  8 


Bis  hierher 

Für  Verfertigung  der  Sturm-  und  Ebbethüren  nebst  Schlagbalken, 

Püntcn  und  Pfannbalken 

Für  Verfertigung  der  Lehrgerüste  und  Haltung  derselben,  mit  Material,  150 
Für  Verfertigung  des  Sichcrheits- Geländers  zu  beiden  Seiten  des 
Syhlcs lüM  10 


Zusammen  für  Zimmer -Arbeit  753 

//.  Maurer-Arbeit. 

130  000  Steine  zu  vermauern,  mit  Ccmentkalk  zu  vergiefsen  und  cin- 

speciellcr  Anweisung, 


8 


zufugen  und  den  Boden  auszumauern,  nach  speciellcr  Anweisung,  für 

1000  Stück  3 Thlr. 

590  ft  C.-F.  Sandstein- Quadern  zu  bearbeiten,  die  Wendehöhlen 
cinzuhauen,  die  Steine  im  Vorhaupte  zu  chariren,  die  Dübel  zu  vergiefsen 
und  die  Quadern  zu  versetzen,  den  Cubikfufs  zu  18  Stbr.,  tliut  . . . , 


6 Quadr.-R.  Pflaster  zu  machen,  zu  1 Thlr.,  thut 

,*».  ö ii.\ 


390  — 


196  17 
6 — 


e.W 


Die 


Zusammen  für  Maurer  - Arbeit  592  47 

I.  Erd-Arbeit. 

1 1 • 

Syhl- Grube  wird  im  Boden  64  F.  lang  und,  mit  einfüfsiger 


Dossirung  der  14  F.  hohen  Ufer,  oben  92  F.  Rhein].'  lang  ausgegraben.  Die 
Bodenbreite  am  Hauptsyhle  beträgt  auf  52  F.  lang  im  Durchschnitt  36  F. ; 
die  Oberbreite  64  F.  An  der  Spitze  der  Aufscnflügcl  ist  die  Bodenbreitc  56, 
die  obere  Breite  84  F.,  auf  26  F.  lang.  An  der  Spitze  der  Biimentlügcl 
beträgt  sic  eben  so  viel  auf  18  F.  Länge.  Der  Deich  mufs  auf  84  F.  lang, 

35  F.  Grundschlag,  3 F.  Kappe,  6 F.  Höhe  über  der  Syhl  grübe  weggegraben 
und  die  Erde  weggekarrt  werden.  Dieses  thut  für  die  Svhlgrube  44  Pütt. 

Für  den  Deich 0 - 

Zusammen  50  Pütt, 

zu  1600  C.-F.  und  zu  5 Thlr., 250 

Von  der  Syhlgrube  vor  den  Aufsenfliigcln  bis  an  das  Ufer  der  Ems 

mufs  eine  Syhlmuhde,  7 Ruthen  oder  84  F.  lang,  14  F.  im  Boden  breit,  im 

Durchschnitt  10  F.  tief,  mit  54  F.  oberer  Breite,  im  Aufsendeiche  ausge- 

«rraben  und  die  Erde  50  F.  vom  Ufer  hinweggekarrt  werden;  sind  37  Pütt, 

& 

zu  5 Thlr. , 

Die  Mündung  der  Muhde  mufs  in  den  Strom  hinein  auf  etwa  5 R. 
lang,  bis  auf  21  F.  unter  die  gewöhnliche  Ebbe,  14  F.  im  Boden  breit  mit 
zweifüfsiger  Ufer -Dossirung,  thcils  mit  Spaten  bis  auf  die  Ebbe,  unter 
Wasser  aber  theils  mit  der  Schloothaue,  thcils  mit  dem  Syhlpfluge  wasser- 
pafs  mit  dem  Fluthbette  des  Syhlcs  ausgearbeitet  werden.  Sind  etwa  8 Putt, 

zu  6 Thlr., 

Bis  hierher 

Crelle’s  Journal  «1.  Baukunst  B<1. 14.  FLft.  2.  [ 1 Ö J 


185  — 


48  — 
483  — 
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5.  Reinhold,  Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 


ThftW.  Stiib^r« 

Bis  hierher  483  — 

Von  der  aus  der  Svhlgrube  und  Muhde  kommenden  Erde  mufs  die 
Syhlgrube  aufserhalb  des  alten  Deiches  mit  einem  Schrenkeldeichc  von  21  F. 
Grundschlag,  6 F.  Höhe  über  dem  Aufsendeiche  und  3 F.  Kappe,  cingc- 
schlossen  und  der  Deich  aufserhalb  besodet  werden.  Sind  auf  etwa  170F. 

Länge  8 Pütt.  Dieser  Schrenkeldeich  wird  hernach  zur  Umfüllung  des  Syhls 
verwendet  und  dort  berechnet. 

Damit  die  Muhde  im  Trockenen  ausgegraben  werden  könne,  mufs  am 
Ufer  der  Ems  ebenfalls  ein  Schrenkeldeich  von  etwa  4 F.  hoch,  3 F.  Kappe, 

16  F.  Grundschlag  und  l^füfsiger  Dossirung,  150  F.  lang  bis  zu  der  aus 
der  Muhde  gewonnenen  Erde  aufgeworfen  werden,  welche  50  F.  weit  vom 
Ufer  weggekarrt  wird,  damit  dasselbe  nicht  abgleite.  Dieser  Damm  mufs 
nach  Vollendung  der  Arbeit  wieder  weggeräumt  werden ; was  aber  mit  zum 
Ausgraben  der  Muhde  gehört,  welche  der  Unternehmer  während  der  Arbeit 
trocken  halten  mufs. 

Die  neue  Strecke  Syhltief,  vom  alten  Syhlticfe  bis  zur  Syhlgrube, 
welche  ostwärts  des  neuen  Kolkdeiches  gegraben  werden  mufs,  und  zwar 
so,  dafs  ein  etwa  12  bis  14  F.  breiter  Privat -Ileuweg  zwischen  dem  neuen 
Deiche  und  dem  neuen  Syhlticfe  bleibt,  ist  23  Ruthen,  zu  12  F.  Rheinl..  lang. 

Der  Boden  des  Tiefes  wird  14  F.  breit  und  wasserpafs  mit  dem  Fluthbette 
des  Syliles,  etwa  8 F.  tief  unter  dem  Maifelde,  in  festem  Klaiboden  ausge- 
graben, bekommt  eine  cinfüfsige  Ufer-Dossirung  und  30  F.  obere  Breite: 
thut  30  Pütt,  welche  tlieils  zur  Erhöhung  des  neuen  Weges,  tlieils  zur 
Vervollständigung  des  neuen  Kolkdeiches,  oder  an  andern  schicklichen  Stel- 
len auf  die  erste  Hand  verkant  werden;  das  Pütt  5Thlr.: 150  — 

Nach  Vollendung  des  Syhlbaues  müssen  der  Syhl,  so  wie  die  4 Flügel 
an  beiden  Seiten  des  Syliles  verschüttet  und  die  Erde  mufs  mit  der  Hand- 
ramme fest  angestampft  werden ; auch  müssen  zu  beiden  Seiten  des  Syhles 
eine  Auf-  und  Abfahrt  von  etwa  2 F.  hoch,  4 R.  lang,  18  F.  breit,  bis 
an  das  Gewölbe  aufgekarrt,  und  unter  das  Pflaster  mufs  1 F.  hoch  Sand 
aufgeschüttet  werden;  thut  16  Pütt,  zu  44  Thlr. 72  — 

Zu  beiden  Seiten  des  Syliles  müssen  zusammen  etwa  60  F.  Deich 
von  8 F.  hoch,  4 Fufs  Kappe,  36  F.  Grundsclilag,  mit  2flifsiger  äufserer 
und  ljfiifsiger  innerer  Dossirung,  aus  dem  Aufscndeiche  angekarrt  und 
aufgefuhrt  und  aufsen  und  innen  besoldet  werden;  thut  6 Pütt  auf  die  erste 
Hand,  zu  5 Tlilr., 30  — 

Zusammen  für  Erd -Arbeiten  735  — 


5.  Reinhold , Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 
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K.  Kosten  für  Wasserschöpfen. 

Die  Syhlgrubc  mufs  vom  Bau -Unternehmer  trocken  abgcliefert  und  1 1"‘1,  r'  •s'"b,r- 
während  des  ganzen  Baues  Tag  und  Nacht  trocken  gehalten  werden,  was 
etwa  4 Monate  dauern  kann.  Hieftir  mit  Geschirr 224  

Zusammen  224  

L.  Insgemei  n. 

Für  Aufsicht,  Nachtwachen,  Botenlohn  und  sonstige,  nicht  vorher  zu 

sehende  Ausgaben 250  

Für  eine  Noth-Abwässcrungspumpe  von  50  F.  lang,  3 F.  hoch,  5 F. 
weit,  theils  von  altem,  theils  von  neuen»  Holze,  um  das  etwa  überschwemmte 
Land  trocken  zu  machen  und  trocken  zu  erhalten,  einschlicfslich  der  dazu 

nöthigen  Erd -Arbeit 150  — 

An  Grund- Entschädigungskosten  für  den  zum  neuen  Syhlticfe  aus- 
zugrabendeu  oder  mit  Erde  zu  beschüttenden  Grund  von  etwa  i Dicmat  . 75  — 

Zusammen  475  — 


A. 


B. 


C. 


D. 


E. 

F. 


G . 


H. 

I. 


K. 

L. 


Gesamint- Verzeichnis  der  Kosten. 


Für  IIolz- Material. 

I.  Für  Ellern -Holz 

II.  Für  Ostseeisch  Greinen -Holz 

lU.  F ür  Eichen -IIolz  . . . . 

Für  Mauer- Material. 

I.  Für  Backsteine 

II.  Für  Sarksteine  . . . . , 

III.  Für  Kalk 


165  Thlr.  18  Stbr. 

1007  - 32  - 

572  - 22  - 

1745  25 

727  Thlr.  27  Stbr. 

500  - 33  - 

832  - — - 

2150  6 


Für  Eisen 

Für  Metall 

Für  Theer,  Moos  und  Werg 
Für  Pflastersteine  .... 
An  Zimmer-Arbeitslohn  . 
Für  Maurer-Arbeit  .... 

Für  Erd-Arbeit 

Für  Wrass  erschöpfen  . . . 

Insgemein 


215  35 
187  — 
10  — 
60  — 
753  8 

592  47 
735  — 
224  — 
475  — 


Summe  der  Kosten  7148  11 
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5.  Reinhold,  Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 


•I 


Kosten  - Anschlag 

zu  einem  hölzernen  Syhle  von  14  Fufs  Grüninger  oder  Calemberger 
Maafsc  im  Fluthverbinde  weit,  Fufs  hoch,  41  Fufs  lang,  mit  2 Aufsen- 
fliigeln,  von  25  Fufs  lang,  2 Fluth-,  2 Ebbe-  und  2 Sturmthüren,  nach 
den  Zeichnungen  (Taf.  III.  Fig.  1.  bis  4.). 


A.  Für  Holz-Materialien,  mit  Transportkosten  bis  zur 

Baustelle. 


I.  Eller n - Holz. 


iTbaler.  Stüber. 

81  Stück  ellcrnc  Grundpfahlc  a,  a unter  die  Klostcrhölzer  des  Syhls 
und  der  Flügel,  so  wie  eine  Reihe  unter  die  Mitte  sämmtlicher  Schlickbal- 
kcn,  zu  20  Fufs  lang,  10  Zoll  im  Durchmesser  am  Kopf  stark  und  schnur- 
gerade, das  Stück  zu  36  Stbr.,  thut 54  — 

Zusammen  für  Ellern -Holz  54  — 


II.  Für  Ost  se  ei  sehe  8,  greines , geschnittenes  Holz. 

Zu  den  Spund-  und  Kehrwänden  50  Stück  9 Fufs  lange, 

3-  und  12zöllige,  Ostseeisch  greine,  mefskantig  geschnittene  Pfo- 
sten b,  b,  vor  den  Aufsenflügeln.  Thut  zu  450  laufenden  Fufsen  112J-C.-F. 

20  Stück  9 F.  lange,  4 und  12  Z.  starke  Pfosten  c,  e 
unter  den  Schlagbalken  des  Fluth- Verbindes  und  20  Stück 
dergleichen  unter  das  Ebbe»  Verbind.  Sind  zusammen  360  lau- 
fende F.  14-  und  12zü!lige  greine  Pfosten. 

16  Stück  22  F.  lange,  4-  und  12zöllige  dergleichen  zu 
den  Kehrflügeln  am  Fluth- Verbinde. 

12  Stück  22  F.  lange,  4-  und  12zöllige  dergleichen,  b}  b , 
zu  den  Kehrflügeln  am  Ebbe -Verbinde.  Thut  zusammen  616  und 
360,  also  976  laufende  F.  4-  und  12zölligc  greine  Pfosten,  oder  325£  - - 

50  Stück  3-  und  12zöllige  9 F.  lange  greine  Pfosten  b,  b 


vor  die  Binucnflügcl;  sind  450  laufende  oder 1121  - - 

Zur  Bekleidung  des  Bodens  im  Hauptsyhlc  von  41  F. 
lang,  16  F.  breit,  gehören  an  3-  und  12zölligen  Pfosten  d,  d 
656  laufende  oder 164  - - 


Bis  hierher  7li'a  C.-F. 


5.  Reinhold,  Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen . 
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am 


Zur  Bekleidung  des  Bodens  e im  Fluthbettc,  vorn  28 
Svhlc  17  F.  breit , *5  F.  lang,  so  wie  znm  B*„  " £ 
Ebbebettes,  vorn  28,  am  Syhle  17  F.  breit,  11  F.  Jan»-  sind 
OÖUtig  zusammen  810  laufende  F.  2-  und  l&üllig  greine  ftrhlen 
18  Stuck  Sporbohl«,,  /,  / zu  10  F.  auf  der  Fahrbahn:' 
thut  180,  also  zusammen  990  laufende  Fufs  2 und  12  Z slarte 
greine  Bohlen,  oder  . . . 


Bis  hierher  714£C.-F. 


165  - - 


Zusammen  879JC.-F. 


mefskanti 

thut  ~ ~ ~ “ — “ s1'™  lWiZ>  ucu  tJBDikfui»  zu  24  Stbr., 


g geschnittenes  Ostsecisches  greiues  Holz,  den  Cubikfuls 


Thal  er.  Slub«. 


390  44 


Zusammen  390  44 

111  Schlick - oder  Klaibalken. 

12  Stück  20  F.  lange,  12  Z.  im  Quadrat  starke,  kantig  be- 
hauene Ostseeische  greine  Balken  g,  g unter  dem  Ilaupt-Svhle  240  C.-F 
2 dergleichen  h,  h unter  das  Fluth  -Verbind,  zu  34  F.  lang,  68  - 

2 dergleichen  i,  i unter  das  Ebbe-Verbind,  von  30  F.  lan«-  60  - - 

Zum  Fluthbettc  zwischen  den  Aufsenflügeln: 

1 Balken  von  22  Fufs, 

1 - - - 23  i - 

1 - - - 25  - 

1 - - - 26  i - 

1 - - - 28  - 

1 - - - 30  - 

1 - - - 50  - 

Zusammen  205  Fufs 

Zum  Ebbebette  zwischen  den  Biunenflügcln : 

1 Balken  von  241  Fufs, 

1 - - - 284  - 

1 - - - j>0  - 

Zusammen  103  Fuls • 

Klosterhölzer. 

2 Stück,  m,  m,  zu  den  Aufsenflügeln,  zu  25  F.  lang,  . 

2 dergleichen  n,  n zu  den  Binnenflügeln,  von  12  F.  lang, 

12  Z.  im  Quadrat  stark,  Ostseeische  greine  kantig  behauene 
Balken 

2 Klostcrhölzer  o,  o unter  dem  Haupt-  Syhle,  mit  Laschen, 
zu  45  F.  laug,  15 Z.  im  Quadrat  stark;  sind  90  laufende  F.,  oder 

Bis  hierher  8904-C.-F. 


205  - - 

10  3 - - 
50  - - 

24  - - 
1401  - - 
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5.  Rein  hold , Beschreibung  von  Syklen  und  Schleusen. 


Bis  hierher  890}  C.-F. 

1 Stück,  12  Z.  im  Quadrat  stark  und  13  F.  lang,  zu 

hölzernen  Nägeln . 12  - - 

Zusammen  902 £ C.-F. 

kantig  behauene  Ostseeische  greine  Balken,  der  C.-F.  zu  24  Stbr.,  . . . 

Zusammen 

IV.  Spannbalken. 

12  Stück,  p,  p,  znm  Ilauptsyhlc,  von  16J  F.  lang,  8 und  12  Z.  stark ; 
sind  201  laufende  Fufs. 

Zum  Fluthbette: 


Thaler.  SliiLwr. 


401 


401  9 


1 

Stück 

q von 

• • 

• • 

19 

Fufs  lang, 

1 

- - 

- - 

• • 

r • 

20} 

- 

- 

1 

9»  * 

- - 

• • 

• • 

22 

- 

- 

1 

1 

- - 

- - 

• • 

• • 

25 

- 

- 

1 

- - 

- - 

• • 

• • 

26,} 

- 

- 

1 

- - 

- - 

• • 

• • 

29} 

- 

mm 

Zum  Ebbebette: 

1 

Stück 

r von 

• • 

• • 

21} 

mm 

- 

1 

- - 

- - 

• • 

• • 

25} 

- 

- 

1 

- - 

- - 

• • 

. . 

29} 

- 

- 

Zusammen 

443} 

laufende  F 

8 und  12  Zoll  starkes  Ostsceisches  greines  mefskantig  geschnittenes  IIolz, 

sind  295 § C.-F.,  zu  24  Stbr., 131  22 

Zusammen  131  22 

V.  Eichen- Holz. 

Wohl-  und  kantig  behauenes,  einstämmiges  Holz. 

Zu  12  innern  Verbinden  im  Haupt- Syhlc  gehören: 

12  Balken  s,  s,  zu  18  F.,  thut 216  C.-F. 

21  Ständer  t,  t mit  Zapfen,  zu  12  F.  lang, 288  - '- 

Zu  16  Ständern  in  den  Aufsenflügeln , zu  12  F.  lang,  . . . 192  - - 

2 Flügelrimms  u,  u,  von  27  F.,  daselbst, 54  - - 

1 Spannbalkcn  v 29  - 

1 desgleichen  25  - 

4 Ankerbalken  w,  iv,  zu  18  F.  lang,  75  - - 

8 Ankerpfähle,  zu  8 F.  lang, 64  - - 

Zu  Kehrflügclrimms  am  Fluthvcrbinde : 

2 Stück,  zu  10  F., 20  - - 

2 dergleichen  am  Ebbeverbinde,  zu  8 F., 16  - - 


ux 


Bis  irierher  979  C.  - F. 
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l'haltr,  Sinb»r. 

„ „ „ , Bis  hierher  979  C.-F. 

Zu  Standern  /,  t ira  Ebbeverbindc : 

2 Stück,  zu  12  F.,  24  - - 

2 Stück,  zu  11*  F., 23  - - 

2 Stück,  zu  10^  F., 21  - - 

2 Flügelrimms  u,  u,  zu  14  F., 28  - - 

4 Anker,  zu  18  F. , 72  - - 

4 Ankerpfählc,  zu  6 F., 24  - - 

18  Eckbänder,  zu  6 F.  lang,  von  6-  und  12zölligem  aufgeschnit- 

tenem  Holze;  sind  108  laufende  oder 54  _ _ 

Zusammen  1222  C.-F. 

wohl-  und  kantig  behauenes  Eichen-IIolz,  zu  30  Stbr., 678  48 


Zusammen  678  48 


VI.  Mefsh  anti  g geschnittenes  Eichen-  Holt. 


a.  Schweres  Eichen-IIolz. 

Zum  Fluthverbinde  2 Ständer  x,  x,  von  11  F.  lang,  18 

und  24  Z.  stark ; sind  22  laufende  oder 

Zum  Untcrschlagbalken  y,  von  18  F.  lang,  18  Z.  im 
Quadrat  stark,  sowie  zum  Oberschlagbalken  z,  von  18  F.  lang 

und  eben  so  stark;  sind  36  laufende  oder 

4 Püntstückc  a ',  von  8 F.  lang,  18  und  12  Z.  stark;  sind 
32  laufende  Fufs. 

2 Königstücke  b\  von  3 F.  lang,  18  und  12  Z.  stark; 
sind  6 laufende  Fufs;  macht  zusammen  38  laufende  Fufs  12 

und  18  Z.  starkes  Eichen-IIolz  oder 57 

Zu  den  Fluththiircn  c',  von  10j  F.  hoch  und  8]  F.  breit, 
gehören 

2 Drehstiele  d'  von  11^  F.  lang,  6 und  18  Z.  stark, 

2 Schlangestiele  e',  von  10£  F.,  6-  und  lSzöllig; 
sind  44  laufende  Fufs  6-  und  18zölliges  Eichen-IIolz  oder  . 

4 Schwerdte  von  8 F.  lang,  und  6 Klampen,  zu  74  F. 
lang;  sind  77  laufende  Fufs  6-  und  12zölliges  Eichen-IIolz  oder 
10  Mittelpfostcn  g',  zu  10^  F.  lang,  15  und  4 Z.  stark; 

sind  105  laufende  Fufe  oder 43] 

Zum  Ebbeverbindc  h': 

1 Unter-  Schlagbalken  18  F.  lang,  18  Z.  im  Quadrat 

stark;  sind 

1 Ober  - Schlagbalken  Ä',  vou  16  F.  lang,  eben  so  stark, 


66  C.-F. 


81  - - 


33  - - 


38i  - - 


40  j - - 
36  - - 


Bis  hierher  395]  C.-F. 
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1 Oberbalken  V zum  Galgenverbinde,  20  F.  lang,  18  und 

12  Z.  stark, 30  - - 

2 Schlagständer  m',  zu  16  F.  lang,  18  und  24  Zoll  stark; 

sind  32  laufende  Fufs,  oder 96  - - 


8 Ober-  und  Unterpünten  n'  zu  Ebbe-  und  Sturmthüren, 
von  8 F.  lang,  und  4 Königsstücke  o\  zu  3 F.  lang;  sind  76 
laufende  Fufs,  18  und  12  Z.  starkes  Eichen-IIolz,  oder  . . 114  - - 

Zusammen  635JC.-F. 

schweres  Eichen  — Ilolz,  der  Cubikfufs  zu  1 Thlr. , thut  ........  63o  40 

Zusammen  635  40 

b.  Leichtes  Eichen-IIolz. 

6 Pfannenbalken  p',  zu  7 Fufs  lang,  9 und  12  Z.  stark ; 

thut  42  laufende  Fufs  oder 31]  - 

Zu  2 Sturmthüren  q*  von  10]  F.  hoch  und  84  F.  breit 
gehören  2 Drehstiele  r',  von  11]  F.,  2 Schlagstielc  s',  von 
10]  F.,  6 Querriegel  f,  zu  74  F.  lang,  2 Schwerdte  u‘,  zu 
11  F.  lang,  6 und  12  Z.  stark,  zusammen  110  laufende  Fufs,  oder  55  - - 

Zu  2 Ebbethiiren  v‘ , von  10]  F.  hoch,  8]  F.  breit,  ge- 


hören 2 Drehstiele  w',  zu  11]  F., 23  F. 

2 Schlagstielc  x',  zu  10]  F. , 21  - 

2 Schwerdte  y',  zu  11]  F., 23  - 

6 Querriegel  zu  7]  F.  lang 45  - 


Zusammen  112 

laufende  Fufs  6 und  12  Z.  starkes  Eichen-IIolz,  thut  ...  56  - 

2 Schüttriegel  a",  zu  5 F.  lang,  6 und  6 Z.  stark,  und 
4 dergleichen  auswärts,  mit  Falzen ; sind  30  laufende  Fufs  oder  7]  - - 

Zur  Bekleidung  b"  der  Sturm-  und  Ebbcthürcn  gehö- 
ren, mit  Verschnitt,  150  laufende  Fufs  2-  und  12zöllige  eichene, 


mefskantig  geschnittene  Dielen;  thut 25  - 

Zu  4 Schlingerschoorcn  im  Ilauptsyhle,  zu  20  F.  lang, 
und  2 zu  15  F.  lang,  zu  den  Binncnflügeln ; sind  zusammen 

110  F.  8-  und  12zölliges  Eichen-IIolz,  oder 73]  - - 

Zu  2 Kerbhölzern  oder  Oberkeepen  c"  über  die  Stän- 
der, nach  der  Länge  des  Syhles  4 Stück  zu  22  F. : sind  88  lau- 
fende Fufs  6-  und  12zölligcs,  mefskantig  geschnittenes  Eichen- 

IIolz;  thut 44  - 

Zu  4 Geländerpfählen  neben  dem  Ebbeverbinde,  von  8 F. 
lang,  8 und  8 Z.  stark;  sind  32  laufende  Fufs  oder  ....  14]  - - 


Bis  hierher  306JC.-F. 
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4 Geländerriegel,  zu  12  F.  lang,  thut  48  laufende  Fufs, 

3 und  6 Z.  stark, 6-- 

1 Balken  d " von  dor  Aufscn-  und  Binnen -Tenno  des 
Deiches,  18  F.  lang,  12  Z.  im  Quadrat  stark,  über  Eck  durch- 
zuschneiden,   18  - - 


Zum  Geländer  auf  dem  Deiche  3 Pfähle,  zu  8 F.  lang, 

8 Z.  im  Quadrat  stark,  siud  24  laufende  Fufs,  oder  ....  10J  - 

Zu  2 Geländerriegeln,  20  F.  lang,  3 und  6 Z.  stark, 

40  laufende  oder  . . 5 - 

Zur  Seitcnbekleidung  des  Ilauptsyhles  von  41  F.  lang, 

13  F.  hoch,  gehören  1066  laufende  Fufs.  Zur  Ueberkleidung 
der  Decke  /"  mit  2 Pünten,  47  F.  lang  und  18  F.  breit,  846 
laufende  Fufs. 

Zur  Bekleidung  der  beiden  Aufsenflügel,  im  Mittel  12  F. 
hoch,  26  F.  lang,  624  laufende  Fufs. 

Zu  den  beiden  Binncnflügeln , im  Mittel  11  F.  hoch, 

13  F.  lang,  286  laufende  Fufs:  thut  zusammen  2822  laufende 
Fufs,  2 und  12zöiligc,  mefskantig  geschnittene  eichene  Dielen 


oder 4701  • - 

4 Hornleisten  g",  zu  12  F.  hoch,  6 Z.  im  Quadrat,  über 
Eck  durchgeschnitten.  Dazu  gehören  2 zu  12  oder  24  F. 

Riegel,  thut 6 - - 

Zusammen  822$  C.  - F. 

eichenes  Holz,  zu  48  Stüber,  thut  . . 731  14 

Zusammen  731  14 


B.  M auer  - Material. 

Zur  Ausmauerung  des  Bodens  im  Syhle,  zwischen  den  Spannbalken, 
so  wie  zweier  Fächer  vor  dem  Flu'h  - und  Ebbeverbinde  mit  einem  platten 
Steine  und  einem  Kantsteine,  8 Zoll  hoch,  in  Cementkalk,  gehören  5000 

Steine,  zu  5 Thlr.  36  St.  mit  Transport  für  1000  St.,  thut 28  18 

15  Tonnen  Muschelkalk,  zu  6$  C.-F.  Leerer  Kommaafs,  zu  36  Stbr.,  10  — 

6 Tonnen  Cement,  zu  54  Krug,  zu  2$  Thlr.  die  Tonne,  thut  ...  15  — 

3 Tonnen  Sand,  zu  18  Stbr.,' * ~ 

Zusammen  für  Mauer  - Material  54  18 


CreUe’s  Joornal  d.  Baukunst  B<L  14»  Hft  2. 
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Thalf*r.  Stüber. 

C.  Eisen. 

Für  Halseisen,  mit  Zubehör,  nebst  Ankern,  Schienen,  Biegein,  Bolzen 
und  Klammern,  kann  man  nach  der  Erfahrung  an  andern  ähnlichen  Syhlen 
etwa  2400  Pfd.  annehmen,  das  Pfund  zu  5 Stbr.  Prcufs.  Cour.,  ....  222  12 


Für  100  Stück,  lOzöllige  Bungen, 5 27 

- 500  - 8-  - - - , zu  3 Thlr., 15  — 

- 1000  - 7-  - - - , zu  2 Thlr., 20  — 

- 2000  - 6 - - - - , zu  U Thlr., 30  — 

- 2500  - 5-  - - - , zu  1 Thlr., 25  — 

Für  kleine  Nägel  2 — 


Zusammen  für  Eiseumaterial  319  39 


D.  Metall. 

Für  3 Paar  metallene  Pfropfen  und  Pfannen  zu  den  Fluth-,  Sturm- 
und Ebbethüren,  nebst  Rahmen  zu  den  Hälsen  der  Drehständer,  aus  einem 
Zehntheil  Zinn  und  neun  Zehntheilen  Kupfer  bestehend,  zusammen  etwa 

350  Pfd.  wiegend,  das  Pfund  zu  \ Thlr., 175  — 

Für  den  Beschlag  des  Fluthschlagbalkenpünte  mit  Kupferblech  und 
Nägeln,  18  Pfund  zu  | Thlr., 12  — 

Zusammen  für  Metall  187  — 


E.  Theer,  Moos  und  Werg. 


Für  eine  Tonne  Theer 7 — 

Für  3 Tonnen  trockenes  Moos,  zu  18  Stbr., 1 — 

Für  12  Klauen  Werg,  zu  9 Stbr., 2 — 


Zusammen  10  — 

V.  Zimmer-  und  Maurer-Arbeit. 

Für  sämmtliche,  zur  vollständigen  Erbauung  des  Sykles  nebst  Zube- 
hör erforderliche  Zimmer-  und  Maurer -Arbeit,  nach  dem  Besteck  und  An- 
schläge, so  wie  nach  den  in  den  Verdings-Conditionen  zu  gebenden  be- 
sonderu  Vorschriften  und  mündlichen  Anweisungen  des  Bau- Inspectors,  ein- 
sclüicfslich  aller  Geräthschaften,  jedoch  ohne  Erd-Arbcit  und  Wasserschöpfen, 
wird  nach  Maafsgabe  der  Ausverdingungs-Preiso  ähnlicher  Syhle  ange- 
nommen die  Summe  von 500  — 


Zusammen  500 
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G.  Erd-Arbeit. 

Die  Svhlgrube  wird  an  jeder  Seite  des  Syldes  und  der  Flügel  ira 
Boden  3 Fufs  breiter  als  das  Gebäude  ist,  mithin  der  Boden  des  Haupt- 
Syhles  25  F.  breit,  und  vom  an  den  Aufsen-  und  Binnenflügeln  36  F.  breit. 
Da  das  ganze  Gebäude  78  F.  lang  ist,  so  wird  also  die  Sylilgrube  im 
Boden  90  F.  lang.  Sämmtliche  Ufer,  rund  um  die  Syhlgrube,  werden  mit 
Banketten  cinfüfsig  dossirt.  Man  kann  annehmen,  dafs  die  Syhlgrube  ira 
Durchschnitt  14  F.  tief  unter  dem  Aufsendcichc  sein  mufs.  Alsdann  be- 
trägt die  obere  Länge  118  F.,  die  obere  Breite  beim  Hauptsvhle  50  F. 
und  an  der  Spitze  der  Aufsen-  und  Binnenflügel  64  F.  Der  Deich  mufs 
auf  50  F.  lang,  mit  35  F.  Grundschlag  und  3 F.  Kappe,  6 F.  hoch  über 
der  Syhlgrube  weggegrabeu  und  an  beiden  Seiten  lfufsig  dossirt  werden. 


Die  Syhlgrube  auszugraben  beträgt 36  Pütt. 

Für  den  Deich 4 - 


Zusammen  40  Pütt, 

zu  5 Thlr., 

Von  der  Syhlgrube  vor  den  Aufsenflügeln  an  bis  an  das  Ufer  der 
Ems  mufs  eine  Syhlmuhde  von  5 R.  lang,  bis  ans  Ende  des  grünen  Ufers 
14  F.  im  Boden  breit,  mit  2füfsigcr  Ufcr-Dossirung,  im  Durchschnitt  10  F. 
tief,  also  mit  einer  oberu  Breite  von  etwa  54  F.  in  dem  Aufsendcichc  aus- 
gegraben und  die  Erde  50  F.  vom  Ufer  weggekarrt  werden:  sind  13  Pütt 

Erde,  zu  5 Thlr., 

Die  Mündung  der  Muhde  mufs  in  den  Strom  hinein  auf  etwa  5 R. 
lang  bis  24  F.  unter  die  gewöhnliche  Ebbe  und  14  F.  im  Boden  breit,  mit 
2flissiger  Ufer-Dossirung,  thcils  mit  Spaten  bis  auf  die  Ebbe  ausgegraben, 
unter  Wasser  aber  theils  mit  der  Schloothaue,  theils  mit  dem  Syhlpfluge, 
wasserpafs  mit  dem  Fluthbette  des  Syhles  ausgearbeitet  werden:  sind, 

etwa  8 Pütt,  zu  6 Thlr., 

Von  der  aus  der  Syhl-  Kuhle  und  der  Muhde  kommenden  Erde  mufs 
die  Syhlgrube  aufserhalb  des  alten  Deiches  mit  einem  Schrcnkeldeiche  von 
21  F.  Grundschlag,  6 F.  Höhe  über  dem  Aufsen- Deiche  und  3 F.  Kappe 
cingeschlossen  und  der  Deich  aufserhalb  besodet  werden,  welches  auf  etwa 
170  F.  Länge  8 Pütten  beträgt.  Dieser  Schrcnkeldcich  wird  hernach  zur 
Verschüttung  des  Syhls  verwendet  und  dort  berechnet.  Damit  die  Muhde 
im  Trocknen  gegraben  werden  könne,  mufs  am  Ufer  der  Ems  ebenfalls  ein 
Schrenkeldeich  von  etwa  4 F.  hoch,  3 F.  Kappe,  16  F.  Grundschlag  und 
lifüssiger  Dossirung,  etwa  150  F.  lang,  bis  an  die  aus  der  Muhde  erfol- 
gende Erde  aufgeworfen  werden , welche  50  F.  weit  vom  Ufer  weggekarrt 
wird,  damit  dasselbe  nicht  abgleite.  Dieser  Damm  mufs  nach  Vollendung 

Bis  hierher 
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200  — 


65  — 


48  — 


313  — 
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der  Arbeit  weggeräumt  werden,  welches  mit  zum  Ausgraben  der  Muhde 
»rchürt,  die  der  Unternehmer  während  der  Arbeit  trocken  halten  mufs. 

Die  neue  Strecke  Syhltief,  vom  alten  Syhltiefe  bis  zur  Syhlgrube , welche 
ostwärts  des  neuen  Kolkdeiches  und  so  dafs  eiu  12  bis  14  F.  breiter  Privat- 
Heuwcg,  zwischen  dem  neuen  Deiche  und  dem  neuen  Syhltiefe  bleibt,  ge- 
graben werden  mufs,  ist  23  R.  lang.  Der  Boden  des  Tiefes  wird  14  F. 
breit,  wasserpafs  mit  dem  Fluthbette  des  Sybles  und  etwa  8 F.  tief  unter 
dem  Maifeldc  im  festen  Klaiboden  ausgegraben,  bekommt  eine  einfüfsige 
Ufer-Dossirung  und  30  F.  obere  Breite:  thut  30  Pütt,  welche  theils  zur 
Erhöhung  des  neuen  Weges,  theils  zur  Vervollständigung  des  neuen  Kolk- 
deichs auf  die  erste  Iland  verkarrt  werden  müssen,  die  Pütte  zu  2 Thlr.,  thut  150  — 

Nach  Vollendung  des  Baues  müssen  der  Syhl,  so  wie  die  Flügel  an 
beiden  Seiten  des  Syhlcs  wieder  beschüttet  und  die  Erde  mufs  mit  der 
Handramme  fest  angestampft  werden:  sind  12  Pütt,  zu  4-J  Thlr.,  ....  54  — 

Der  Deich  auf  dem  Syhle  bekommt  25  F.  Grundschlag,  4 F.  Kappe, 

7 F.  Höhe,  zweifüfsige  Aufsen-  und  einfüfsige  Binnen -Dossirung,  20  F. 

Länge  auf  dem  Syhle  und  zu  beiden  Seiten  etwa  40  F.,  zusammen  60  F. 

Länge,  und  ist  von  frischer  Erde  und  Soden  aus  dem  Aufsendeiche  auf- 
euführen:  beträgt  4 Pütt,  zu  5 Thlr., 20  — 

Zusammen  für  Erd -Arbeit  537  — 

H.  Wasse  rscliöp  fen. 

Die  Syhlgrube  mufs  vom  Unternehmer  trocken  abgcliefert  und  wäh- 
rend des  ganzen  Baues  trocken  gehalten  werden. 

Man  kann  annchmen,  dafs  der  Bau  84  Tage  dauern  und  dafs  wenig- 
stens 4 Mann  nöthig  sein  werden,  um  sich  beim  Wasserschöpfeu  abzulösen: 
thut  fiir  den  Mann,  auf  24  Stunden  und  mit  Geschirr,  zu  \ Thlr.,  ...  168  — 

Zusammen  16S  — 

/.  Insgemein. 

Für  Aufsicht,  Nachtwachen,  Botenlohn  und  sonstige  nicht  vorher  zu 

sehende  Ausgaben 200  — 

Für  eine  Nothabwässerungs- Pumpe  von  50  F.  lang,  3 F.  hoch,  5 F. 
weit,  theils  von  altem,  theils  von  neuem  Holze,  um  das  etwa  überschwemmte 
Land  trocken  zu  machen  und  zu  halten  und  das  Wasser  von  der  Baustelle 


abzulcitcn , einschliefslich  der  dazu  nöthigen  Erd-Arbeit 150  — 

An  Entschädigung  für  den  zuin  Syhltiefe  auszugrabendeu , oder  mit 
Erde  zu  beschüttenden  Grund,  von  etwa  * Diemat, 75  — 


Zusammen  425 


129 


5.  Reinhold , Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 


Gesammt-Verzeichnifs  der  Kosten. 


A. 


B. 

C. 

D. 


E. 

F. 

G. 

H. 


I. 


Für  Holz-Material. 

I.  Für  Ellern -Holz 54  Thlr.  — Stbr. 

II.  Für  Ostsecisch  greines  geschnittenes  Holz  . 390  - 44  _ 

III.  - - - - kantig  behauenes  Holz  401  - 9 - 

IV.  - - - --  --  gcschnitt.  Holz  131  - 22  - 

V.  Für  Eichen -Holz,  wohl  und  kantig  behauen,  678  - 48  - 

VI.  Für  Eichen -Holz,  meiskantig  geschnitten: 

a.  schweres 635  - 40  - 

b.  leichtes 731-  14- 


Für  Mauer-Material 

FürEisen 

Für  Metall 

Für  Theer,  Moos  und  Werg  

Für  Zimmer-  und  Maurer-Arbeit 

Für  Erd-Arbcit 

Für  Wasserschöpfen 

Insgemein 

Summe  der  Kosten 


Tlialer,  Stiiber. 


3023 

15 

54 

18 

319 

39 

187 

— 

10 

— 

500 

— 

537 

— 

168 

— 

425 

— 

5224 

(Die  Fortsetzqng  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Erklärung  der  Figuren. 

Taf.  III.  Zeichnung  eines  hölzernen  Syhlcs. 

Fig.  1.  Qiierprofd. 

Fig.  2.  Längendurchschnitt. 

Fig.  3.  Aufrifs  des  Ebbc-Verbinds. 

Fig.  4.  Grundrifs. 

Fig.  5.  V erbindung  des  Klosterholzes  0 mit  dem  Spannbalken  p,  den  Schlickbalkcn  gT 
Ständern  t und  Grundpfählen  a. 
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Ueber  die  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen. 

(Yom  Herausgeber.) 


1. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Meinung,  dafs  sich  fast  immer  durch  die  Erniedri- 
gung der  Fahrpreise  auf  einer  Eiseubahn  der  reine  Ertrag  derselben  werde 
erhoben  lassen,  weil  dann  die  Frequenz  zunebmen  werde.  In  vielen 
Füllen  kann  das  währ  sein:  aber  nicht  in  allen.  Es  wird  nur  dann  wahr 
sein,  wenn  überhaupt  so  viel  zu  transportiren  da  ist,  dafs  eine  genügende 
Vermehrung  der  Frequenz  erwartet  werden  darf;  ferner  insbesondere 
dann,  wenn  die  Eisenbahn  noch  die  Concurrenz  einer  andern  Land-  oder 
Wasserst rafse  zu  fürchten  bat,  und  dann,  wenn  sich  erwarten  lüfst,  dafs, 
durch  die  geringen  Transportkosten  angezogen,  entweder  eine  hinreichende 
Anzahl  von  Personen,  über  den  gewöhnlichen  Verkehr  hinaus,  auch  zum 
Vergnügen  die  Reise  machen  werden,  oder  dafs  eine  hinreichende  Masse 
von  Frachten  und  Lasten  der  geringen  Fahrpreise  wegen  der  Eisenbahn 
Zuströmen  werden.  Ist  dagegen  überhaupt  keine  hinreichende  Transport- 
masse vorhauden,  so  kann  auch  die  Erniedrigung  der  Fahrpreise  uichts 
helfen,  sondern  wird  das  Einkommen  nur  vermindern,  nicht  vermehren: 
hat  die  Eiseubahn  keine  Concurrenz  zu  fürchten , das  heifst , kann  keine 
andere  Strafse  Personen  und  Lasten  wohlfeiler  und  besser  fortschaffen  als 
die  Eisenbahn , so  ist  die  Erniedrignng  der  Fahrpreise  theils  unnüthig, 
theils  wird  sie  weniger  wirksam  sein;  und  strömen  endlich  durch  die 
Erniedrigung  der  Fahrpreise  nicht  in  hinreichendem  Maafse  mehr  Perso- 
nen und  Frachten  der  Eisenbahn  zu,  so  wird  ebenfalls  die  Erniedrigung 
der  Preise  das  Einkommen  nicht  erhöhen,  sondern  erniedrigen.  Man  mufs 
sich  daher  offenbar  sehr  bedenken  und  es  sorgfältig  überlegen,  ehe 
man  sich  zu  einer  Herabsetzung  der  Fahrpreise  entschliefst.  Nach  blofser 
Wahrscheinlichkeit  zu  schiiefsen,  dafs  es  gut  sein  werde,  die  Fahrpreise 
herabzusetzen,  und  darnach  zu  handeln,  dürfte  für  das  Bestehen  eines 
Eisenbahn -Unternehmens  gar  sehr  gefährlich  sein.  Indessen  wird  dieses 
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auch  wohl  Niemand  so  leicht  thun.  Im  Gegentheil  wird  man  gewöhnlich, 
wenn  man  vermuthet,  die  Herabsetzung  der  Preise  werde  gut  sein,  etwa 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs,  wenn  man  z.  B.  die  Preise  um 
den  lOten  Theil  ermiifsige,  die  Frequenz  um  mehr  als  den  lOten  Theil 
zunehmen  werde:  um  mehr  nemlich  müfste  sie  zunehmen,  weil  sonst 
die  Einnahme  nur  höchstens  erst  dieselbe  bleiben  würde.  Aber  wenn 
man  nun  weiter  schliefst,  dafs,  wenn  die  Frequenz  wirklich  in  diesem 
Maafse  zunimmt,  dann  auch  die  reine  Einnahme  ebenfalls  zunehmen 
werde,  so  ist  im  allgemeinen  dieser  Schlufs  schon  unrichtig,  weil,  wenn 
die  Frequenz  zunimmt,  auch  die  Ausgaben  zunehmen;  und  man  kann 
dieses  Umstandes  wegen  sogar,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  mit 
seiner  Vermuthung  sehr  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben.  Dann 
aber  ist,  wie  sich  ebenfalls  zeigen  wird,  eine  Erniedrigung  der  Fahrpreise 
in  Fallen,  wo  sie  schon  ziemlich  niedrig  sind,  für  das  Bestehen  der  Unter- 
nehmung sehr  gefährlich.  Man  kann  damit  sehr  leicht,  selbst  durch  wenige 
Groschen,  und  sogar  Pfennige  auf  die  Person  oder  den  Fracht -Centner  für 
die  Meile,  eine  Grenze  erreichen,  die  grofsen  Schaden  für  die  Unternehmung 
zu  Folge  hat,  sobald  die  erwartete  und  vorausgesetzte,  oder  vielmehr  die 
wirklich  nothwendige  Vermehrung  der  Frequenz  etwa  nicht  eintrifft,  ja 
sogar  selbst  dann,  wenn  auch  die  Frequenz  wirklich  noch  so  sehr  und 
über  alles  Maafs  hinaus  zunähme.  Der  Schaden  trifft  aber  dann  nicht 
allein  die  Unternehmer,  sondern  das  ganze  Publicum  : denn  ist  erst  eine, 
oder  sind  erst  ein  Paar  Eisenbahnen  durch  den  Fehlgriff  zu  Schaden  ge- 
kommen, so  werden  sich  so  leicht  keine  neuen  mehr  unternehmen  lassen, 
und  dann  verliert  das  Publicum  nicht  allein  das,  was  man  ihm  durch  die 
geringem  Fahrpreise  hat  gewinnen  lassen  wollen,  sondern  den  Vortheil 
und  den  Nutzen  der  Eisenbahnen  überhaupt. 

Ehe  man  sich  also  zu  einer  Erniedrigung  der  Fahrpreise  entschliefst, 
so  wie  auch,  ehe  mau  für  neue  Eisenbahnen  die  Fahrpreise  bestimmt, 
mufs  man  nothwendig,  um  dasjenige  Maafs  der  Preise  zu  ermitteln, welches 
wirklich  angemessen  und  gut  seiu  werde,  näher  Zusehen,  und  rechnen. 
Diese  Rechnung  aber  erfordert  mancherlei  Erwägungen.  Durch  blofse 
Schätzung  ist  das  Richtige,  oder  das  dem  Richtigen  nahe  Kommende, 
nicht  zu  finden.  Wir  wollen  hier  ein  Beispiel  einer  solchen  Rechnung 
aufstellen:  wäre  es  auch  nur,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  die  Voraussetzung, 
die  Einnahme  werde  sich  durch  Herabsetzung  der  Fahrpreise  erhöhen. 
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unrichtig  sein  und  wie  gefährlich  es  sein  könne,  mit  der  Herabsetzung 
zu  weit  zu  gehen. 

2. 

Schon  da  unsere  Rechnung  ein  blofses  Beispiel  sein  soll  und  auch 
in  der  That  die  Zahlen  in  jedem  besonderen  bestimmten  Falle  andere 
sein  werden , würde  es  nur  auf  annähernde  .Zahlen  ankommen , und  es 
würde  also  ganz  wohl  angehen,  die  Ausgabe  allenfalls  nach  blofsen  Voraus- 
veranschlagungen anzusetzen,  um  so  mehr,  da  es  hier  nicht  eigentlich 
auf  absolute  Zahlen,  sondern  nur  mehr  auf  Zahlen -Verhältnisse  ankommt. 
Allein  um  den  Beweis  desjenigen,  was  aus  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
zu  folgern  ist,  noch  um  so  mehr  zu  sichern  und  zu  kräftigen,  wollen  wir 
uus  möglichst  rein  an  wirklichen  Erfahrungen  und  Ergebnissen  halten. 
Dies  ist  jetzt,  wenigstens  was  den  Transport  von  Personen  durch  Datnpf- 
krafl  anbetrifft,  sehr  vollständig  möglich,  da  über  diese  Art  von  Transport 
jetzt  eine  genaue  und  sehr  grofse,  umfassende  und  länger  fortgesetzte  Er- 
fahrung vorhanden  ist,  nemlich  die  bei  den  Belgischen  Eisenbahnen,  die 
nun  schon  Jahre  im  Gange  sind,  Ende  1838  schon  34  Meilen  lang 
waren  und  theils  gröfsere  Städte  verbinden,  theils  durch  das  Land  sich 
hinziehco,  welches  zum  Theil  sehr  stark,  zum  Theil  nur  schwach  bewohnt 
ist;  so  dafs  sie  also  die  verschiedensten  Oertlichkeiten  berühren  und  folglich 
einen  sehr  guten  Durchschnitt  geben.  Die  Resultate,  auch  auf  diesen  Bah- 
uen,  hat  Hr.  v.  Gerstner  in  seinen  Berichten  über  Eisenbahnen,  Canäle  etc. 
aus  Nord- America,  (von  welchen  höchst  interessanten  und  von  einem 
völlig  competenten  und  sachkundigen  Beurtheiler  herrührenden  Berichten 
das  gegenwärtige  Journal  sofort  einen  Auszug  geben  wird,  und  zwar,  zur 
bessern  Uebersicht,  auf  die  Weise,  dafs  darin  alle  verschiedenen  Maafse, 
Gewichte  und  Geld -Beträge  auf  einerlei  Maafse  etc.  und  zwar  auf  Preu- 
fsische  reducirt  sind)  nach  den  officiellen  Rechuuugs-  Ablegungen  der  Bel- 
gischen Regierung,  bis  Ende  1838  reichend,  als  so  weit  sie  ihm  dort  Vor- 
lagen, zusammengestellt  und  davon  eine  schöne  Uebersicht  gegeben.  Von 
diesen  Resultaten,  als  reinen  Erfahrungs- Ergebnissen,  die  also  nicht, 
wie  etwa  möglicherweise  blofse  Vor- Anschläge,  weiter  von  der  Wahrheit 
abweichen  können,  wollen  wir  für  das,  was  den  Transport  von  Personen 
auf  Eisenbahnen  durch  Dampfkraft  anbetrifft,  ausgehen  und  darauf  die 
Rechnungen  gründen. 
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Für  den  Transport  von  Frachten  durch  Dampfkraft,  so  wie  für 
den  Transport  von  Personen  und  Frachten  durch  Pferdekraft , fehlt  es 
zwar  noch  an  umfassenden  Erfahrungs- Resultaten,  welche  der  Oertlichkeit 
von  Deutschland  nahe  lägen.  Allein  der  Transport  von  Frachten  aus- 
schliefslich  durch  Dampf  kraft  ist,  wie  sich  leicht  zeigen  läfst,  wenigstens 
in  Deutschland,  niemals  rathsam,  und  die  Kosten  des  Transports  durch 
Pferdekraft  lassen  sich  nach  bekannten  und  vielfältigen  Erfahrungen  über 
die  Kosten  dieser  Kraft  annäherungsweise  so  gut  vorausberechnen,  dafs 
es  dabei,  (anders  wie  bei  den  Kosten  der  noch  neueren  Benutzung  der 
Dampfkraft  auf  Strafsen),  nicht  wohl  möglich  ist,  die  Wahrheit  sehr  zu 
verfehlen.  Wir  werden  also  insbesondere  Berechnungen  anstellen:  für 
Eisenbahnen,  die  vorzüglich  Personen  durch  Dampfkraft,  und  über  solche, 
die  vorzüglich  Frachten  durch  Pferdekraft  transportiren. 

Diesen  Berechnungen  haben  wir  folgende  Bemerkungen  voraus- 
zuschicken. 

3. 

Für  die  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen  giebt  es  offenbar  ganz  be- 
stimmte, natürliche  Grenzen. 

Die  unterste , äufserste  Grenze  ist  diejenige,  für  welche  sich  blofs 
die  Kosten  des  Transports  als  Einnahme  ergeben;  ohne  alle  Verzinsung 
des  Anlage- Capitals.  Denn,  ohne  Zinsen  sein  Capital  dahingeben,  und 
dann  noch  obendrein  zusetzen,  wird  kein  Unternehmer  wollen ; auch  selbst 
der  Staat  nicht.  Für  Privat -Unternehmer  aber,  insbesondere,  ist  die 
unterste  Grenze  der  Fahrpreise  schon  diejenige,  für  welche  sich  das  Mini- 
mum der  Verzinsung  des  Aulage- Capitals  ergiebt:  etwa  4 Procent. 

Als  oberste  Grenze  der  Fahrpreise  lassen  sich  die  Preise  setzen, 
welche  nicht  höher  sind  als  die  geringsten  Fahrpreise  auf  den  eoncurri- 
renden  Land-  oder  WasserstrafseD,  und  es  läfst  sich  dreist  behaupten, 
dafs  eine  Eisenbahn,  die  geradezu  diese  Preise  annähme,  immer  noch, 
erstlich,  alleu  denjenigen  Fracht-  Verkehr  an  sich  ziehen  würde,  der  sich 
auf  der  concurrirenden  Strafse  bew’egt;  auch  selbst  dann,  wenn  die  Eisen- 
bahn mit  Pferden  und  nicht  schneller  transportirt,  als  die  bisherige  Strafse: 

denn  die  Frachten  werden  auf  der  Eisenbahn  doch  immer  noch  besser  und 

* * ' « 

sicherer  gegen  Verlust  und  Verderben  fortgebracht,  als  zu  Wasser,  oder 
auf  einer  Chaussee.  Zweitens,  an  Personen,  würde  die  Bahn,  selbst  fiir 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  2.  [ 18  ] 
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diese  Preise,  sobald  sie  mit  Dampfkraft  fahren  läfst,  immer  schon  bei 
weitem  mehr  zu  transportiren  bekommen,  als  die  bisherige  Strafse,  da 
der  Gewinn  für  die  Personen , wenn  sie  auch  die  nemlichen  Fahrpreise 
bezahlen  müfsten  wie  auf  der  Chaussee,  immer  noch  sehr  grofs  ist : wegen 
des  Gewinnes  an  Zeit  und  Zehrungskosten  auf  der  Heise,  die  in  der  Regel 
höher  sind  als  zu  Hause.  Gesetzt  nemlich,  es  habe  z.  B.  Jemand,  der 
möglichst  sparen  will,  eine  Reise  von  30  Meilen  hin  und  30  Meilen  zurück 
zu  machen,  so  wird  er  dazu  mit  Relais -Fuhrwerk,  die  Nächte  zu  Hülfe 
nehmend,  2]-  Tage  gebrauchen;  mit  einerlei  Pferden  aber  mindestens 
5 Tage.  Das  wohlfeilste  Relais- Fuhrwerk  wird  wenigstens  6 Sgr.  für 
die  Meile  kosten,  und  es  möge  möglich  sein,  mit  einerlei  Pferden  für  die 
Hälfte  fortzukommen.  Ein  Nachtquartier  möge  nur  15  Sgr.  kosten;  die 
Zehrung  in  einem  Tage  nur  10  Sgr.  und  Tag  und  Nacht  nur  15  Sgr. 
mehr  als  zu  Hause;  der  Erwerb  in  einem  Tage  möge  nur  15  Sgr.  be- 
tragen ; welches  alles  wohl  die  niedrigsten  Ansätze  für  die  unterste  Classe 
Derer  sein  dürften,  die  zu  reisen  haben  können.  Alsdann  werden  die 
Kosten  der  Reise  mit  Relais -Fuhrwerk  für  60  Meilen,  zu  6 Sgr.,  12  Thlr. 
und  für  2]  Tage,  zu  1 Thlr.  Zehrung  und  Zeitverlust,  2]  Thlr.,  zusam- 
men 14]  Thlr.;  mit  einerlei  Pferden,  für  60  Meilen,  zu  3 Sgr.,  6 Thlr. 
und  für  5 Tage  Zehrung,  Tag  und  Nacht,  und  Zeitverlust,  zu  1 Thlr. 
10  Sgr.,  6 Thlr.  20  Sgr.,  zusammen  12  Thlr.  20  Sgr.  sein.  Nun  möge 
der  Reisende  auf  der  Eisenbahn  ebenfalls  3 Sgr.,  als  den  niedrigsten  Preis 
auf  der  Chaussee,  für  die  Meile  bezahlen  müssen:  so  legt  er  dagegen  die 
60  Meilen  in  15  Stuuden  zurück  und  verliert  also  noch  nicht  einen  vollen 
Tag.  Die  Kosten  betragen  daher  jetzt  nur  6 Thlr.  für  die  Fahrt  und 
höchstens  1 Thlr.  10  Sgr.  für  Zehrung  und  Zeitverlust,  zusammen  7 Thlr. 
10  Sgr.  Der  Reisende  gewinnt  also  noch  immer  mindestens  5 Thlr.,  und 
selbst  bis  zu  7 Thlr.  5 Sgr.,  also  fast  noch  immer  die  Hälfte  der  ge- 
summten Kosten.  In  dem  Falle  grüfserer  Entfernungen  steigt  der  Gewinn 
im  Verhältnifs,  und  im  Falle  kleinerer  Entfernungen,  wo  der  Reisende 
die  Nacht  durch  die  Eisenbahn  ganz  erspart,  ist  er  verhältnifsmäfsig  noch 
gröfser.  Im  Vergleich  mit  den  Kosten  bequemeren  Reisens  mit  der  Scbnell- 
post,  oder  gar  mit  Extrapost,  und  bessern  Zehrens  und  höhern  Werths 
der  Zeit,  ist  der  Gewinn  verhältnifsmäfsig  sehr  grofs.  Also  selbst  dann , 
wenn  sich  die  Eisenbahn  die  niedrigsten  Fahrpreise  auf  der  concurriren- 
den  Strafse  voll  nnd  ohne  Verminderung  bezahlen  läfst,  gewinnen  die 
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Reisenden  noch  immer  und  fast  unter  allen  nur  möglichen  Umständen  sehr 
bedeutend.  Der  einzige  Fall  könnte  ausgenommen  sein,  wenn  sich,  ■/..  B. 
etwa  zu  einer  kurzen  Spazierfahrt  von  ein  Paar  Meilen,  12  Personen 
auf  einen  zweispännigen  Wagen  zusammenpacken , dem  sie  für  Hin-  und 
Zurückfahrt  vielleicht  3 Thaler  bezahlen.  Allein  auch  in  solchen  Fäl- 
len, dergleichen  schwerlich  einen  grofseu  Theil  der  Frequenz  einer  Ei- 
senbahn ausmachen  werden,  kann  die  Eisenbahn,  ohne  dafs  sie  deshalb 
im  geringsten  ihre  Fahrpreise  etwa  allgemein  zu  erniedrigen  brauchte, 
jene  Personen  leicht  an  sich  ziehen.  Sie  darf  nur,  sobald  die  12  Per- 
sonen sich  zusammen  melden  , sie  ebenfalls  für  die  3 Thlr.  fortschaffen, 
ohne  gleichwohl  sich  anheischig  zu  machen,  jede  einzelne  Person  für 
den  12ten  Theil  von  3 Thlr.  auf  die  nemliche  Entfernung  fortzuschaffen. 
Dieses  i&t  sehr  leicht  und  sehr  practisch  auf  die  Weise  zu  erreichen, 
dafs  man  abgeschlossene  Theile  der  Personenwagen  (sogenannte  coupes ), 
auf  Zettel  im  Ganzen,  für  Weniger  verkauft,  als  die  in  denselben  befind- 
lichen einzelnen  Plätze  zusammen  kosten  würden,  z.  B.  Coupes  mit  acht 
einzelnen  Plätzen  um  25  p.  C.  wohlfeiler.  Noch  vollständiger  würde  der 
doppelte  Zweck,  Personen  wohlfeil  fortzuschaffen  und  zugleich  die  Fre- 
quenz der  Eisenbahn  zu  erhöhen,  dadurch  zu  erreichen  sein,  dafs  mau 
überhaupt  2,  3,  4,  5,  6,  7 und  8 Plätze  zusammen,  auf  Zettel  im  Ganzen, 
wohlfeiler  verkauft,  als  eben  so  viele  einzelne  Plätze  kosten  würden,  z.  B.  um 
etwa  5,  10,  12]  , 15,  174,  20  und  25  p.  C.  wohlfeiler.  Dadurch  würden 
Viele  angereizt  werden,  Reisegesellschafter  zu  werben:  theils  um  wohl- 
feiler zu  fahren,  theils  um  das  Vergnügen  der  Gesellschaft  zu  haben.  Die 
Aufkäuferei  der  Billets  aber  würde  nicht  zu  fürchten  sein,  da  die  Billets 
im  Ganzen,  nicht  für  einzelne  Personen,  sondern  nur  für  die  Gesammtzahl 
der  Personen,  oder  nur  für  eine  geringe  Zahl  gelten  würden.  Auch  wür- 
den so  die  Leute  Gelegenheit  bekommen,  selbst  noch  wohlfeiler  zu  fah- 
ren als  um  die  25  p.  C.  für  8 Personen,  da  man  ohne  Bedenken  würde 
gestatten  können,  dafs  in  das  Coupe  für  8 Personen  so  viele  Personen 
sich  zusammendrängen  als  möglich  ist,  indem  es  auf  das  fortzuschaflende 
Gewicht  der  Personen  selbst,  nur  wenig  aukommt,  wenn  nur  deshalb 
nicht  mehr  Wagen  in  Bewegung  gesetzt  werden  müssen. 

Man  könnte  selbst  als  oberste  Grenze  der  mittlern  Fahrpreise  dreist 
noch  mehr  als  die  geringsten  Preise  auf  der  concurrirenden  Strafse  an- 
setzen; denn  es  w ürde  noch  immer  ein  namhafter  Gewinn  für  die  Passan- 

[ 18*  ] 
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ten  übrig  bleiben;  allein,  da  es  in  der  That  gar  viele  Leute  giebt,  die 
den  Werth  ihrer  Zeit  sehr  geringe  oder  gar  nicht  auschlagen,  so  wie  lei- 
der Viele,  die  den  Groschen  zu  sparen  lieben,  während  sie  des  Thalers 
nicht  achten:  so  mag  man  wohl  mit  der  obersten  Grenze  der  Fahrpreise 
bei  dem  geringsten  Preise  auf  der  concurrirenden  Strafse  stehen  bleiben. 
Da  immer  von  den  mittleren  Preisen  auf  der  Eisenbahn  die  Rede  ist,  so 
werden  die  niedrigsten  Preise  auf  der  Eisenbahn,  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Preise  unter  sich,  dann  doch  schon  von  selbst  noch  niedriger 
sein,  als  die  niedrigsten  auf  der  Chaussee. 

Zwischen  den  genannten  Grenzen  sind  also  die  Fahrpreise  auf  einer 
Eisenbahn  nothwendig  eingeschlossen  und  müssen  zwischen  denselben  ge- 
nommen und  bestimmt  werden. 


4. 

Es  würde  sich  daher  fragen : welche  zwischen  den  gegebenen  Gren- 
zen liegenden  Preise  die  besten  sind;  nemlich,  durch  welche  das  bei 
ihrer  Festsetzung  beabsichtigte  Ziel  am  vollständigsten  erreicht  wird.  Die- 
ses Ziel  ist  aber  der  möglich- größte  reine  Ertrag  der  Eisenbahn  für 
die  Unternehmer.  Es  ist  allerdings  nicht  undenkbar,  dafs  auch  eine  Cor- 
poration geradezu  wirklich  die  Absicht  haben  könne,  die  ärmere  Classe 
zu  erleichtern,  und  dafs  sie  deshalb , und  nur  deshalb,  die  Fahrpreise  noch 
unter  dasjenige  Maafs  herabsetzte,  welches  ihr  aufserdem  «las  Maximum 
reiner  Einnahme  gewähren  würde:  allein  dann  ist  die  Frage,  ob  diese  Wahl 
des  Mittels,  die  Armen  zu  erleichtern,  hier  die  rechte  sei.  Es  scheint 
nicht  so  zu  sein,  da  die  Wirkung,  die  sich  auf  diesem  Wege  mit  einem  für  dio 
Unternehmer  sehr  bedeutenden  Opfer  erreichen  läfst,  verhältnifsmäfsig  nur 
sehr  gering  ist.  Es  kann , wie  unten  die  Berechnungen  zeigen  werden, 
kommen,  dafs,  wenn  die  Unternehmer  ein  volles  Procent  ihrer  Dividende 
in  menschenfreundlicher  Absicht  opfern,  dem  Armen  doch  nur  erst  ein 
Paar  Pfennige  Ersparung  auf  die  Meile  an  den  Reisekosten  zufliefsen,  die 
ihm  im  Durchschnitt  keine  wesentliche  Hülfe  gewähren.  Möge  also  die  Cor- 
poration, wenn  sie  etwa  die  Armuth  erleichtern  will,  z.  B.  lieber  dem 
reisenden  Armen  auf  «1er  Reise  wohlfeilere  Lebensmittel  lieiern  lassen/ 
oder  dem  wandernden  Handwerker  oder  andern  Bedürftigen  eiuen  Reise- 
pfennig, oder  ihm  unter  Umständen  ganz  freie  Fahrt  geben,  so  wird  allen 
diesen,  wirklich  Armen,  erklecklich  und  wirksam  geholfen  werden,  und 
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die  Gesellschaft  wird  schon  mit  einem  kleinen  Theile  ihres  wohlgemein- 
ten Opfers  viel  mehr  ausrichten,  als  mit  niedrigen  Fahrpreisen,  die  sonst 
auch  den  Nicht- Bedürftigen,  eben  wie  den  Bedürftigen,  zu  Gute  kommen. 
Das  Mittel,  sehr  wohlfeile,  besondere  Fahrplatze  anzuordnen,  um  arme 
Reisende  zu  erleichtern,  dürfte  ebenfalls  keinesweges  das  rechte  sein: 
denn  solcher  Plätze  würden  sich  auch  wieder  gar  viele  Andere  bedienen, 
die  nicht  bedürftig  sind,  und  die  Gesellschaft  würde  wieder  Opfer  bringen, 
die  verhältnifsmäfsig  ihren  Zweck  nicht  erlangen. 

Das  Ziel  hei  der  Bestimmung  der  Fahrpreise  kann  für  Privat- Un- 
ternehmer einer  Eisenbahn  immer  nur  der  möglich  - größte  reine  Er- 
trag für  sie  sein.  Ist  der  Staat  der  Unternehmer,  so  ist  es  freilich  ganz 
anders.  Für  den  Staat  kann  es  meistens  geradezu  am  besten,  und  so- 
gar am  allervortheilhaftesten  und  einträglichsten  sein , wenn  er  sich  gar 
keine  Zinsen  des  Anlage -Capitals  berechnet,  wie  es  z.  B.  in  der  That  bei 
den  Chausseen  geschieht,  also  die  Fahrpreise  so  niedrig  stellt,  dafs  di- 
rect grade  nur  die  Kosten  des  Transports  aufkommen;  denn  dem  Staate 
kommen  die  Auslagen  dennoch,  und  vielleicht  vielfach  höher,  indirect 
wieder  ein:  durch  die  vermehrte  Verbrauchsteuer:  dadurch  dafs  durch 
sehr  niedrige  Transportkosten  Waaren  und  Dinge  transportabel  werden, 
die  es  anders  gar  nicht  sind,  so  dafs  neue  Werthe  und  Capitalien  geschaf- 
fen werden : durch  die  daraus  entspringende  Erhöhung  des  Wohlstan- 

des und  des  National  - Vermögens : durch  die  Vortheile  der  Beschleuni- 
gung und  Erleichterung  der  Correspondenzen : durch  die  innigere  Vereini- 
gung und  Vereinheitung  der  Bevölkerung,  die  so  mächtig  auf  die  Erhöhung 
der  Kraft  und  des  Reichtbums  der  Bewohner  wirkt  u.  s.  w. : alles  wie  bei 
den  Chausseen;  was  aber  alles  für  Privat -Unternehmer  kein  Ziel  sein 
kann.  Der  Staat  hat  bei  der  Bestimmung  der  Transportpreise  ganz  andere 
Motive,  als  Privat -Unternehmer.  Diese  können  immer  nur  das  Maximum 
des  directen  Ertrages  ihrer  Unternehmung  im  Auge  haben.  Auch  darf 
man  wohl  sagen,  dafs  sie  auch  selbst  dann  schon,  wenn  auch  erst  die 
vollen , nervlichen,  niedrigsten  Preise,  die  auf  der  concurrirenden  bisherigen 
Strafse  bezahlt  werden  mufsten,  diejenigen  wären,  die  ihnen  wirklich 
das  Maximum  des  Ertrages  gewähren,  dennoch  schon  vollständig  ihre  Auf- 
gabe, auch  selbst  sogar  im  patriotischen  Sinne,  erfüllt  haben  würden.  Denn 
während,  wie  oben  sich  zeigte,  der  directe  Gewinn  für  das  Publicum  doch 
immer  schon  bedeutend  bleibt,  so  wird,  je  höher  der  reine  Ertrag  einer 
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durch  Privaten  unternommenen  Eisenbahn  ist,  die  Anreizung  für  andere 
Gesellschaften  um  so  gröfser  werden,  mehrere  Eisenbahnen  zu  unterneh- 
men; und  durch  die  immer  grölsere  Ausdehnung  und  Vervielfältigung  der 
für  das  Publicum  und  den  Staat  so  nützlichen  Eisenbahn -Unternehmungen 
wird  dem  Gemeinwesen  der  Nutzen  derselben  zufliefsen,  und  zwar  ein 
weit  gröfserer  Nutzen  als  durch  die  Herabsetzung  der  Fahrpreise  unter  das- 
jenige Maafs,  welches  dem  Maximo  des  Ertrages  entspricht.  So  ist  also 
in  jeder,  und  auch  selbst  in  patriotischer  Beziehung,  eben  dieses  Maafs, 
und  kein  anderes,  gerade  das  rechte. 

Nach  welchen  Erwägungen  wird  man  nun  urtheilen  müssen,  um 
dasjenige  Maafs  der  Fahrpreise  zu  ermitteln,  welches,  der  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  das  Maximum  des  reinen  Ertrages  zur  Folge  ha- 
ben dürfte  ? 

Zunächst  wird  man  dabei  den  Frachlentvamport  von  dem  Personen - 
transport  auf  das  bestimmteste  unterscheiden  müssen;  denn  bei  dem  einen 
verhält  es  sich,  rücksichtlich  der  Wirkung  der  Fahrpreise,  wesentlich  anders, 
als  bei  dem  andern. 

5. 

Für  Personen  nemlich  ist  es  wohl  völlig  einerlei,  ob  eine  Person 
für  die  Meile  z.  B.  2 Sgr.  oder  2 Sgr.  1 Pf.,  oder  2 Sgr.  2 Pf.,  also 
z.  B.  für  30  Meilen  Weges  2 Thlr. , oder  2 Thlr.  2£  Sgr. , oder  2 Thlr. 
5 Sgr.  zu  bezahlen  hat.  Schwerlich  wird  irgend  Jemand  deshalb  weni- 
ger reisen,  dafs  er  für  30  Meilen  zu  2 Thlr.  noch  2\  Sgr.  oder  noch 
5 Sgr.  zulegen  soll;  auch  von  Denen  nicht,  die  entweder  blofs  zum  Ver- 
gnügen reisen,  und  von  Diesen  gerade  die  wenigsten;  noch  von  Denen, 
die  allenfalls  auch  die  Reise  unterlassen  können.  Auch  2 Thlr.  10  Sgr. 
und  2 Thlr.  15  Sgr.  statt  2 Thlr.  werden  noch  Wenige  bewegen,  zu 
Hause  zu  bleiben.  Diejenigen  aber,  welche  reisen  müssen , werden  auch 
sicher  noch  die  Eisenbahn  wählen,  wenn  sie  auch  eben  so  viel  und  mehr 
bezahlen  müssen,  als  für  die  unbequemste  uud  langsamste  Art  auf  der 
Chaussee;  denn  sie  kommen  immer  noch  ungleich  schneller  und  beque- 
mer fort  und  ersparen  sehr  bedeutend  an  den  Zohruugskosteu.  Umgekehrt 
wird  Niemand  deshalb  mehr  reisen,  weil  er  statt  2 Thlr.  für  30  Meilen 
2\  oder  5 Sgr.  weniger  zu  bezahlen  hat,  oder  statt  2 Sgr.  auf  die  Meile 
resp.  1 oder  2 Pfennige  weniger.  M äre  es  möglich,  die  Person  statt  Für 
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2 Thlr.,  für  die  Hälfte  davon,  für  1 Thlr. , die  30  Meilen  weit  fortzu- 
schaffen: dann  freilich  würden  vielleicht  Viele,  die  sonst  zu  Hause  ge- 
tdieben  sein  und  z.  B.  etwa  mit  brieflicher  Correspondenz  sich  geholfen 
haben  würden,  die  Reise  machen : aber  doch  immer  noch  zuverlässig  nicht 
die  doppelte  Zahl  der  Reisenden  für  2 Thlr.  Wäre  aber  das  auch  wirklich 
dann  der  Fall,  wenn  z.  B.  2 Thlr.  der  volle  Preis  wäre,  der  bisher  auf 
der  Chaussee  bezahlt  werden  mufste,  so  würde  es  doch  nicht  der  Fall 
sein,  wenn  der  Preis  von  2 Thlr.  schon  unter  den  Fahrkosten  auf  der 
Chaussee  steht  und  schon  dem  Minimo  der  Fahrpreise  auf  der  Eisenbahn, 
nemlich  denjenigen  nahe  kommt,  die  nur  noch  eben  die  Transportkosten 
und  mäfsige  Zinsen  des  Anlage- Capitals  abwerfen.  Nimmt  man  solche, 
schon  niedrige  Preise  zum  Ausgangspunct  an,  so  ist  zuverlässig  die  Vor- 
aussetzung, dafs  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Fahrpreise  erhöht  oder 
erniedrigt  werden,  die  Zahl  der  Reisenden  ab-  und  zunehmen  werde, 
schon  unrichtig;  und  selbst  die  Herabsetzung  auf  die  Hälfte  wird  die  Fre- 
quenz, welche  bei  schon  niedrigen  Fahrpreisen  Statt  findet,  nicht  verdop- 
peln : gegentheils  wird  die  Erhöhung  auf  das  Doppelte , vorausgesetzt  dafs 
dieses  Doppelte  noch  nicht  die  niedrigsten  Fahrpreise  auf  der  Chaussee 
übersteigt,  besonders  dann  nicht,  wenn  sie  dllmälig  erfolgt,  die  Frequenz 
nicht  auf  die  Hälfte  herabbringen.  Eine  geringe  Erhöhung  oder  Erniedri- 
gung schon  niedriger  Fahrpreise,  etwa  um  10  bis  15  Procent,  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gar  keine  Veränderung  der  Frequenz;  eine  etwas 
stärkere  Erhöhung  oder  Erniedrigung  aber,  etwa  von  20  bis  25  Procent, 
nur  erst  eine  geringe  Veränderung  und  gewifs  nicht  eine  in  gleichem  Ver- 
hältnis starke  Veränderung  hervorbringen.  Welches  die  Wirkung  einer 
Halbirung  oder  Verdoppelung  schon  niedriger  Preise  sein  würde,  Iiifst 
sich  freilich  nicht  viel  mehr  als  vermuthen , uud  es  wird  sich  damit  auch 
wohl  nach  Verschiedenheit  der  Oertlichkeit  sehr  verschieden  verhalten : 
aber  dafs,  im  Falle  z.  B.  wie  oben,  für  30  Meilen  statt  2 Thlr.,  entweder 
2 Thlr.  2\  Sgr.,  bis  2 Thlr.  5 Sgr.,  oder  blofs  1 Thlr.  27  \ Sgr.  bis  1 Thlr. 
25  Sgr.  zu  bezahlen  sind,  kaum  Jemand  mehr  oder  weniger  fahren  werde, 
und  wenn  statt  2 Thlr.,  2 Thlr.  10  Sgr.  bis  2 Thlr.  15  Sgr.,  oder  nur 
1 Thlr.  20  Sgr.  zu  bezahlen  wären,  nur  erst  Wenige  weniger  oder  mehr 
fahren  werden , läfst  sich  wohl  mit  ziemlicher  Zuversicht  behaupten. 
Beim  Personentransport  dürfte  also  eine  geringe  Erhöhung  oder  Erniedri- 
gung der  Fahrpreise  gar  keine  Wirkung  auf  die  Stärke  der  Frequenz  her- 
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Vorbringen,  und  allgemein  dürfte  wegen  der  Erhöhung  oder  Erniedrigung 
der  Preise,  immer  vorausgesetzt,  dafs  man  von  schon  niedrigen  Preisen 
ausgehe  und  dafs  die  Erhöhung  nicht  über  die  niedrigsten  Preise  auf  der 
concurrirenden  Strafse  hinausgreife,  die  Frequenz  nicht  in  eben  so  star- 
kem, sondern  nur  in  minder  starkem  Verhältnisse  ab-  und  zunehmen. 


6. 

Ganz  anders  dagegen  dürfte  es  sich  bei  dem  JFVacÄ/entransporte 
verhalten.  Hier  kommt  es  auf  jeden  Pfennig  und  jeden  halben  Pfennig 
an;  und  jede  Erhöhung  oder  Erniedrigung  der  Transportpreise,  betrüge 
sie  auch  nur  ein  oder  ein  Paar  Procent,  kann  schon  eiue  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  Stärke  der  Frequenz  haben,  und  zwar  eiue  Wirkung, 
die  mindestens  in  demselben  Verhältnisse  stehen  dürfte,  wie  die  Verände- 
rung der  Preise  selbst,  besonders  auf  längeren  Strafsen:  ja  es  kann  kom- 
men, dafs  eine  ganz  geringe  Verminderung  der  Fahrpreise  ganze  Massen 
von  Lasten  beweglich  macht  und  sie  der  Eisenbahn  zuführt,  die  ohne  das 
ihr  entgehen  würden.  Gesetzt  z.  B.  ein  Scheffel  Roggen  gelte  irgendwo 
1 Thlr.  15  Sgr. : anderswo,  30  Meilen  davon  entfernt,  1 Thlr.  6 Sgr. 
und  die  Transportkosten  seien,  auf  den  Scheffel  berechnet,  4 Pf.  für  die 
Meile,  also  10  Sgr.  für  die  30  Meilen  : so  kann  das  wohlfeilere  Getraide 
des  einen  Orts  mit  dem  theureren  an  dem  andern  Orte  noch  nicht  Preis 
halten,  und  wird  also  noch  nicht  transportirt  werden.  Nun  werde  der 
Fahrpreis  um  einen  Pfennig  für  den  Scheffel  auf  die  Meile  herabgesetzt, 
so  würde  der  Scheffel  Roggen  nur  noch  7]  Sgr.  zu  transportiren  kosten, 
und  also  schon  für  weniger  als  den  Marktpreis  an  dem  theureren  Orte, 
dorthin  zu  liefern  sein,  mithin  transportabel  werden.  Aehnliche  Fälle  giebt 
es  viele;  sowohl  bei  Dingen,  die  schwer  ins  Gewicht  fallen,  wie  Brenn- 
und  Bauholz,  Bausteine,  Kalk,  Fourrage,  Dünger  u.  s.  w. , als  auch  bei 
Waaren,  deren  Gewicht  gegen  den  inuern  Werth  weniger  bedeutend  ist. 
Durch  eine  geringe  Erniedrigung  der  Fahrpreise  kann  die  Eisenbahn  sie 
an  sich  ziehen,  und  gegeutheils  durch  eine  geringe  Erhöhung  sie  von  sich 
ablenken.  Man  kann  annehmen,  dafs  die  Frequenz  von  Frachten  auf 
einer  Eisenbahn  mindestens  in  demselben  Verhältnisse  zu-  oder  abnehmen 
werde,  wie  die  Bahn  ihre  Fahrpreise  herabsetzt  oder  erhöht.  Denn  sie 
dehnt  in  demselben  Verhältnisse  ihren  Wirkungskreis  aus , oder  verengt 
ihn.  Wenn  das,  was  auf  10  Meilen  transportabel  war,  6 Spf.  der  Ceutner 
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kostete,  so  kann  es  für  dieselben  Kosten  12  Meilen  hergeholt  werden, 
wenn  man  den  Fahrpreis  von  6 auf  5 Spf.  herabsetzt.  In  dem  weitern 
Umkreise  finden  sich  aber  leicht  neue  Dinge,  die  bis  dahin  gar  nicht 
transportirt  werden  konnten : und  dann  nimmt  die  Frecpienz  in  stärkerem 
Verhältnisse  zu,  als  die  Fahrpreise  abnehmen.  Beim  Vergleich  mit  Chaus- 
seen zeigt  sich  diese  Wirkung  besonders  grofs.  Da  werden  durch  die 
Eisenbahn  gar  viele  Dinge  transportabel,  die  es  auf  der  Chaussee,  der 
hohen  Transportkosten  wegen,  gar  nicht  sind.  Kostet  z.  B.  der  Transport 
auf  der  Chaussee  1 Sgr.  der  Centner  auf  die  Meile,  auf  der  Eisenbahn 
dagegen  nur  den  vierten  Tlieil , was,  wenigstens  durch  Pferdekraft , wie 
sich  unten  zeigen  wird,  sehr  wohl  möglich  ist,  so  kann  die  Eisenbahn 
40  Meilen  weit  herholen,  was  die  Chaussee  nur  10  Meilen  weit  herbei- 
zuschafFen  vermag;  und  in  40  Meilen  Entfernung  finden  sich  leicht  viele 
Gegenstände,  die  in  den  10  Meilen  gar  nicht  zu  haben  sind  und  die  also 
die  Chaussee  unbeweglich  bleiben  läfst,  während  die  Eisenbahn  sie  in  Be- 
wegung setzt.  Deshalb  ist  es  denn  auch  ganz  unrichtig,  wenn  man  etwa, 
bei  der  Vorausberechnung  des  Ertrages  einer  Eisenbahn,  durchaus  nur  Das 
in  Anschlag  bringen  will,  was  in  der  gleichen  Entfernung  bis  dahin  auf 
der  Chaussee  gefahren  wurde.  Die  Frequenz  mufs  auf  der  Eisenbahn 
nothwendig  und  sicher , viel  gröfser  werden. 

So  werden  denn  also  rücksichtlich  der  Transportpreise  für  Fracht 
ten  Eisenbahn  - Unternehmer  immer  wohl  thun,  diese  so  niedrig  zu  stellen 
als  nur  möglich , das  heifst,  die  Preise  nach  derjenigen  Frequenz,  deren 
sie  gewifs  sind,  so  abzumessen,  dafs  sich  allenfalls  nur  das  Minimum  der 
Zinsen  ihres  Anlage -Capitals  ergiebt.  Denn  dann  wird  nothwendig  die 
Frequenz  von  selbst  zunehmen  und  der  reine  Ertrag  wird  sich  von  selbst 
erhöhen.  Ist  dies  erfolgt,  so  wird  man  wohl  thun,  die  Preise  von  neuem 
herabzusetzen,  um  den  Wirkungskreis  der  Bahn  noch  mehr  zu  erweitern ; 
und  so  fort,  bis  zu  der  Grenze,  wo  von  weiterer  Herabsetzung  keine  Ver- 
mehrung der  Frequenz  mehr  zu  erwarten  ist. 

Dann  aber  ist  es  auch  nicht  alleiu  vollkommen  billig,  sondern  es 
liegt  auch  im  Interesse  des  Publicums  selbst,  dafs  bei  den  Fahrpreisen 
für  Frachten  sehr  viele  und  sehr  grofse  Unterschiede  gemacht  werden. 
Trausportirt  die  Eisenbahn  nicht  blofs  Frachten  mit  Pferdekraft,  und  ist 
sie  nicht  etwa  blofs  dafür  gebaut,  was  selten  der  Fall  sein  wird,  so  be- 
fördere sie  alle  Gegenstände,  die  durch  den  langsamen  Transport  leicht 
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an  Werth  verlieren,  oder  gar  verderben,  wie  z.  B.  lebendiges  Vieh,  ge- 
schlachtetes Vieh  und  Wild,  gegohrne  Getränke,  Obst  etc.,  oder  auch 
Gegenstände,  die  durch  den  schnellen  Transport  an  Werth  gewinnen,  wie 
z.  B.  Mode- Waaren  und  dergleichen,  durch  Dampfkraft,  entweder  in  eige- 
nen Zügen,  oder  in  Fracht  wagen,  den  Personenwagen  angehängt;  lasse 
sich  dann  aber  dafür  bedeutende , und  zwar  wieder  nach  dem  Werthe  der 
Gegenstände  unter  sich  verschiedene  Preise  bezahlen,  die  selbst  weit  über 
diejenigen  hinausgehen  können,  welche  auf  der  Chaussee  Statt  finden,  wo 
für  solche  Gegenstände  kein,  oder  doch  nur  ein  geringer  Unterschied  in 
der  Geschwindigkeit  hervorzubringen,  wenigstens  in  keinem  Falle  die  Ge- 
schwindigkeit der  Dampffahrt  zu  erreichen  möglich  ist.  Der  Vortheil  wird 
immer  noch,  z.  B.  bei  dem  lebendigen  Vieh,  bei  den  Modewaaren  etc. 
für  die  Eigenthümer  grofs  sein,  und  sie  werden  gern  die  höheren  Preise 
bezahlen,  da  sie  dennoch  immer  noch  bedeutend  gewinnen.  Alle  audern 
Dinge  dagegen,  für  welche  die  sehr  grofse  Eile  keinen  wesentlichen  Werth 
hat , wo  es  ncmlich  nicht  darauf  ankommt,  ob  sie  einige  Stunden , oder, 
aus  weiter  Entfernung,  einen  oder  ein  Paar  Tage  eher  oder  später  an 
den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangen,  z.  B.  Getraide,  Colonialwaaren,  Wein, 
Wolle,  Tuch,  Zeuge  etc.  transportire  die  Eisenbahn,  in  so  fern  nicht 
etwa  diesem  oder  jenem  Personenwagen -Zuge  ohne  wesentliche  Erhöhung 
der  Kosten  Frachten  noch  angehängt  werden  küunen,  immer  durch  Pferde- 
kraft, da  diese  in  der  Regel  immer  wohlfeiler  ist  und  (was  die  Hauptsache 
ist)  mehr  die  Bahn  und  die  Wagen  schont.  Für  diese  Dinge,  und  zwar 
für  die  werthvolleren,  lasse  sie  sich,  wieder  nach  dem  innern  Werthe  der 
Gegenstände,  verschiedene  Preise  bezahlen,  mit  welchen  Preisen  man  dann 
dreist  bis  zu  der  Grenze  der  geringsten  Transportkosten  auf  der  concur- 
rir enden  Strafse,  und  meistens  wohl  auf  der  Chaussee,  wird  gehen  können, 
da  der  Wassertransport , wo  er  überhaupt  Statt  findet,  gewöhnlich  gar 
zu  lange  dauert,  unsicher  und  nur  während  eines  Theils  des  Jahres  practi- 
cabel  ist.  Denn  die  Eigenthümer  haben  doch  immer  noch  Vortheil,  da 
die  Waaren,  durch  Tag  und  Nacht,  schneller  und  dabei  gegen  Beschädigung 
und  Beraubung  sicherer , so  wie  zu  jeder  Jahreszeit  fortgeschafft  werden, 
so  dafs  sie  immer  die  Eisenbahn  wählen  werden,  wenn  gleich  der  Trans- 
port auf  derselben  auch  eben  so  viel  kostet  als  auf  der  Chaussee.  Die 
gegen  ihren  Werth  stark  ins  Gewicht  lalleudeu  Gegenstände  endlich,  wie 
Holz,  Steine,  Fourrage  und  dergleichen,  transportire  aber  die  Eisenbahn  so 
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wohlfeil  als  nur  irgend  möglich , damit  sie  auch  diese  Dinge,  bei  welchen 
es  oft  auf  eine  Kleinigkeit  ankommt,  überhaupt  transportabel  machen  und 
an  sich  ziehen  möge.  Die  grofse  Masse  derselben  wird  den  Unterneh- 
mern dennoch  immer,  so  geriuge  auch  der  Gewinn  irn  Einzelnen  sein 
mag,  einen  nicht  unbedeutenden  Ueberschufs  gewähren. 

Es  ist  in  der  That,  wie  vorhin  bemerkt,  nicht  allein  offenbar  billig, 
dafs  sich  die  Unternehmer  den  Transport  iverthvoller  Gegenstände,  so  wie 
die  grofse  Schnelligkeit  des  Transports,  da  wo  solche  den  Preis  der  Gegen- 
stände selbst  erhöht,  oder  wo  sie  verlangt  wird,  auch  angemessen  und 
verhältnifsmäfsig  theuer  bezahlen  lassen : sondern  es  ist  auch  gerade  diese 
Beobachtung  wiederum  sogar  ganz  dem  eigenen  Interesse  des  Gemein- 
wesens gemiifs,  da  die  Bahn  durch  den  bedeutenden  Gewinn  bei  jenen 
werthvollen  Dingen  in  den  Stand  gesetzt  wird,  weniger  werthvolle  Dinge 
wohlfeiler  zu  befördern,  als  es  ohne  das  möglich  sein  würde,  und  folglich 
dadurch  Dinge  transportabel  zu  machen,  die  es  sonst  ga»  nicht  sein  würden. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  nun  sehtn,  was  die  Zahlen 
für  die  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen  ergeben ; und  zwar  zuerst  beim  Trans- 
port von  Personen  durch  Dampfkraft , und  an  dem  bestimmten  Beispiele 
der  Belgischen  Eisenbahnen. 

7. 

Die  von  dem  Herrn  v.  Gerstner  in  seinen  obengedachten  Berichten 
angegebenen,  von  ihm  aus  den  officiellen  Angaben  der  Belgischen  Regie- 
rung gezogenen  Resultate  für  diesen  Gegenstand  sind  folgende.  Wir  geben 
sie,  auf  Preufsisches  Maafs  und  Geld  reducirt,  die  Summen  in  etwas  ab- 
gerundeten Zahlen,  da  es,  wie  schon  erinnert,  hier  nicht  sowohl  auf  ab- 
solute Beträge,  sondern  nur  mehr  auf  Vergleichungen  aukommt. 

Die  Belgischen  Eisenbahnen  sind,  vom  5ten  Mai  1835  an,  allmälig, 
streckenweise  vollendet  und  eröffnet  worden.  Am  31.  October  1838, 
als  so  weit  die  Berichte  reichen , sind  34  Meilen  fertig  und  im  Gebrauch 
gewesen.  Während  der  3 J Jahre,  vom  5.  Mai  1835  bis  31.  October  1838, 
sind  die  Bahnen  in  immer  gröfserer  Länge,  von  2|  Meilen  an,  bis  zu 
34  Meilen,  so  wie  sie  allmälig  verlängert  wurden,  ununterbrochen  befah- 
ren worden,  und  zwar  ausschließlich  mit  Dampfkraft , und  fast  ausschliefs- 
lioh  von  Personen ; denn  der  Transport  von  Frachten  hat  erst  kurz  vor 
dem  Ende  der  letzten  Zeit  begounen  und  ist  bis  dahin  noch  wenig  be- 

[ 19*  ] 


144 


6.  lieber  die  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen. 


deutend  gewesen.  Da  die  Bahnen  allmülig  verlängert  worden  sind,  so 
haben  die  Durchschnittszahlen  für  die  Ergebnisse  aus  den  einzelnen  Summen 
der  Erträge  berechnet  werden  müssen;  was  Herr  v.  Gerstner  gethau  hat. 

Der  Transport  der  Personen  geschieht  in  vier  verschiedenen  Arten 
von  Wagen,  B erlinen , Diligencen,  Chur  ü bancs  und  Waggons  genannt. 
Die  Fahrpreise  waren,  auf  die  Meile  berechnet,  für  eine  Person  mit  Gepäck 
bis  zu  42£  Pf., 

In  den  Berlinen  4§  Sgr. ; 

In  den  Diligencen  4 Sgr. ; 

In  den  Chars  u baucs  2|  Sgr.; 

In  den  Waggons  Sgr. 

Zusammen  sind  im  Durchschnitt  auf  der  Bahn  jährlich  nahe  an 
500  000  Personen  fortgeschaff’t  worden  und  davon  kommen 

Procent  der  Anzahl  auf  die  Berlinen; 

9£  Procent  auf  die  Diligencen; 

27  Procent  auf  die  Chars  ä bancs; 

60  Procent  auf  die  W'aggons,  und 
“2\  Procent  waren  Militairs. 

Thut  zusammen  100  Procent. 

Die  Brutto-Einnahme  betrug  im  Durchschnitt  auf  die  Meile  35400  Thlr. 
jährlich,  also  im  Durchschnitt  2 Sgr.  1][  Pf.  (genauer  0,0708  Thlr.)  auf 
die  Person. 

Diese  Fahrpreise  sind  sehr  gering,  und  vielleicht  geringer  als  irgendwo ; 
denn  selbst  auf  der  sehr  leicht  und  dabei  auf  ungewöhnlich  güustigem 
Terrain  erbauten  Eisenbahn  zwischen  Nürnberg  und  Fürth  betragen  die 
Fahrpreise,  so  weit  es  dem  Verfasser  Dieses  bekannt  ist,  2 bis  3£  Sgr. 
für  die  Person,  welches,  da  diese  Eisenbahn  nur  drei  Viertel  Meilen  lang  ist, 
2 Sgr.  8 Pf.  bis  4 Sgr.  8 Pf.  für  die  Person  auf  die  Meile  ausmacht.  Auf 
der  Eisenbahn  zwischen  Berlin  und  Potsdam  beträgt  der  mittlere  Fahr- 
preis, nach  den  in  der  Berliner  Vossischen  Zeitung  enthaltenen  Nachrich- 
ten von  den  Ergebnissen  dieser  Eisenbahn  im  Jahr  1839  berechnet,  2 Sgr. 
6 Pf.  für  die  Person  auf  die  Meile. 

Die  Kosten  auf  den  Belgischen  Bahnen  (ohne  Zinsen  des  Aulage-Ca- 
pitals)  betrugen  nahe  zwei  Drittheile  der  Brutto-Einnahme;  also  23  600  Thlr. 
Der  Ueberschufs  vou  11  800  Thlr.,  als  reine  Einnahme,  beträgt  4,44  Procent 
des  Anlage- Capitols,  welches  bis  dahin  im  Durchschnitt  etwa  266  000  Thlr. 
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für  die  Meile  an  Kosten  der  Bahn  selbst , der  Gebäude,  Transportmit- 
tel u.  s.  w.  war.  Es  war  aber  zur  Vollendung  noch  Manches  zu  thun  übrig, 
lind  mau  rechnet,  dafs,  wenn  Alles  fertig  sein  wird,  die  Meile  Bahn  im 
Durchschnitt  etwa  300  Tausend  Thaler  gekostet  haben  wird,  daun  aber 
bei  den  jetzigen  Fahrpreisen , mit  Hülfe  des  Ertrages  von  dem  Frachteu- 
trausport,  auf  5 Procent  des  Anlage- Capitals. 

Von  den  23  600  Thlr.  Ausgaben  kommen  27  Procent  auf  die  Er- 
haltuugskosten  der  Bahn,  62  Procent  auf  die  Transportkosten  und  11  Procent 
auf  die  Regiekosten.  Von  den  62  Proceut  au  Transportkosten  kommen 
weiter,  im  Einzelnen,  34  Procent  auf  die  Reparaturkosten  der  Personen-, 
Fracht-  und  Dampfwagen,  56  Procent  auf  die  Kosten  der  eigentlichen 
Transportkraft,  5|-  Procent  auf  die  Kosten  der  Wagenführer,  4 Proceut 
auf  die  Kosten  der  Träger  und  Packer  und  \ Procent  auf  die  Kosten  der 
Uniformen.  Die  23  600  Thlr.  Ausgaben  zerfallen  also  in  folgeude  Theile. 

1.  27  Procent  Erhaltungskosten  der  Bahn 6372  Thlr. 

2.  62  Procent  Transportkosten 1 4632  - - 

Deutlich  34  Procent  davon  Reparaturkosten,  thut  4975  Thlr. 

56  Procent  eigentliche  Transportkosten  8194  - - 
5]  Procent  Kosten  der  Führer  ...  805  - - 

4 Procent  Kosten  der  Träger  und  Packer  585  - - 


l Procent  Kosten  der  Uniformen,  thut  73  - - 

zusammen  1 4632  Thlr. 

3.  11  Procent  Regiekosten  ......  ....  2596  - - 

Thut  23  600  Thlr. 

wie  oben. 


8. 

Wir  wollen  nun  nach  diesen  Er fahrungs - Resultaten  zu  berechnen 
suchen,  wie  es  sich  verhalten  dürfte,  wenn  man  die  Fahrpreise  von  10  zu 
10  Procent  erhöhte  oder  erniedrigte,  bis  zur  Verdoppelung , und  bis  zur 
Ilalbirung  ; und  zwar  wollen  wir  berechnen,  wieviel  Personen  fahren 
müssen , wenn  ein  bestimmter  reiner  Ertrag  sich  ergeben  soll.  Aus  dem 
Steigen  und  Fallen  dieser  Zahl  von  Personen  wird  sich  daun  über  die 
Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeil  des  Ertrages  urtheilen  lassen. 
Und  zwar  dürfte  sich,  wie  es  scheint,  so  am  besten  ein  Urtheil  über  den 
Erfolg  fällen  lassen;  und  das  um  so  mehr,  da  das  hier  gegebene  Erfahrungs- 
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Beispiel  zu  diesem  Zwecke  gerade  sehr  geeignet  und  günstig  ist,  indem 
hier  schon,  wie  sich  weiterhin  näher  zeigen  wird,  die  Fahrpreise  fast  so 
niedrig  sind  als  möglich,  so  dafs  man  also,  zufolge  der  Bemerkungen  wei- 
ter oben,  gerade  denjenigen  Ausgangspunct  für  die  Rechnung  hat,  welcher 
zu  wünschen  ist. 

Bei  der  beabsichtigten  Berechnung  wird  nun  Folgendes  zu  erwä- 
gen sein. 

Offenbar  verändern  sich  die  Ausgaben  mit  der  Frequenz:  aber  auf 
verschiedene  Weise. 

Was  zuerst  die  14  632  Thlr.  eigentliche  Transportkosten  betrifft, 
so  wachsen  und  fallen  dieselben , strenge  genommen , allerdings  nicht  in 
geradem  Verhältnisse  mit  der  Zahl  der  Passanten,  indem  noch  dieselben 
Wagen,  dieselbe  Dampfkraft,  dieselben  Führer,  fast  ohne  alle  Veränderung 
der  Kosten,  bedeutend  mehr  oder  weniger  Personen  fortschaffen  können. 
Da  es  indessen  hier  im  Einzelnen  an  Erfahrungssätzen  fehlt,  andern- 
theils  die  Abweichung  von  einer  regelmüfsigen  Zu-  oder  Abnahme  der 
Kosten  doch  nicht  grofs  sein  dürfte,  und  endlich  wohl  mit  Gewifsheit  wird 
angenommen  werden  können,  dafs,  weuu  z.  B.  die  Transportmasse  bis  auf 
das  Doppelte  steigt,  oder  bis  auf  die  Hälfte  abnimmt,  auch  die  doppelten 
und  die  halben  Transportkosten  nüthig  sein  werden:  so  dürfen  und  wollen 
wir  annehmen,  dafs  die  Transportkosten  in  geradem  Verhältnisse  mit  der 
Zahl  der  Passanten  zu-  uud  abnehmen.  Dies  wird  von  der  Wahrheit  jeden- 
falls wenigstens  nicht  bedeutend  ab  weichen. 

Die  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der  Regie  nehmen  offen- 
bar ebenfalls  mit  der  Zahl  der  Passanten  ab  oder  zu  : aber  gewifs  nicht 
in  gleichem  Verhältnisse.  Sie  sind  gew  ifs  nicht  doppelt  oder  halb  so  grofs, 
wenn  die  Zahl  der  Passanten  bis  auf  das  Doppelte  steigt  oder  bis  auf 
dte  Hälfte  abnimmt.  Da  es  indessen  hier  wieder  an  bestimmten  Erfah- 
rungsregeln für  die  Rechnung  fehlt,  so  müssen  wir  uns  auch  hier  mit 
Schätzungen  begnügen.  Wahrscheinlich  wird  man  sich  nicht  sehr  von 
der  Wahrheit  entfernen,  wenn  man  annimmt,  dafs,  im  Fall  die  Zahl  der 
Passanten  bis  auf  das  Doppelte  steigt,  oder  bis  auf  die  Hälfte  abnimmt, 
die  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  uud  der  Regie  um  den  vierten  Theil 
zu-  oder  abgenommen  haben  werden;  das  heifst : dafs  sie  dann  statt  der 
jetzigen  6372  Thlr.  uud  2596  Thlr.,  zusammen  8968  Thlr.,  im  ersten 
Falle  bis  auf  11  210  Thlr.  gestiegen,  im  zweiten  Falle  bis  auf  6726  Thlr. 
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für  die  Meile  gesunken  sein  werden.  Wir  wollen  also  annehmen,  dafs 
die  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  uud  der  Regie  für  jedes  Procent  der 
Veränderung  der  Zahl  der  Passanten  um  ein  Viertel  Procent  sich  ver- 
ändern. Der  etwaige  Irrthum  bei  dieser  und  der  Voraussetzung  vorhin, 
wegen  der  Transportkosten,  hat  übrigens,  wie  sich  zeigen  wird,  keinen 
bedeutenden  Einflufs  auf  die  Resultate,  so  dafs  er  also,  wenn  er  über- 
haupt irgend  wesentlich  Statt  findet,  nicht  sehr  gefürchtet  werden  darf. 

Nach  diesen  Datis  wird  sich  nun  die  Rechnung  am  besten  durch 
eine  leichte  Anwendung  von  Buchstaben,  wie  folgt,  ausführen  lassen. 

Es  werde  bezeichnet 

Die  Zahl  500  000  der  Personen,  welche  jetzt  die  Bahn  befahren,  durch  n; 
Die  Zahl  0,0708  der  Thaler,  welche  jede  Person  im  Durchschnist  auf  die 

Meile  bezahlt,  durch e; 

Die  Zahl  11  800  der  Thaler,  welche  jetzt  das  jährliche  reine  Einkommen 

für  die  Meile  ist,  durch a; 

Die  Zahl  14  632  der  Thaler,  welche  jetzt  die  Transportkraft  jährlich 

kostet,  durch b; 

Die  Zahl  8968  der  Thaler,  welche  jetzt  die  Erhaltung  der  Bahn  und  der 
Regie  auf  die  Meile  kostet,  durch c. 

Alsdann  wird  die  jetzige  Brutto -Einnahme  für  die  Meile  durch  ne 
ausgedrückt.  Zieht  man  von  dieser  Brutto -Einnahme  die  Kosten  der 
Transportkraft  b und  die  Kosten  der  Erhaltung  und  der  Regie  c ab,  so 
bleibt  das  reine  Einkommen  a übrig.  Also  ist 

1.  ne  — b — c = a. 

\ 

Nun  bezeichne  man,  für  irgend  eine  andere  Zahl  N von  Passanten, 
den  für  dieselben  bestimmten  andern  Fahrpreis  durch  E;  die  alsdann  Statt 
findenden  Kosten  der  Transportkraft  durch  ß;  die  alsdann  Statt  findenden 
Kosten  der  Erhaltung  und  der  Regie  durch  C,  und  die  alsdann  sich  er- 
gebende reine  Einnahme  durch  A , so  ist,  auf  eben  die  Weise  wie  vorhin, 

2.  NE—B—C  = A. 

Aber  die  nunmehrigen  Kosten  1?  und  C richten  sich  nach  den  vori- 
gen b und  c auf  die  oben  angenommene  Weise,  im  Verhältnifs  der  jetzi- 
gen Zahl  N der  Passanten  zu  der  Zahl  der  vorigen  n und  können  also 
durch  A,  c , N und  n,  ausgedrückt  werden.  Es  wurde  nemlich  angenom- 
men, dafs  die  Kosten  der  Transportkraft  in  demselben  Verhältnisse  ab- 
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oder  zunehmen,  wie  die  Zahl  der  Passanten.  Also  ist 

3. 


B = — b. 


n 


Es  wurde  ferner  angenommen , dafs  mit  jedem  Procent  der  Ver- 
änderung der  Zahl  der  Passanten  die  Kosten  der  Erhaltung  und  der  Regie 
um  \ Procent  sich  verändern.  Verändert  sich  also  z.  B.  die  Zahl  der 
Passanten  n um  m Procent,  so  dafs  die  neue  Zahl 


*■  *=(‘±«iö)» 


ist,  so  verändern  sich  die  Kosten  c der  Erhaltung  und  der  Regie  um 
\m  Procent  und  die  neuen  Kosten  C sind  also  jetzt 

5.  C — (l  ± 4Üo)  c * 


Aus  (4.)  folgt  aber  N — n = ± 


m n 


m 


6*  — 400  “ 


100  9 
N—n 


also  ist 


4 n 


und  dies  in  (5.)  gesetzt,  giebt 

Dieses  (3.  und  7.)  sind  die  Ausdrucke  der  jetzigen  Ausgaben  B 
und  C.  Setzt  man  solche  in  (2.),  so  ergiebt  sich 


und  daraus 


o 7VTE1  N i.  . 

8.  NE b -f — c — A 

n 4 n 


4 nNE  — 42VA — Nc  — 3 nc  = 4 nA  oder 
N(^nE  — 4 b — c ) = n (4 A -f-  3 c) , also 

9. 


7V7  4 A 4-  3 c 

N = n . T—p — Vr- — ; 

4 nh  — 4 b — c 1 


welches  die  Zahl  der  Personen  ist,  die,  wenn  sie  den  bestimmten  neuen 
Fahrpreis  E bezahlen,  das  verlangte  neue  reine  Einkommen  geben  werden. 

Man  kann  jetzt  auch  in  den  gefundenen  Ausdruck  von  N die  ge- 
gebenen und  bleibenden  Zahlen  selbst,  für  b,  c und  n setzen,  nemlich 
& = 14632,  c = 8968  und  n = 500000.  Dieses  giebt: 


10.  N = 500000. 


4.4  + 3.8968 


4. 500000. £—4. 14632  — 8908’ 


das  heifst 
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N = 500  000 


4 A 4-  26  904 
2 000  000  E — 67  496  * 


oder  auch,  oben  und  unten  durch  4.500000  dividirt, 

11  N - A + 6726 

ii.  — £ — 0,033748* 


In  dem  ursprünglichen , gegebenen  Falle  war  A = 11800,  E = 
0,0708:  also  giebt  der  Ausdruck  (11.)  für  diesen  Fall 


12. 

wie  gehörig. 


N = 


11800  + 6726  _ 18  526 

0,0708  - 0,033748  ~ 0,037052 


500  000; 


Nach  diesem  Ausdrucke  kann  man  nun  für  beliebige  vorausbe- 
stimmte Fahrpreise  die  Anzahl  der  Personen  berechnen , icelche  nölhig 
sind,  um  ein  bestimmles  reines  Einkommen  zu  erlangen. 


Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wollen  wir  annehmen,  der  mittlere  Fahrpreis 
für  die  Person  auf  die  Meile  sei  von  2%  auf  3 Sgr.,  also  von  0,0708  Thlr. 
auf  0,1  Thlr.  erhöht  worden,  und  man  verlange  die  Zahl  iV  der  Personen 
zu  wissen,  welche  die  Bahn  befahren  müssen,  damit  das  reine  Einkommen 
statt  der  jetzigen  4,44  Procent  gerade  6 Procent  des  Anlage- Capitals  von 
266  000  Thlr.,  also  15  960  Thlr.  betrage:  so  ergiebt  sich  aus  dem  Aus- 
drucke (11.)  für  diese  Zahl 


NT  = 


100. 


15960  + 6726 
100.0,01  -3,3748 


100. 


22686 
10  — 3,3748 


13.  N = 342  419. 


2 268  600 
6,6252 


oder 


Also  schon  diese  weit  geringere  Zahl  von  Passanten  giebt,  nach 
der  Erhöhung  des  Fahrpreises  von  2 Sgr.  1|  Pf.  auf  blofs  3 Sgr.,  statt 
der  4,44  Procent  volle  6 Proceut  reines  Einkommen. 

So  nun  in  den  verschiedenen  Fallen  rechnend  und  die  Fahrpreise 
von  10  zu  10  Procent  bis  zur  Verdoppelung  und  Haibirung  der  jetzigen 
verändernd,  ergiebt  sich  folgende  übersichtliche  Tafel. 


Crellt'i  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hfl.  2. 
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Tafel  der  Anzahl  der  Personen  im  Jahr, 

welche  auf  den  Belgischen  Eisenbahnen,  falls  sie  durchschnittlich  die  in  der  ersten 


senkrechten  Spalte  links  angegebenen  Fahrpreise  für  die  Meile  bezahlen,  die  in  der 
oberu  horizontalen  Reihe  angezeigten  Procente  des  Anlage -Capitals  an  reinem 


Einkommen  aufbringen  würden. 

Durch- 
schnittlicher Verün— 

*fhrPdfp*  d<um"S  Reines  Einkommen  in  Procenten  des  Anlage -Capitals. 

IVrSOtl  aitf  Pr9C.  m H M ^ m mm mm « mm 

die  Meile.  ^ ** 


*V 


Sgr.  Spf.  0 Proc.  1 Proc,  2 Proc.  3 Proc.  ♦ Proc.  4,44  Proc.  5 Proc.  6 Proc.  7 Proc.  8 Proc.  9 Proe.  10  Proc. 


1 

0,7454 

— 

50 

4071428  5681598  7291767  8901937  10512106  11214285 

12122276 

13732445  15342615  16952784  18562954  2017312 

1 

3,2928 

— 

40 

770270 

1074897  1379524  1684150 

1988777 

2121621 

2293404 

2598030 

2902657 

3207283 

3511910 

381653 

1 

5,8416 

— 

30 

425373 

593600 

761826 

930053 

1098280 

1171642 

1266506 

1434733 

1602960 

1771186 

1939413 

210764 

1 

8,3904 

— 

20 

293814 

410012 

526210 

642408 

758606 

809278 

874804 

991001 

1107200 

1223397 

1339595 

145579 

1 

10,9329 

— 

10 

224409 

313159 

401908 

490658 

579407 

618110 

668157 

756906 

845656 

934405 

1023155 

111190 

2 

1,4880 

0 

181529 

253320 

325111 

396901 

468692 

500000 

540484 

612274 

684065 

755856 

827647 

89943 

2 

4,0368 

+ 

10 

152406 

212680 

277954 

333227 

393501 

419786 

453775 

514049 

574322 

634596 

694870 

75514 

2 

6,5856 

+ 

20 

131336 

183277 

235218 

287159 

339100 

361751 

391041 

442982 

494923 

546864 

598804 

65074 

2 

9,1344 

+ 

30 

115385 

161017 

206649 

252282 

297914 

317814 

343546 

389179 

434811 

480443 

526076 

57170 

2 

11,6832 

+ 

40 

102888 

143578 

184268 

224959 

265649 

283394 

306339 

347029 

387719 

428410 

469100 

50979 

3 

2,2320 

+ 

50 

92834 

129548 

166262 

202976 

239690 

255702 

276404 

313118 

349832 

386545 

423259 

45997 

3 

4,7808 

+ 

60 

84570 

118015 

151461 

184907 

218352 

232925 

251798 

285243 

318689 

352135 

385580 

41902 

3 

7,3296 

+ 

70 

77657 

108368 

139080 

169792 

200503 

213897 

231215 

261927 

292639 

323350 

354062 

38477 

3 

9,8784 

+ 

80 

71788 

100179 

128570 

156961 

185352 

197733 

213743 

242134 

270525 

298916 

327306 

35569 

4 

0,4272 

90 

66745 

93141 

119537 

145933 

172330 

183841 

198726 

225122 

251518 

277914 

30431 1 

33070 

4 

2,9760 

+ 100 

62363 

87027 

111690 

136354 

161017 

171773 

185680 

210344 

235007 

‘259671 

284334 

30899 

9. 


Auf  diese  Tafel  können  nun  folgende  Erwägungen  gegründet  wer- 
den. Ehe  wir  indessen  dieselben  aussprechen,  wollen  wir  noch  erinnern, 
dafs  die  Tafel  keinesweges  blofs  als  eine  ganz  schwankende,  gleich  andern 
Vorausschätzungen  ungewisse  Berechnung  zu  betrachten  sein  dürfte,  son- 
dern dafs  vielmehr  ihre  Resultate,  insofern  man  sie  aus  dem  rechten  Ge- 
sichtspunctc  ansieht,  ziemlich,  und  mehr  als  das,  zuverlässig  und  sicher 
sind.  Denn  die  Kosten  des  Transports  von  500  000  Personen , die  jede 
2 Sgr.  1}  Pf.  bezahlen,  von  welchem  Satze  die  Tafel  ausgeht,  und  folg- 
lich auch  der  Betrag  des  reinen  Einkommens  bei  diesem  Fahrpreise,  sind 
rein  aus  der  wirklichen  Erfahrung  genommen,  ohne  alle  Vorausberech- 
nung und  Schätzung,  uud  zwar  aus  einer  sehr  genauen,  3£  Jahre  lang 
fortgesetzten  und  auf  die  bedeutende  Länge  von  34  Meilen  Eisenbahnen 
beobachteten,  also  sehr  ausgedehnten  und  umfassenden  Erfahrung;  woran 
daher  wenig  Zweifel  sein  kann.  Dafs  ferner  die  Kosten  der  Transport- 
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kraß  zur  Fortbewegung  von  mehr  oder  weniger  Personen  in  demselben 
Verhältnisse  zu-  oder  abuehmen  werden,  wie  die  Zahl  der  Passanten, 
dürfte  wenig  zu  bezweifeln  sein;  und  dafs  endlich  die  Kosten  der  Erhal- 
tung der  Bahn  und  der  Regie  in  dem  oben  angenommenen  Verhältnisse 
mit  der  Zahl  der  Passanten  gleichfalls  zu-  und  abnehmen  werden,  dürfte 
wenigstens  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  sein.  Auf  etwas  Anderem  noch 
als  diesen  drei  Sätzen,  beruht  aber  die  Berechnung  der  Tafel  nicht,  und  ihre 
Ergebnisse  haben  daher  einen  starken  Grad  der  Sicherheit.  Es  ist  ziemlich 
gewifs,  dafs  z.  B.,  wenn  die  Fahrpreise  um  10  Procent  erniedrigt  werden, 
statt  der  jetzigen  500  000  Personen,  der  Tafel  gemäfs,  618  110  Personen 
die  Bahn  befahren  müssen,  wenn  das  reine  Einkommen  dasselbe  bleiben 
soll,  u.  s.  w.  Ob  diese  618110  Personen  wirklich  fahren  werden:  das 
freilich  ist  eine  andere  Frage,  über  welche  die  Tafel  nichts  sagt.  Aber 
die  Zahl  der  Personen,  welche  sie  für  die  verschiedenen  Fälle  angiebt, 
also  die  Stärke  der  Frequenz,  die  nöthig  ist,  um  dieses  oder  jeues  reine 
Einkommen  durch  diese  oder  jene  Fahrpreise  zu  erreichen,  ist  so  ziem- 
lich sicher.  Aus  diesem  Gesichtspuucte  also  wird  man  die  Tafel  be- 
trachten müssen. 

Wir  lassen  nun  die  Betrachtungen  über  die  Resultate  der  Ta- 
fel folgen. 

10. 

Erstlich.  Man  sehe  auf  die  unter  einauder  stehenden  Zahlen  in 
der  mit  **  bezeichneten  senkrechten  Spalte,  welche  die  Frequenz  angeben, 
die,  je  nachdem  die  Fahrpreise  von  10  zu  10  Procent  erniedrigt  oder  er- 
höht werden,  Statt  finden  muß,  wenn  der  gegenwärtige  reine  Ertrag  un- 
verändert derselbe  bleiben  soll.  Hier  zeigt  sich,  dafs,  wenn  man  die 
Fahrpreise  nur  um  10  Procent  herabsetzte , statt  500  000,  schon  618  110, 
also  nicht  weniger  als  US  HO  Personen  mehr  fahren  müssen,  wenn  blofs 
das  Einkommen  sich  nicht  vermindern  soll ; wenn  man  die  Fahrpreise  um 
20  Procent  erniedrigte,  so  müfsten  zu  demselben  Erfolge  statt  500  000 
schon  809  278  also  S09  278  Personen  mehr  die  Bahn  befahren  u.  s.  w. 
Erhöhele  man  dagegen  die  Fahrpreise  um  10  Procent,  so  würden  statt 
500  000  schon  419  786,  also  80  214  Personen  weniger  noch  dasselbe  reine 
Einkommen  liefern:  erhöhete  man  sie  um  20  Procent,  schon  361  751, 
also  138249  Personen  weniger ; u.  s.  w.  Nun  möge  sogleich  Jeder  sich 

[ 20  * ] 
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selbst  fragen,  ob  es  wahrscheinlich  sei,  dafs  des  halb , weil  mau  die  Leute 
statt  für  25  £ Silberpfennige  für  23  Silberpf. , oder  um  24  Silberpfennige 
weniger  die  Meile,  und  statt  für  2 Thlr.  12  Sgr.  etwa  für  7 Silbergroschen 
weniger  die  ganzen  34  Meilen  Eisenbahn  durchfahren  Iiifst,  118  Tausend 
Menschen  mehr  sich  in  Bewegung  setzen  werden,  und  wenn  man  ihnen 
5 Silberpf.  von  den  2b\  auf  die  Meile,  oder  etwa  14  Sgr.  für  die  ganzen 
34  Meilen  erlüfst,  300  Tausend  Menschen  mehr?  Desgleichen,  ob  des- 
halb, weil  man  der  Person  2\  Spf.  für  die  Meile  oder  7 Sgr.  für  die  ganzen 
31  Meilen  mehr  abfordert,  80  Tausend , und  weil  man  5 Spf.  für  die 
Meile,  oder  14  Sgr.  für  die  ganzen  34  Meilen  mehr  verlaugt,  138  Tausend 
Menschen  entweder  zu  Hause  bleiben  oder  für  noch  viel  höhere  Kosten 
wieder  auf  das  gewöhnliche  langsame  Landfuhrwerk  sich  begeben  werden  P 
Schwerlich  wird  Jemand  diese  Frage  bejahen ! Was  man  zugeben  oder 
erwarten  möchte,  was  aber  nach  den  Bemerkungen  in  (5.)  wenig  wahr- 
scheinlich ist,  dürfte  höchstens  das  sein:  dsfs  die  Frequenz,  wenn  die 
Fahrpreise  erniedrigt  werden,  in  demselben  Verhältnisse  zu-,  und  wenn 
sie  erhöht  werden,  in  demselben  Verhältnisse  abnehmeu  werden,  also  so, 
dafs  die  Summe  der  Brutto- Einnahme  dieselbe  bleibt,  das  heifst,  dafs, 
wenn  z.  B.  die  Fahrpreise  um  den  lOten  Theil  geringer  werden,  mithin 
nur  der  vorherigen  sind,  gegentheils  die  Frequenz  '«)'  mal  so  stark 
sein  wrerde:  wenn  dagegen  die  Preise  um  den  lOten  Theil,  mithin  bis 
auf  steigen , die  Frequenz  nur  noch  der  vorherigen  betragen  werde 

u.  s.  w.  Wir  wollen,  was  sich  aus  dieser  Voraussetzung  und  daneben  aus 
der  Tafel  ergiebt,  in  folgender  Uebersicht  zusammenstellen. 
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Fahrpreis  fTir <1  ie  Person 


c l-  Ir  -i  Gegen  bisher  mehr  . , 

auf  die  Meile.  q . in  rundei 

oder  weniger. 


nder 
Zahl. 


Gegen  bisher 
inehr  oder 
W'eniger. 


Nothwendige  Frequenz 
wenn  das  bisherige  Ein- 
kommen dasselbe 
bleiben  soll. 


Wahrscheinliche 

Frequenz. 


Sgr.  Spf. 

Sgr. 

Spf. 

In  Proc.  Thl, 

. Sgr. 

Spf. 

Thl. 

Sgr. 

, Spf. 

Personen. 

ue«en  jetzt 
mehr  oder 

Personen. 

(reuen  jetzt 
mehr  oder 

l 

0,7440 

—1 

0,7440 

— 50 

1 

6 

1 

— 1 

6 

1 

11214285 

weniger. 

+ 10714285 

1000000 

weniger. 

+ 500000 

l 

3,2928 

— 

10,1952 

— 40 

1 

13 

4 

— 

28 

11 

2121621 

+ 

1621621 

833333 

+ 333333 

i 

5,8416 

— 

76464 

— 30 

1 

20 

7 

— 

21 

8 

1171642 

+ 

671642 

714286 

+ 214286 

i 

8,3904 

— 

5,0976 

— 20 

1 

27 

9 

— 

14 

6 

809278 

+ 

309278 

625000 

+ 125000 

i 

10,9329 

— 

2,5488 

— 10 

2 

5 

— 

— 

7 

3 

618110 

+ 

118110 

555555 

+ 55555 

2 

1,4880 

— 

0 

— 0 

2 

12 

3 

— 

0 

— 

500000 

+ 

0 

500000 

0 

2 

4,0386 

+ 

2,5488 

+ io 

2 

19 

5 

+ 

7 

3 

419786 

— 

80214 

454545 

— 45455 

2 

6,5856 

+ 

5,0976 

+ 20 

2 

26 

8 

+ 

14 

6 

361751 

— 

138249 

416667 

— 83333 

2 

9,1344 

+ 

7,6464 

+ 30 

3 

3 

11 

+ 

21 

8 

317814 

— 

182186 

384615 

— 115385 

2 

11,6832 

+ 

10,1952 

+ 40 

3 

11 

1 

+ 

28 

11 

283394 

— 

216606 

357143 

— 142857 

3 

2,2320 

+ 1 

0,7440 

+ 50 

3 

18 

4 

+ 1 

6 

1 

255702 

— 

244298 

333333 

— 166667 

3 

4,7808 

+ 1 

3,2928 

+ 60 

3 

25 

7 

+1 

13 

4 

232925 

— 

267075 

312500 

— 187500 

3 

7,3296 

+ 1 

5,8416 

+ 70 

4 

2 

9 

+ 1 

20 

6 

213897 

— 

286103 

294118 

— 205882 

3 

9,8784 

+ 1 

8,3904 

+ 80 

4 

10 

— 

+ 1 

27 

9 

197733 

— 

302267 

277778 

— 222222 

4 

0,4272 

+ 1 

10,9392 

+ 90 

4 

17 

3 

+2 

5 

— 

183841 

— 

316159 

263158 

—236842 

4 

2,9760 

+2 

1,4880 

+ 100 

4 

24 

5 

+2 

12 

3 

171773 

— 

328227 

250000 

—250000 

Es  zeig 

t sich  hier,  dafs,  wenn  z. 

B. 

die  Fahrpreise  um  den 

10teu  Theil 

(10  Proc.)  herabgesetzt  würden  und  dann,  wie  man  erwartete,  55  555  Per- 
sonen mehr  führen,  dies  noch  heinesiveges  hinreichen  würde,  das  reine 


Einkommen  auf  der  vorigen  Hohe  nur  zu  erhalten , geschweige  denn  das- 
selbe zu  vermehren , sondern  dafs  schon  zu  der  blofsen  Erhaltung  118  110 
Personen  mehr  als  vorher,  also  mehr  als  das  Doppelte  dessen , was  er- 
wartet werden  durfte,  nothwendig  sind.  Würden  die  Preise  um  den  5 ten 
Theil  (20  Proc.)  herabgesetzt,  so  reicht  die  erwartete  Vermehrung  der 
Frequenz  von  125000  Personen  noch  weniger  zur  blofsen  Erhaltung  der 
Höhe  des  reinen  Einkommens  hin,  sondern  es  sind  schon  dazu  309278, 


also  gegen  2 mal  so  viel  Personen  mehr  nüthig.  Werden  die  Preise  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt,  so  sind  statt  der  dann  erwarteten  doppelten  Zahl  von 
Passanten,  oder  500000  mehr,  deren  sogar  über  10  Millionen  also  50mal 
so  viel  nöthig:  blofs  um  nur  das  bisherige  Einkommen  nicht  zu  vermindern. 

Werden  dagegen  die  Fahrpreise  um  den  lOten  Theil  (10  Proc.) 
erhöht,  und  es  fahren  daun  auch  wirklich,  wie  man  fürchtete,  45  455  Per- 
sonen weniger  als  vorher,  so  wird  das  reine  Einkommen  doch  noch  keines- 
weges  vermindert,  sondern  es  würde  noch  dasselbe  bleiben,  wenn  auoh 
die  Abnahme  der  Frequenz  sogar  80214  Personen  betrüge.  Werden  die 
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Preise  um  «Jeu  5ten  Theil  (20  Proo.)  erhöht,  go  würde  das  reine  Ein- 
kommen noch  weniger  durch  die  erwartete  Abnahme  der  Frequenz  von 
83  333  vermindert  werden,  gonderu  erst  durch  eine  Abnahme  von  138  249 
Personen  u.  s.  w. 

Aber  die  Voraussetzung,  dafs  die  Frequenz  in  demselben  Verhält- 
nisse ab-  und  zunehmen  werde,  wie  man  die  Fahrpreise  erhöht  oder  er- 
niedrigt, ist  aus  den  in  (5.)  angegebenen  Gründen  wahrscheinlich  nicht 
richtig;  wenigstens  nicht  für  geringe  Erhöhungen  und  Erniedrigungen  sol- 
cher Fahrpreise,  die  schon  so  niedrig  sind  als  möglich.  Und  das  sind  die- 
jenigen auf  den  Belgischen  Bahnen  wirklich;  denn,  wie  aus  der  Tafel 
in  (9.)  zu  sehen,  würde  die  gegenwärtige  Frequenz  von  500  000  Personen, 
wenn  man  die  Fahrpreise  nur  um  10  Proc.  erniedrigte,  statt  der  jetzigen 
4,44  Proc.  nur  noch  ein  reines  Einkommen  von  etwa  3 Proc.  geben,  in- 
dem zu  diesem  Ertrage  schon  eine  Frequenz  von  490658  Personen  nöthig 
ist;  würden  die  Preise  um  20  Proc.  erniedrigt,  so  würden  die  500000 
Passanten  sogar  nicht  mehr  volle  2 Proc.  reines  Einkommen  eintragen,  in- 
dem dazu  schon  526  210  Passanten  nöthig  sind;  und  würden  sie  um  30 Proc. 
erniedrigt,  so  würde  fast  gar  kein  Einkommen  mehr  Statt  finden,  da  erst 
425 373  Personen  blofs  die  Ausgabe  decken;  so  dafs  man  also  in  der  That 
die  Belgischen  Fahrpreise  so  niedrig  als  möglich  nennen  darf. 

Verhält  es  sich  nun  aber  wirklich  so,  dafs  geringe  Erniedrigungen  und 
mäfsige  Erhöhungen  der  Fahrpreise,  das  heifst  Erhöhungen,  die  jedenfalls  nicht 
über  die  geringsten  Fahrpreise  für  Personen  auf  den  Chausseen  hinausreichen, 
wenig  oder  keinen  Einflufs  auf  die  Frequenz  haben,  so  ist  die  Wirkung 
solcher  Erniedrigungen  und  Erhöhungen  noch  gröfser  und  noch  auffallender. 
Eine  Herabsetzung  der  Preise  um  10  Proc.  vermindert  nemlich  dann,  wie 
so  eben  vorhin  bemerkt,  den  reinen  Ertrag  vou  4,44  Proc.  schon  bis  auf 
etwa  3 Proc. ; eine  Herabsetzung  von  20  Proo.  bis  auf  weniger  als  2 Proc. 
und  eine  Herabsetzung  von  30  Proc.  auf  beinahe  Null.  Eine  Erhöhung 
dagegen  von  10  Proc.  erhöht , mit  der  jetzigen  Frequenz  von  500  000  Per- 
sonen, das  reine  Einkommen  von  4,44  Proc.  schon  beinahe  bis  auf  6 Proc., 
da  nach  der  Tafel  514  049  Personen  schon  6 Proc.  eintragen;  eine  Er- 
höhung um  20  Proc.  würde  schon  über  7 Proc.  reines  Einkommen  geben, 
weil  dazu  nur  494923  Personen  nöthig  sind;  eine  Erhöhung  der  Preise 
um  30  Proc.  ein  Einkommen  von  fast  9 Proc.,  wozu  526  076  Personen 
gehören , und  eine  Erhöhung  um  40  Proc.  ein  Einkommen  von  beinahe 
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10  Proc.,  denn  es  gehören  dazu  nur  509790  Personen.  Selbst  aber  mit 
dieser  Erhöhung  um  40  Proc.  erreicht  man  noch  nicht  die  mäfsigsten 
Fahrpreise  auf  Chausseen;  denn  sie  giebt  nur  erst  2 Sgr.  11,6832  Spf. 
für  die  Person  auf  die  Meile,  während  der  geringste  Fahrpreis  auf  Chaus- 
seen 3 Sgr.  sein  dürfte.  Der  volle  Preis  von  3 Sgr.  würde  etwa  gerade 
10  Proc.  reines  Einkommen  eintragen. 

Sei  es  aber  auch  richtig,  dafs  die  Frequenz  in  demselben  Verhält- 
nisse ab-  und  zunimmt , wie  die  Fahrpreise  erhöht  oder  erniedrigt  wer- 
den : so  ergiebt  sich  doch  noch  jedenfalls  ein  Nachtheil  für  die  Erniedri- 
gung und  ein  Vortheil  für  die  Erhöhung  der  Fahrpreise.  Denn  fahren 
wirklich,  wenn  der  Fahrpreis  um  10  Proc.  herabgesetzt  wird,  nach  der 
Tabelle  im  gegenwärtigen  Paragraph  55  555  Personen  mehr , so  bringt 
dennoch  die  von  500  000  auf  555  555  Personen  vermehrte  Frequenz,  ge- 
mäfs  der  Tabelle  in  (9.) , schon  die  reine  Eiunahme  von  4,44  bis  unter 
4 Proc.  hinab,  weil  zu  4 Proc.  579407  Personen  nüthig  sind.  Fahren 
wirklich  nach  der  Herabsetzung  der  Preise  um  20  Proc.  125  000  Personen 
mehr,  so  bringt  dennoch  die  von  500  000  auf  625  000  erhühete  Frequenz 
die  Einnahme  schon  bis  unter  3 Proc.  ( wozu  642  408  Personen  nüthig 
sind)  hinab.  Eine  Herabsetzung  um  30  Procent  reducirt,  selbst  mit  der 
bis  auf  714  286  Personen  erhöhten  Frequenz,  die  Einnahme  bis  unter 
2 Proc.,  weil  zu  2 Proc.  Einnahme  schon  761  826  Personen  nüthig  sind. 
Eine  Herabsetzung  um  40  Proc.  endlich  giebt,  ungeachtet  der  erwarteten 
Erhöhung  der  Frequenz  bis  auf  833  333  Personen,  beinahe  gar  kein  Ein- 
kommen mehr,  weil  770270  Personen  nüthig  sind,  blofs  um  die  Kosten 
zu  decken.  — Dagegen  würde  eine  Erhöhung  der  Fahrpreise  um  10  Proc., 
wenn  gleich  dadurch  wirklich  die  Frequenz  von  500  000  bis  auf  454  545 
Personen  herabgebracht  werden  sollte,  das  reine  Einkommen  von  4,44  Proc. 
schon  bis  gegen  5 Proc.  erhöhen,  weil  dazu  nur  453  775  Passanten  nüthig 
sind.  Eine  Erhöhung  um  20  Proc.  würde,  wenn  auch  die  Frequenz  des- 
halb von  500  000  bis  auf  416  667  Personen  abnähme,  das  reine  Einkom- 
men dennoch  bis  gegen  6 Proc.  erhöhen,  indem  dazu  442982  Personen 
nüthig  sind.  Eine  Erhöhung  von  30  Proc.  würde,  ungeachtet  der  Ab- 
nahme der  Frequenz  von  500000  bis  auf  384615  Personen,  fast  volle 
6 Proc.  geben. 

Man  könnte  fragen,  was  denn,  durch  die  obigen  künstlich  scheinen- 
den Rechnungen  hindurch,  der  einfache  Grund  sei,  dafs  das  reiue  Ein- 
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kommen  nicht  unbedingt  zunimmt,  wenn  die  Frequenz  durch  Herabsetzung 
der  Fahrpreise  wächst.  Der  Grund  ist  in  der  That  ganz  einfach.  Er  ist 
schon  oben  ganz  im  Anfänge  angedeutet  worden.  Er  liegt  darin,  dafs, 
wenn  die  Frequenz  zunimmt,  auch  die  Ausgabe  steigt  und  also  die  Zu- 
nahme  der  Brutto  - Einnahme  erst  mehr  betragen  mufs,  als  die  Zunahme 
der  Ausgabe , wenn  der  reine  Ertrag  steigen  soll.  Gesetzt  z.  B.  eine  Eisen- 
bahn nähme  jährlich  180  Tausend  Thaler  ein  und  gäbe  135  Tausend 
Thaler  aus,  habe  also  45  Tausend  Thaler  reines  Einkommen.  Nun  er- 
niedrige sie  ihre  Fahrpreise  um  10  Proc. , also  bis  auf  T9^  des  bisherigen 
Satzes,  so  mufs  sie  schon  $ mal  so  viel  Personen  transportiren  als  vorher, 
damit  erst  die  Brutto  - Eiunahme  nicht  abnehme . Ihre  Ausgabe  wird  also 
auch  pptr.  jetzt  mal  135,  das  heifst  150  Tausend  Thaler  sein,  während 
die  Brutto -Eiunahme  dieselbe  blieb.  Sie  wird  also  durch  die  Erniedri- 
gung der  Fahrpreise  nicht  gewonnen,  sondern  15  Tausend  Thlr.  verloren 
haben.  Damit  sie  gewinne , mufs  erst  die  Frequenz  noch  um  Vieles  mehr 
zunehmen;  und  die  Berechnungen  zeigen,  dafs  diese  Zunahme  in  der  Re- 
gel gröfser  sein  mufs,  als  es  nach  der  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden 
darf.  Dieses  ist  der  Grund , warum  die  Erniedrigung  der  Fahrpreise  nicht 
nothwendig  eine  Vermehrung  der  reinen  Einnahme  zur  Folge  bat. 

In  jedem  Falle  dürfte  demnach  nicht  eine  Erniedrigung  der  Fahr- 
preise, wenn  solche  schon  niedrig  sind,  das  Mittel  sein,  das  reine  Einkom- 
men zu  erhöhen,  sondern,  im  Gegentheil,  eine  mäfsige  und  angemessene 
Erhöhung  der  Preise;  und  zwar  dürfte  die  Wirkung  davon,  da  wahr- 
scheinlich eine  nicht  bedeutende  Erhöhung,  namentlich  eine  solche,  die 
nicht  über  die  geringsten  Fahrpreise  auf  der  Chaussee  hinausgeht,  keine 
oder  doch  mir  eine  sehr  geringe  Verminderung  der  Frequenz  nach  sich 
ziehen  wird  (das  letztere  vielleicht  nur  für  den  Aufang),  wie  hier  weiter  oben 
auseinandergesetzt,  sehr  bedeutend  sein.  Durch  Fahrpreise,  die  den  ge- 
ringsten Preisen  auf  der  Chaussee  gleich  kommen,  dürfte  schon  ein  Ein- 
kommen von  10  Procent  der  Anlage-  Kosten  erzielt  werden  können. 

11. 

Es  wäre  in  der  That  wunderlich,  wenn  man  durchaus  verlangen 
wollte,  eine  Eisenbahn  solle  im  Stande  sein,  durch  Dampfkraft  Reisende 
nicht  blofs  4 bis  5 mal  so  schnell,  sondern  auch  noch  obendrein  wohl- 
feiler fortzuschafifen , als  es  auf  einer  Chaussee  durch  Pferde  möglich  ist! 
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Der  Billigkeit  zuwider  würde  es  sein,  wenn  Jemand  verlangen  wollte, 
dafs  er  nicht  blofs  für  denselben  Fahrpreis  in  7 oder  8 Stunden  da- 
hin geschaht  werde,  wohin  zu  gelangen  er  sonst  drei  Tage  brauchte,  so 
dafs  ihm  auf  diese  Weise  schon  wirklich  die  Ilülfte  der  Reisekosten  ge- 
spart wird,  sondern  dafs  man  ihm  auch  noch  obendrein  durchaus  von 
den  Fahrkosten  einige  Groschen  erlassen  solle.  Es  wäre  freilich  gar 
schön,  wenn  man  die  ganze  Reise  für  einige  Groschen  machen  könnte; 
und  vielleicht  wird  auch  das  noch  erfunden:  aber  bis  es  erfunden  sein 
wird,  ist  es  doch  billig,  es  nicht  zu  verlangen.  Jedermann  weifs,  dafs 
mau,  wenn  man  mit  Pferden,  statt  im  Frachtschritt  zwei  Stunden  auf 
die  Meile  zuzubringeu,  nur  eine  Stunde  darauf  verwenden  will,  zu  die- 
ser doppelten  Geschwindigkeit  schon  2 Pferde  Vorspannen  mufs,  und  zu 
der  vierfachen  Geschwindigkeit  4 Pferde;  denn  das  Pferd  hat,  wenn  es 
im  Frachtschritt  zieht,  110  bis  120  Pfund  Zugkraft;  bei  der  Bewegung 
im  Trott  schon  kaum  die  halbe  Kraft  mehr,  uud  im  schnellsten  Laufe 
nicht  mehr  den  vierten  Theil  der  Kraft.  Es  ist  also  auch  billig,  dafs 
man  für  die  dopp'elte  Geschwindigkeit  das  Doppelte  und  für  die  vierfache 
das  Vierfache  bezahle ; und  so  geschieht  es  auch  auf  Chausseen  wirklich ; 
aus  dem  einfachen  Gruude,  weil  es  nicht  anders  möglich  ist.  Nun  aber 
mag  man  noch  so  viel  Pferde  Vorspannen:  man  wird  nie,  wie  durch  die 
Dampfkraft  auf  Eisenbahnen,  die  8 bis  lOfache  Geschwindigkeit  des  Fracht- 
schrittes oder  die  4 bis  ofache  des  Trotts  erreichen.  Es  wird  also  hier 
das  bis  dahin  Unmögliche  und  für  kein  Geld  zu  erreichen  Gewesene  mög- 
lich gemacht.  Was  ist  da  also  wohl  billiger,  also  dafs  man  auch  dafür, 
und  in  bequemeren  und  schöneren  W'agen,  weniger  eingesperrt,  mit  minde- 
rem Rütteln  und  Schütteln  und  mit  weniger  Gefahr  fortgeschaflft,  wenigstens 
dasselbe  bezahle,  was  man  für  die  einfache  Geschwindigkeit,  in  schlech- 
ten, engen,  leichter  Schaden  nehmenden  Wagen,  bezahlen  mufste,  wäh- 
rend man,  ungeachtet  derselben  Fahrpreise,  wenigstens  auf  weite  Touren, 
doch  schon  wirklich  die  Hiilfte  der  Rchekoslen  erspart;  uud  wem  kann 
es  nützen,  wenn  er  wirklich  nun  auch  noch  ferner  von  einem  Theile  der 
Reisekosten  für  die  Meile  ein  oder  zwei  Pfeunige  auf  den  Groschen  zurück 
behält?  In  der  That,  was  kann  das  dem  Publico  nützen  dann,  wenn 
es  dadurch  in  die  Gefahr  kommt,  dafs  die  ganze,  ihm  so  wohlthätige 
Unternehmung  der  Eisenbahnen  dadurch  wieder  zu  Grunde  gehe,  oder 
doch  wenigstens  langsamer  allgemeiner  werde. 

Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Ilft.  2. 
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Aber  das  Publicum  urtheilt  auch  wirklich  nicht  so,  und  verlangt 
seinerseits  durchaus  nicht,  auf  Eisenbahnen  weniger  für  die  Meile  zu  be- 
zahlen, als  mindestens  auf  der  Chaussee.  Der  Beweis  davon  ist  offenbar. 
Denn  was  ist  es  denn,  das  überall  eine  so  grofse  Menge  Menschen  mehr 
auf  den  Eisenbahnen  zu  reisen  bewegt,  als  auf  der  Chaussee?  Ist  es  das, 
dafs  man  da  statt  3 Sgr.  nur  2]  oder  2}£  Sgr.  für  die  Meile  bezahlt? 
Gewifs  nicht ! Man  schaffe  doch  auf  Chausseen  die  Leute  ebenfalls  statt 
für  3 Sgr.  für  2]  oder  2\  Sgr.  fort,  und  es  werden  zuverlässig  deshalb 
nicht  3,  4,  5 bis  lOmal  mehr  Menschen  fahren.  Also  ist  es  nicht  diese 
Ersparung,  welche  die  Leute  in  Bewegung  setzt,  soudern  die  andere  Er- 
sparung an  Zeit  ist  es,  und  die  dadurch  von  selbst  hervorgebrachte,  jene 
Paar  Pfennige  oder  Groschen  weit  übersteigende  Ersparung  auch  an  Geld , 
verbunden  mit  der  grüfsern  Annehmlichkeit,  Bequemlichkeit  und  Sicher- 
heit der  Reise.  Gewifs  würde  Niemand  das  Geringste  dagegen  einzuwen- 
den haben,  wenn  man  ihm  von  Anfang  an  sagte,  er  werde  nur  dasselbe 
zu  bezahlen  haben,  wenn  man  ihn  4 bis  5mal  so  schnell,  und  bequemer, 
angenehmer  und  sicherer  fortschaffe  als  bisher.  Es  würde  sich  willig  und 
gern  dieselbe  gröfsere  Menge  von  Personen  in  Bewegung  setzen,  wie  jetzt. 
Wo  aber  das  etwa  von  Anfang  an  nicht  geschehen  ist:  wo  man,  aus  einer 
gewöhnlichen  und  also  auch  zu  entschuldigenden  Ueberschätzung  der  Ef- 
fecte der  eigenen  Erfindung  oder  Unternehmung,  ein  noch  Uebriges}  ob- 
gleich im  Grunde  wenig  Wirksames,  hat  thun  wollen,  fürchte  man  sich 
nicht,  zu  dem  gleichsam  ursprünglichen,  natürlichen  Maafse  der  Fahrpreise, 
uemlich  zu  den  geringsten  Preisen  auf  der  Chaussee  zurückzukehren.  Man 
fürchte  nicht,  dafs  die  Frequenz  deshalb  auf  die  Dauer  über  das  Maafs 
abnehmen  werde;  denn  wohl  Neunzehntheile  des  Vortheils  bleiben  dem 
Publico  noch  immer;  und  die  sind  immer  beträchtlich  genug,  um  die  volle 
Wirkung  hervorzubringeu.  Fürchtet  man  es  aber  dennoch  ja:  nun  so  hat 
die  Eisenbahn  noch  ganz  andere  und  bessere  Mittel,  den  Ausfall  an  der 
Frequenz  wieder  herzustellen,  als  die  Erlassung  von  ein  Paar  Pfennigen 
auf  den  Groschen  an  den  Fahrpreisen.  Sie  mache  dann  nur  noch  be- 
quemere und  bessere  Wagen : sie  sorge  noch  besser  und  aufmerksamer 
für  das  Publicum,  durch  Darbietung  von  Mitteln  zur  Erfrischung  uud  Er- 
holung der  Reisenden : sie  lasse  noch  ein  Paar  Minuten  schneller  fahren, 
etwa  die  Meile  in  11  bis  12,  statt  in  15  Minuten,  und  sie  wird  dadurch 
mit  geringen  Kosten  mehr  Passanten  an  sich  ziehen,  als  durch  den  Erlafs 
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von  ein  Paar  Pfennigen  auf  den  Groschen  an  den  Fahrpreisen.  Jenes  wird 
ihr  wenig  kosten,  während  dieses  ihren  Ruin  nach  sich  ziehen  kann.  Wenn 
sie  aber  die  Paar  Pfennige  mehr  sich  bezahlen  liifst,  so  wird  sie  durch 
jene  wohlfeilen  Mittel  leicht  den  etwaigen  Ausfall  an  Frequenz  wieder 
herstellen,  wahrend  die  Paar  Pfennige  sie  sogleich  in  einen  blühen- 
den Zustand  versetzen  und  ihr  Einkommen  von  5 bis  zu  10  Procent  er- 
hoben werden. 

Warum,  in  der  That,  soll  denn  auf  Eisenbahnen,  gerade  in  Belgien  und 
vielleicht  in  Deutschland , die  Person  für  die  Meile  durchaus  und  schlech- 
terdings nur  2 Sgr.  und  etliche  Pfennige,  also  8 bis  10  Pfennige  weniger  be- 
zahlen, als  in  den  schlechtesten  und  langsamsten  Fuhrwerken  auf  Chausseen? 
Bei  Petersburg  bezahlt  die  Person  auf  die  Preufsische  Meile  Länge  4£  Sgr.; 
in  England,  z.  B.  zwischen  Liverpool  und  Manschester , 7\  Sgr.,  und  in 
Nord- America,  im  Durchschnitt  aller  dortigen,  schon  mehr  als  600  Meilen 
langen  Eisenbahnen,  auf  die  Preufsische  Meile  Länge  sogar  10  Sgr.,  ob- 
gleich die  Preise  der  Fahrt  auf  Chausseen  in  schlechten  Fuhrwerken  in 
allen  diesen  Ländern  gar  nicht  so  sehr  von  denen  in  Belgien  und  Deutsch- 
land verschieden  sind.  Auch  selbst  in  Nord -America  kommt  aber  der  so 
ungemein  viel  höhere  Fahrpreis  keinesweges  etwa  daher,  dafs  die  Anlage- 
Kosten  der  Eisenbahnen,  oder  die  Kosten  der  Bewegung,  so  sehr  viel  höher 
waren  als  hier.  Die  Eisenbahnen  kosten  dort  sogar  weniger  zu  bauen,  als 
hier,  nemlich  nur  etwa  133  Tausend  Thaler  für  die  Meile  im  Durchschnitt; 
die  Dampf-  und  Bahnwagen  sind  dort  wohlfeiler  als  hier,  denn  man  holt 
sie  ja  von  dort  her,  und  das  Brennmaterial  ist  wenigstens  nicht  theurer. 
Er  kommt  blofs  daher,  dafs  dort,  in  dem  noch  schwach  bevölkerten  Lande, 
die  Frequeuz  an  Personen  viel  geringer  ist,  nemlich  im  Durchschnitt  nur 
etwa  35  Tausend  jährlich  beträgt,  statt  z.  B.  in  Belgien  500  Tausend; 
weshalb  nicht  wohlfeiler  gefahren  werden  kann.  Obendrein  fährt  man  in 
Nord -America  langsamer,  nemlich  nur  etwa  Meile  in  der  Stunde, 
statt  in  Belgien  beinahe  4 Meilen.  Gleichwohl  bezahlt  man  in  America, 
überall,  wo  nicht  etwa  die  Dampfschiffahrt  ein  wohlfeileres  und  beque- 
meres Fortkommen  gewährt,  gern  die  10  Sgr.  für  die  Meile,  giebt  bei- 
nahe die  Chausseen  ganz  auf,  und  baut  überall  Eisenbahnen ! Warum  also 
gollte  man  denn  durchaus  hier  statt  10  Sgr.  nur  2 Sgr.  und  etliche  Pfen- 
nige und  nicht  wenigstens  die  3 Sgr.  bezahlen  wollen,  die  das  Fahren  in 
schlechten  Wagen  auf  der  Chaussee  kostet?  Traut  man  etwa  dem  Belgier 
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und  Deutschen  eine  weniger  richtige  Beurtheilung  seines  eigenen  Interes- 
ses zu,  als  dem  Araericaner  oder  Andern?  Wahrlich  darin  würde  man 
sehr  irren! 

Nach  allen  diesem  ist  den  Eisenbahnen,  die  insbesondere  Personen 
durch  Dampfkraft  transportiren , mit  voller  Ueberzeugung  zu  rathen,  mit 
ihren  Fahrpreisen,  falls  dieselben  schon  niedriger  sind,  als  die  geringsten 
Fahrpreise  auf  Chausseen,  ja  nicht  noch  tiefer  herabzugehen  und  sich  ja  nicht 
durch  die  HofTnung  täuschen  zu  lassen,  dafs  dann  die  Frequenz  über  das 
Maafs  steigen  und  ihnen  noch  mehr  als  den  Ersatz  ihres  Opfers  werde  zu 
Theil  werden  lassen,  sondern  vielmehr  mit  ihren  Fahrpreisen,  allmalig,  bis 
zu  der  gleichsam  natürlichen  Höhe  derselben,  nemlich  bis  zu  den  niedrigsten 
Fahrpreisen  auf  den  Chausseen,  emporzusteigen.  Sie  werden  dann  einer- 
seits, und  nur  dann,  ihre  Unternehmung  in  einen  erfreulichen  finanziellen 
Zustand  bringen  und  allmalig  von  vielleicht  5 bis  zu  10  Proc.  reine  Ein- 
nahme emporsteigen,  andererseits  aber  daun,  und  mir  dann,  zugleich  auch 
dem  Publico  auf  die  aller  wirksamste  Art,  nemlich  dadurch  nützlich  wer- 
den, dafs  sie  die  Eisenbahnen  in  Credit  bringen  und  so  die  allgemeinere 
Verbreitung  derselben  befördern. 

12. 

Wir  kommen  nun  noch  zu  dem,  was  den  Transport  von  Frachten 
auf  Eisenbahnen  durch  Pferdekraft  betrifft,  und  werden  zu  berechnen  ha- 
ben, für  welche  Preise  dieser  Transport  bei  einer  gegebenen  Frequenz 
möglich  sein,  und  welche  Wirkung  auf  das  reine  Einkommen  eine  Herab- 
setzung oder  Erhöhung  von  schon  möglichst  niedrigen  Frachtpreisen  ha- 
ben dürfte. 

Um  die  Rechnungen,  die  immer  nur  insbesondere  die  Art,  wie  man 
dürfte  rechnen  müssen,  darzustellen  und  annäherungsweise  zutreffende  Bei- 
spiele zu  geben  bestimmt  sind,  möglichst  zu  vereinfachen,  wollen  wir  zu- 
nächst eine  Eisenbahn  annehmen,  welche  blofs  Frachten  durch  Pferde - 
kraft  transportirt.  Dieses  verändert,  wie  sich  weiterhin  näher  wird  zeigen 
lassen,  den  Gang  der  Rechnung  nicht  weiter,  als  dafs,  in  dem  Falle  wo 
die  Eisenbahn  nächst  den  Frachten  durch  Pferdekraft  auch  zugleich  Per- 
sonen durch  Dampfkraft  transportirt,  oder  umgekehrt,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  sein  wird,  sowohl  die  Ausgaben  als  die  Einnahmen  für  beide 
Trausporte  sich  combiniren . Die  Resultate  aber  werden  immer  auf  dieselbe 
Weise  oder  doch  auf  ganz  ähnliche  Art  gefunden  werden. 
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Um  ferner  so  Vieles  als  möglich  grade  zu  aus  der  wirklichen  Er- 
fahrung zu  nehmen,  wollen  wir  von  einer  Transportmasso  ausgehen , die 
rücksichtlich  der  Erhaltungskosten  der  Bahn  und  der  Regiekosten  den 
500  000  Personen  auf  den  Belgischen  Bahnen  gleich  zu  achten  sein  dürfte, 
so  dafs  also  dann  ohne  weiteres  die  dort  beobachteten  Erhaltungs-  und  Regie- 
kosten dafür  angesetzt  werden  können.  Alsdann  haben  wir  nur  das,  was 
der  Transport  selbst , durch  Pferde  kosten  werde , voraus  zu  berechnen , 
indem  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  im  Grofseu  noch  fehlen.  Diese 
Berechnung  ist  aber  auch  recht  sicher  möglich,  da  die  Kosten,  wenigstens 
der  Erhaltung  von  Fferden  und  das  Maafs  der  von  ihnen  erwartenden 
Leistungen,  rücksichtlich  der  Zugkraft  und  der  durchlaufenen  Räume,  aus 
vielen  Erfahrungen  hiulänglich  bekannt  sind.  Die  Höhe  der  Erhaltungs- 
kosten der  Bahn  und  der  Regiekosten  dagegen  würden  sich  viel  weniger 
sicher  vorausberechnen  lassen. 

Endlich  kann  zu  dem  gegenwärtigen  Zwecke  das  reine  Einkommen 
sehr  wohl,  statt  in  Procenten  des  Anlage- Capitals,  in  runden  Summen,  nach 
bestimmten  Verhältnissen  steigend  und  fallend,  angesetzt  werden,  indem 
es  hier  nur  insbesondere  auf  die  Wirkung  der  Verminderung  und  Erhö- 
hung der  Fahrpreise  auf  das  reine  Einkommen  ankommt.  Welche  Pro - 
cente  der  Anlagekosten  jene  runden  Summen  sein  werden,  findet  sich 
dann,  sobald  man  die  Anlagekosten  selbst  kennt. 

13. 

Was  nun 

Erstlich  die  rücksichtlich  der  Erhaltungskosten  der  Bahn  und  der 
Regiekosten  der  Frequenz  von  500000  durch  Dampfkraft  transportirten 
Personen  gleich  zu  schätzende,  durch  Pferdekraft  fortzuschaffende  Fracht- 
masse betrifft,  so  wird  sich  dieselbe  nach  dem  anderswo  durch  Erfahrung 
gefundenen  Satze  schätzen  lassen,  dafs  die  doppelte  Last  von  Frachten, 
durch  Pferde  im  Frachtschritt  forthewegt,  die  Bahu  ungefähr  eben  so  con- 
surairt,  als  die  einfache  Last,  schnell  durch  Dampfkraft  bewegt;  desglei- 
chen dafs  diese  doppelte  Last  von  Erachten , bei  der  Fahrt  mit  Pferden,  auch 
ungefähr  eben  so  viel  Regiekosten  verursacht,  als  die  einfache  Last  bei 
der  Dampf  kraft. 

Nun  ist  das  Gewicht  der  500000  Personen,  mit  Gepäck  zu  2 Ctr., 
auf  1 Million  Ctr.  anzuschlagen.  Also  wird  eine  Trausportmasse  von 
2 Mill.  Ctr.  oder  100  Tausend  Tonnen  (zu  20  Ctr.)  jener  Frequenz,  rück- 
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sichtlich  der  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der  Regie,  gleich  zu 
schätzen  sein.  Für  diese  Transportmasse  von  100  Tausend  Tonnen  Nefto- 
Gewicht,  oder,  da  das  Gewicht  der  Fahrzeuge  nooh  die  Hälfte  davon  be- 
trägt, für  die  Transportmasse  von  150  Tausend  Tonnen  Brutto  - Gewicht, 
werden  also,  wie  oben  in  (7.),  die  für  die  500  Tausend  Personen  beob- 
achteten 8968  Thlr.  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der  Regie  auf 
die  Meile  Bahn  anzusetzeu  sein. 

0 

Zweitens . Die  Zugkraft  eines  im  Frachtschritt  ziehenden  Pferdes 
ist  1 Ctr.,  und  der  Weg,  den  es,  mit  dieser  Kraft  ziehend,  täglich  zurück- 
legen kann , 4}  Meile.  Es  vermag  aber  1 Ctr.  Zugkraft  auf  einer  hori- 
zontalen Eisenbahn  280  Ctr.  fortzuschaflfen.  Wegen  des  unvermeidlichen 
Steigens  und  Fallens  von  Eisenbahnen  sind  jedoch  nur,  wie  es  sich  in  der 
„ Einiges  in  Zahlen  über  Eisenbahnen ” überschriebenen  Abhandlung  im 
lsteu  Heft  12ten  Bandes  dieses  Journals  §.  23.  weiter  auseinandergesetzt 
findet,  auf  sonst  mit  regelmäfsigem,  nicht  zu  starkem  Gefälle,  gut  gebau- 
ten Eisenbahnen  statt  280  nur  228  Ctr.  zu  rechnen.  Ein  Centner  Zug- 
kraft, das  heifst  ein  Pferd,  vermag  also  nur  228  Ctr.  Brutto- Last  täglich 
44  Meile  weit,  folglich  4-J-mal  228  oder  1026  Ctr.  1 Meile  weit  fortzu- 
scbaffen.  Dabei  mufs  das  Frachtpferd,  wenn  es  4 Tage  gearbeitet  hat, 
den  5ten  Tag  ruhen.  Also  arbeitet  es  jährlich  292  Tage  und  schafft  mit- 
hin in  einem  Jahre  292  mal  1026,  thut  299502  Ctr.  oder  in  runder  Zahl 
300  Tausend  Ctr.  oder  15  Tausend  Tonnen  1 Meile  weit  fort.  Man  mufs 
aber  noch  den  5ten  Theil  zur  Reserve  rechnen,  so  dafs  6 Pferde  nur  5 
mal  15  oder  75  Tausend  Tonnen  Last  fortschaffen.  Folglich  ist  für  1 Pferd 
nur  12  500  Tonnen  Brutto- Last  und  mithin,  zu  zwei  Drittheil  davon,  nur 
8333^  Tonnen  ZVefto-Last  jährlich  für  die  Meile  anzusetzen. 

Die  zwei  Drittheile  von  den  228  Ctr.  Brutto -Gewicht,  welche  das 
Pferd  fortzieht,  betragen  152  Ctr.  Netto- Gewicht  an  Fracht,  und  können 
auf  zwei  vierrädrige,  oder  einen  acbträdrigen  Wagen  geladen  werden,  und 
zu  jedem  Pferde  ist  ein  Führer  nüthig. 

Die  Kosten  der  Erhaltung  eines  Pferdes,  seines  Führers  und  der 
Fahrzeuge,  welche  es  in  Bewegung  setzt,  werden  wie  folgt  anzuschlagen 
sein;  und  zwar  mit  den  Zinsen  der  Anschaffungskosten  des  Pferdes  und 
der  Fahrzeuge,  die  hier  zu  rechnen  sein  werden,  damit  sie  die  gesummten 
Anlagekosten  nicht,  oder  doch  nur  wenig  verändern.  Um  Etwas  ändern 
freilich  diese  Zinsen,  wenn  man  dafür  hier  ein  festes  Maafs,  z.  B.  5 Proc. 
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ansetzt,  die  gesammten  Anlagekosten  immer  noch,  weil,  wenn  das  reine 
Einkommen  höher  oder  niedriger  sich  ergiebt,  auch  auf  diesen  Theil  der 
gesammten  Anlagekosten  mehr  oder  weniger  kommt;  doch  ist  der  Unter- 
schied wenig  bedeutend,  da  die  Anschaffungskosten  der  Pferde  und  Fuhr- 
werke keinen  beträchtlichen  Theil  der  gesammten  Anlage -Kosten  aus- 
machen.  Also  kann  man  wie  folgt  rechnen. 

1.  Für  6 Metzen  Hafer  zum  Futter  täglich,  thut  137  Scheffel 


jährlich,  zu  1 Thlr., 137  Thlr. 

2.  Für  50  Ctr.  Heu  jährlich,  zu  1 Thlr., 50  - 

3.  Für  6 Schock  Stroh  jährlich,  zu  6 Thlr., 36  - 

4.  Für  den  Beschlag  des  Pferdes  jährlich 36  - 

5.  Lohn  des  Kutschers 132 

6.  Zur  Wieder- Aufsammlung  der  Anschaffungskosteu  des 

Pferdes 23  - 

7.  Erhaltungs-  und  Erneuerungskosten  des  Geschirres  und 

Staligeräths 12 

8.  Desgleichen  der  Uniform  des  Kutschers 12  - 

9.  Desgleichen  der  Stallung  für  das  Pferd  und  der  Remise 

für  den  Wagen . 12  - 

10.  Desgleichen  der  Fahrzeuge 100 

11.  Zinsen  der  Anschaffungskosten  des  Pferdes, 
der  Livree  des  Kutschers,  des  Geschirrs  und 

Staligeräths,  von 260  Thlr. 

der  Stallung  und  Remise,  von 300 

der  Fahrzeuge,  von 1000 

thut  zu  5 Proc.  von  . . 1560  Thlr.  78 


Zusammen  . . 628  Thlr. 

Also  kosten  8333^  Tonne  Netto -Last  jährlich  eine  Meile  weit  zu 
transportireu  628  Thlr.,  thut  auf  die  Tonne  2 Sgr.  3,1296  Spf.  = 
0,07536  Thaler  (1,35698  Silberpfenuige  für  den  Ceutuer),  und  für  die  ge- 
sammte,  oben  vorausgesetzte  Transportmasse  von  lOOOOOTonnen,  7536  Thlr. 
jährlich. 

Die  Transportkosten  der  500  000  Personen  auf  den  Belgischen  Eisen- 
bahnen durch  Dampfkraft  waren  nach  (7.)  14  632  Thlr.  jährlich,  und  da 
diese  Transportmasse  nur  die  Hälfte  des  Gewichts  von  100  Tausend  Tonnen 
hat,  so  würden  100  Tausend  Tonnen  durch  Dampfkraft  fortzusebaffen 
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29  264  Thlr.  kosten,  also  beinahe  viermal  so  viel,  als  durch  Pferdekraft; 
was  auch  ganz  natürlich  ist,  da  die  Pferdekraft  die  Lasten  nur  £ Meile 
weit  in  der  Stunde  fortschafft,  die  Dampfkraft  dagegen  4 Meilen  weit,  so 
dafs  also  durch  die  Dampfkraft  die  8 fache  Geschwindigkeit  hervorgebracht 
wird,  welche  denn  natürlich  wohl  wenigstens  4mal  so  viel  kosten  mufs. 
Da  es  indessen  bei  den  meisten  Frachten  gar  nicht  auf  die  grofse  Ge- 
schwindigkeit aukommt,  so  sieht  man,  dafs  die  Pferdekraft,  obgleich  für 
dieselbe  die  Kosten  hier  gewifs  sehr  reichlich  angesetzt  sind,  jedenfalls 
sehr  bedeutend  wohlfeiler  ist,  als  die  Dampfkraft. 

Die  7536  Thlr.  für  die  100  000  Tonnen  Transportmasse  sind  indessen 
blofs  die  eigentlichen  Tramportkosten  an  sich.  Zu  den  gesammten  Fort - 
schaffungskosten  gelieren  auch  noch  die  8968  Thlr.  Kosten  der  Erhaltung 
der  Bahn  und  der  Regie.  Also  betragen  die  gesammten  Ausgaben  für  die 
100  000  Tonnen  16  504  Thlr.  und  folglich  0,16504  Thlr.  oder  4 Sgr. 
11,4144  Spf.  für  die  Tonne,  oder  2,97072  Spf.  für  den  Centner. 

Drittens.  Für  das  reine  Einkommen  wollen  wir  von  der  runden 
Summe  von  10  Tausend  Thalern  ausgehen  und  noch  die  Summen  8,  6,  4,  2,  0 
und  12,  14,  16,  18  und  20  Tausend  Thaler  für  die  Meile  ansetzen. 

14. 


Mit  diesen  Daten  wird  man  nun  genau  eben  so  wie  in  (8.)  rech- 
nen können;  denn  wie  dort  liifst  sich  auch  hier  annehmen,  dafs  die  Trans- 
portkosten in  geradem  Verhältnisse  mit  der  Transportmasse  zu-  und  ab- 
nehmen, die  Erhaltungs-  und  Regiekosten  dagegen  mit  jedem  Procent  der 
Transportmasse  um  | Procent  sich  verändern  werden.  Also  gilt  die  dor- 
tige Endformel  (9.  §.  8.),  nemlich 

14.  2V  = n 


4^  + 3 c 


4 nE  — 4 b — c* 


auch  hier.  Es  sind  blofs  für  die  bleibenden  Werthe  der  Buchstabeu  b,  c 
und  n andere  Zahlen  in  dieselbe  zu  setzen.  Es  bedeutet  nemlich  jetzt 
n die  Zahl  der  Tonnen,  welche  für  die  bestimmten  Transportkosten  c 
und  für  die  bestimmten  Erhaltungs-  und  Regiekosten  b fortgeschafft 
werden,  und  es  ist  folglich  n—  100  000. 
b ist  die  Zahl  der  Thaler  der  bestimmten  Transportkosten  für  diese 
Freqenz  ; also  ist  b = 7536. 

c ist  die  Zahl  der  Thaler  der  bestimmten  Erhaltungs-  und  Regie- 
kosten ; also  ist  c = 8968, 
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Folglich  giebt  der  Ausdruck  (14.)  jetzt 
N = 100  000.  4^  + 3.8968 

oder  kürzer 


= lOQ  ppp  . — * ^ + 26  904 


4 . 100  000  E — 39 1 12 1 


4. 100000  £ — 4.7536 — 8968 

15  N — A 6726  • 

' “ e—  0,09778’ 

woraus  man  nun,  wenn  man  der  Reihe  nach  das  reine  Einkommen  A = 

0,  2,  4,  6,  8,  10,  12,  14,  16,  18  und  20  "lausend  1 ha ler  und,  für  die 

Transportkosten  E auf  die  Tonne,  von  0,16504  Thaler  ausgehend,  die 

von  10  zu  10  Proc.  ah-  und  zunehmenden  Zahlen  setzt,  die  Zahl  N der 

Tonnen  findet,  die  auf  der  Eisenbahn  sich  bewegen  müssen,  um  durch  die 

angenommenen  Fahrpreise  das  verlangte  reine  Einkommen  einzutragen. 

Für  den  ursprünglich  gegebenen  Fall  ist  A — 0,  E — 0,16504. 


Also  giebt  für  diesen  Fall  der  Ausdruck  (15.) 

6726  6726 


16.  N = 


= 100  000; 


0,16504  — 0,09778  ~ 0,06726 

wie  gehörig. 

Nach  dem  Ausdruck  (15.)  rechnend,  erhält  man  folgende,  der  im 
(§.  8.)  ähnliche  Tabelle. 


Tafel  der  Anzahl  von  Tonnen  Fracht  im  Jahr, 

welche  auf  den  Belgischen  Eisenbahnen,  durch  Pferdekraft  transportirt,  falls  dafür 
durchschnittlich  die  in  der  ersten  senkrechten  Spalte  links  angegebenen  Fahrpreise 
für  die  Meile  bezahlt  werden,  das  in  der  ersten  horizontalen  Reihe  angegebene  reine 


Einkommen  aufbringen  würden. 


hirchsclinittlicher 
ir  preis  auf  dieMeile 

Verän- 

derung 

um 

Reines  Einkommen. 

? Tonne, 

den  Ctr. 
Spf. 

Proc. 

ü 

2000  Tlilr. 

4000  Thlr. 

GOOO  Tlilr. 

8000  Tlilr. 

10000  Thlr. 

12000  Tlilr. 

14000  Thlr. 

16000  Thlr. 

18000  Tlilr. 

20000  Thlr. 

11,65 

1,78 

— 40 

5406752 

7014469 

8622186 

10229903  11837621 

13445337  15053055 

16660772  18268489  19876206  21483923 

5,59 

2,08 

— 30 

378972 

491661 

604350 

717039 

829727 

942416 

1055105 

1167794 

1280482 

1393171 

1505860 

11,53 

2,38 

— 20 

197368 

254759 

313150 

371540 

429931 

488322 

546713 

605103 

663494 

721885 

780276 

5,47 

2,67 

— 10 

132517 

171921 

211325 

250729 

290134 

329538 

368942 

480347 

447751 

487155 

526559 

11,41 

2,97 

0 

100000 

129735 

159471 

189206 

218941 

248677 

278412 

308148 

337883 

367618 

397354 

5,37 

3,27 

+ 10 

80297 

104137 

128051 

151927 

175804 

199681 

223557 

247434 

271310 

295187 

319064 

11,30 

3,56 

+ 20 

67080 

87027 

106973 

126920 

146866 

166813 

186759 

206706 

226653 

246599 

266546 

5,24 

3,86 

+ 30 

57599 

74727 

91854 

108982 

126109 

143236 

160364 

177491 

194618 

211746 

228873 

11,18 

4,16 

+ 40 

50467 

65473 

80480 

95486 

110493 

125499 

140505 

155512 

170518 

185525 

200531 

5,12 

4,46 

+ 50 

44906 

58259 

71612 

84965 

98318 

111670 

125023 

138376 

151729 

165082 

178435 

11,06 

4,75 

+ 60 

40449 

52477 

64504 

76523 

88559 

100587 

112615 

124642 

136670 

148697 

160725 

5,00 

5,05 

+ 70 

36797 

47738 

5868o 

69622 

80563 

91505 

102447 

113388 

124330 

135271 

146213 

10,95 

5,35 

+ 80 

33749 

43785 

53821 

63856 

73892 

83927 

93963 

103998 

114034 

124069 

134105 

4,89 

5,64 

+ 90 

31168 

40436 

49704 

58972 

68240 

77508 

86776 

96044 

105313 

114581 

123849 

10,83 

5,94  +100  28954  37564  46173  54783 
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63392 

72002 

80611 
i:  2* 

89221 

j 

97830 

106440 

115050 
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15. 

Aus  dieser  Tafel  ergeben  sich  nun  zunächst  ganz  ähnliche  Bemer- 
kungen, wie  oben  bei  dem  Personentransporte. 

Wahrend  nemlich  2,97  Spf.  Fahrpreis  für  den  Centner,  bei  einer 
Frequenz  von  100  Tausend  Tonnen,  noch  gar  kein  reiues  Einkommen 
gewährt,  trägt  der  um  10  Proc. , also  bis  auf  3,27  Spf.  erhöhte  Trans- 
portpreis, durch  ungefähr  die  nemliche  Frequenz,  nemlich  durch  104  173 
Tonnen  Transportmasse,  schon  2000  Thlr.  auf  die  Meile  ein,  also,  wenn 
z.  B.  die  Fracht-Eisenbahn  200 Tausend  Thaler  die  Meile  zu  erbauen  gekostet 
hätte,  schon  1 Proc.  der  Anlagekosten.  Der  weiter  um  10  Proc.,  also  bis 
auf  3,56  Spf.  erhöhte  Fahrpreis  trägt  durch  blofs  106  973  Tonnen  schon 
4000  Thlr.  oder  etwa  2 Proc.  reines  Einkommen  ein  u.  s.  w.  Der  um 
60  Proc.,  also  bis  auf  4,75  Sgr.  für  den  Centner  erhöhte  Fahrpreis  giebt 
durch  blofs  100  587  Tonnen  Transportmasse  schon  10  000  Thlr.  oder 
5 Proc.  reines  Einkommen. 

Gegentheils,  wenn  man  von  dem  Fahrpreise  von  4,75  Spf.,  als  dem- 
jenigen ausgeht , welchen  man  für  die  erwartete  Transportmasse  von  100 
Tausend  Tonnen  im  Voraus  bestimmt  hatte,  um  5 Proc.  reines  Einkom- 
men zu  haben,  und  setzt  nun  diesen  Fahrpreis  bis  auf  4,46  Spf.  das  heifst 

um  — = 6|  Proc.  herab,  so  mufs  die  Transportmasse  von  100  587 

bis  auf  111  670  Tonnen,  also  um  etwa  11  Proc.  zunehmen,  damit  das 
Einkommen  sich  nicht  vermindere,  und  bis  auf  125  023  Tonnen,  also  um 
etwa  25  Proc.,  damit  das  Einkommen  von  5 auf  6 Proc.  steige.  Setzt 
man  weiter  den  Fahrpreis  bis  auf  4,16,  also  den  ursprünglichen  Preis  um 

= 124  Proc.  herab,  so  mufs  die  ursprüngliche  Transportmasse 

bis  auf  125  499  Tonnen  oder  um  etwa  25  Proc.  zunehmen,  damit  das 
Einkommen  sich  nicht  vermindere,  bis  auf  140  505  Tonnen,  also  um  etwa 
40  Proc.,  damit  es  von  5 bis  auf  6 Proc.  steige , und  bis  auf  177  491  Ton- 
nen, oder  um  etwa  76  Proc.,  damit  es  bis  auf  7 Proc.  steige.  Setzt  mau 
den  angenommenen  Fahrpreis  von  4,75  bis  auf  3,86  Spf.,  also  um 

16Q.7^13-  = 18^  Proc.  herab,  so  mufs  die  ursprünglich  erwartete  Transport- 

masse  bis  auf  143  296  Tonnen,  also  um  etwa  42  Proc.  steigeu,  damit  das 
reine  Einkommen  dasselbe  bleibe;  bis  auf  160  o64  Tonnen,  also  um  etwa 
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59  Proc. , damit  es  bis  auf  6 Proc.  steige  und  bis  auf  194  618  Tonnen 
oder  um  etwa  93  Proo, , damit  es  bis  auf  7 Proc.  steige  u.  s.  w. 

Eine  erkleckliche  Zunahme  der  Transportmasse  ist  aber  auch  hier 
bei  den  Frachten , anders  wie  bei  dem  Personenverkehr,  wirklich  zu  er- 
warten, da  jeder  Pfennig  der  Herabsetzung  der  Fahrpreise  sehr  wesentlich 
auf  die  Vermehrung  der  Transportmasse  wirken  und,  wie  oben  bemerkt, 
Dinge  transportabel  machen  kann,  die  es  für  höhere  Preise  nicht  seio 
würden;  was  beim  Persouentransporte  viel  weniger  der  Fall  ist,  da  hier 
ein  geringer  Erlafs  von  einigen  Pfennigen  keinesweges,  auch  nur  in  gleichem 
Verhältnisse,  mehr  Personen  als  vorher  bewegen  wird,  auf  der  Eisenbahn 
zu  fahren.  Also  ist  hier,  beim  Frachtentransport , die  möglichste  Herab- 
setzung der  Fahrpreise  ganz  au  ihrem  Ort  und  kann,  gehörig  nach  den 
Umständen  und  in  rechtem  Maafse  angewendet,  allerdings  ein  sehr  wirk- 
sames Mittel  seio,  das  reine  Einkommen  zu  erhöhen. 


16. 

Aber  die  Eisenbahn  hat  noch  ein  zweites,  gerade  hier,  bei  den 
Frachten,  ungemein  und  viel  mehr  als  beim  Personenverkehr  wirksames 
Mittel,  die  Transportmasse  durch  Wohlfeilheit  des  Transportes  an  sich  zu 
ziehen:  nemlich  die  oben  gedachte  Verschiedenheit  der  Fahrpreise  für  die 
verschiedenen,  im  Verhaltnifs  zu  ihrem  Gewichte  mehr  oder  weniger 
werthvollen  Gegenstände.  Dieses  Mittel  ist  ein  Vorzug  mehr  der  Eisen- 
bahnen vor  andern  Land-  oder  Wrasserstrafsen.  Deun  die  letztem  ver- 
mögen nicht,  eine  Verschiedenheit,  wenigstens  keine  grofse  Verschieden- 
heit der  Transportpreise  zu  bestimmen,  da  es  für  sie  schwerlich  möglich 
ist,  wie  bei  den  Eisenbahnen,  die  Disposition  über  die  gesummte  Transport- 
masse in  eine  und  dieselbe  Hand  zu  bringen,  die  dem  einen  Gegenstände 
so  viel  nachlassen  könnte  als  sie  will,  während  sie  ihren  Verlust  von  dem 
andern  durch  höhere  Preise  zurück  zu  erlangen  sucht.  Auch  ist  das  Mit- 
tel offenbar  bei  dem  Frachtentransport  viel  sicherer  und  folglich  viel  wirk- 
samer anwendbar,  als  bei  dem  Personentransporte,  da  Personen  ihre  Plätze 
nach  Belieben  wählen  können  und  man  Niemand,  der  eigentlich  mehr 
bezahlen  könnte  uud  sollte,  hindern  kauu,  den  wohlfeileren  Platz  zu  ver- 
langen : für  Frachten  dagegen  nothweudig  die  für  ihre  Art  bestimmten 
Preise  bezahlt  werden  müssen,  wenn  man  sie  überhaupt  transportirt 
haben  will. 
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Dafs  nun  die  Verschiedenheit  der  Fahrpreise  von  Frachten  von 
einer  sehr  bedeutenden  Wirkung  sein  kann,  läfst  sich  leicht  an  einem 
Beispiele  zeigen. 

Gesetzt  nemlich,  man  gehe,  für  die  erwartete  Transportmasse  von 
100  Tausend  Tonnen,  von  dem  Fahrpreise  5 Silberpfennige  für  den  Cent- 
ner  aus,  den  man  nach  der  Tabelle  würde  ansetzen  müssen,  wenn  man 
12  000  Thlr.  für  die  Meile,  oder  vorausgesetztermaafsen  6 Proc.  der  An- 
lagekosteu  an  reinem  Einkommen  zu  erlangen  wünscht,  (nach  der  Tabelle 
geben  102  447  Tonnen  zu  5,05  Spf.  12  000  Thlr.  reines  Einkommen,  so 
dafs  also  100  Tausend  Tonnen  zu  5 Spf.,  in  runder  Zahl,  etwa  dieses 
nemliche  Einkommen  gehen  werden):  so  würde  dieser  Preis  von  5 Spf., 
wenn  er  nicht  sowohl  ein  mittler  sein,  sondern  für  alle  Frachten  ohne 
Unterschied  erhoben  werden  sollte,  allerdings  sehr  hoch  sein,  indem  er 
schon  beinahe  die  Hälfte  des  als  den  höchsten  zu  erachtenden  Preises 
von  12  Spf.  auf  der  Chaussee  betrügt,  und  es  dürfte  also  bei  diesem  Preise 
schwerlich  die  Transportmasse  sehr  zunehmen;  wenigstens  würden  dafür 
nicht  gar  viele  Dinge  mehr,  die  schwer  ins  Gewicht  fallen,  der  Eisenbahn 
sich  zuwenden  können.  Sobald  indessen  die  5 Spf.  nicht  der  allgemeine, 
sondern  nur  der  mittle  Preis  sind,  verhalt  es  sich  sogleich  gauz  anders. 

Angenommen  nemlich,  die  Eisenbahn  bestimme  fünf  verschiedene 
Fahrpreise,  jeden  von  dem  nächsten  um  gleichviel , um  x,  verschieden.  Der 
höchste  der  5 Preise  werde  durch  EL  bezeichnet,  so  ist  der  nächst  niedri- 
gere Preis  Et — x , der  folgende  Ez — 2x,  der  folgende  Et  — 3x  und  der 
fünfte,  niedrigste,  EL  — 4x.  Nun  werde  derjenige  Theil  der  gesammten, 
zu  erwartenden  Transportmasso  IV,  von  welchem  der  höchste  Et  der  5 
Preise  verlangt  werden  kann,  durch  w0;  derjenige,  von  welchem  der  nächst 
niedrigere  Preis  Et  — x zu  bezahlen  ist,  durch  nv ; derjenige,  von  welchem 
der  weiter  geringere  Preis  E{ — 2x  zu  bezahlen  sein  w ürde,  durch  n2  be- 
zeichnet, und  so  weiter,  so  w ird  das,  was  überhaupt  einkommen  w ird,  durch 
ELn0  -f  (Et — x)nL  + (Et  — 2 x)n2  -{-  (EL— ■ 3x)nz  + (EL — 4 x)ti4i 
das  heifst  durch 

17.  El  (»o  + »!  + w2  + w,  + nf)  — x (nL  -f  2 n2  -f-  3 nz  -j-  4 n4) 
ausgedrückt;  oder  auch,  weil  die  5 Theile  nlf  tilf  n}  und  w4  der 
Trausportmasse  IV  zusammen  diese  gesammte  Masse  ausmachen , und  folg- 
lich + fh  4"  n-  H“  + w4  nichts  ander»  als  IV  ist,  durch 

18.  EZN — x(w1  + 2w24-3  w,  + 4«4). 
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Dieses  Einkommen  soll  nun,  wie  vorausgesetzt  wird,  dasjenige  sein,  wel- 
ches der  mittle  Fahrpreis  E für  die  Transportmasse  N geben  würde  und 
welches  folglich  EN  ist.  Also  mufs 

19.  EN  = EtN — a?(w1  + 2w2  + 3tt3  + 4/i4) 

sein,  und  daraus  folgt 

20.  * = . 

+2/»2  + 3/i34-4n4 

Wir  wollen  beispielsweise  annehmen,  von  der  erwarteten  Transport- 
masse von  100  Tausend  Tonnen  oder  2 Mill.  Ctr.  wären  5 Proc. , also 
5 Tausend  Tonnen  oder  100  Tausend  Ctr.  Waaren  der  ersten  Classe 
oder  von  dem  meisten  innern  Werthe  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Gewicht, 
von  welchen  sich  also  der  volle  Preis  von  12  Spf.  für  den  Transport  des 
Centners  auf  der  Chaussee  erheben  lasse;  ferner  wären  unter  denselben 
10  Proc.,  also  10  Tausend  Tonnen  oder  200  Tausend  Ctr.  Waaren  der 
zweiten  Classe,  die  den  nächst  niedrigen  Preis  bezahlen  können;  15  Proc. 
oder  15  Tausend  Tonnen  oder  300  Tausend  Ctr.  wären  Waaren  der  dritten 
Classe,  die  den  weiter  nächst  niedrigen  Preis  tragen  können;  20  Proc. 
oder  20  Tausend  Tonnen  oder  400  Tausend  Ctr.  Waaren  der  vierten 
Classe,  die  sich  für  den  weiter  niedrigen  Preis  eignen;  der  Rest  von  50  Proc. 
aber,  oder  von  50  Tausend  Tonnen  oder  1 Mill.  Ctr.,  also  die  volle  Hälfte 
der  gesammten  Masse  wären  Gegenstände,  die  so  wohlfeil  als  nur  irgeud 
möglich,  also  für  den  geringsten  der  fünf  Preise  transportirt  werden  müs- 
sen, welche  Verhältnisse  so  ziemlich  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  an- 
gemessen sein  dürften : 80  1*81/^  = 12,  Z£  = 5,  xV=2000000,  »0  = 100000? 
nA  = 200000,  n2  = 300000,  n3  = 400  000  und  »4  = 1 000  000.  Dies  giebt 
nach  dem  obigen  Ausdruck  (20.) 


21.  x 


(12  — 5)2000000  __  7.2000000  _ ni 

200000  + 2.300000  + 3.400000  + 4.1000000  6000000  15  5 


mithin  sind  die  Transportpreise  für  die  fünf  verschiedenen  Classen  von 
Waaren,  der  Reihe  nach,  12  Spf.,  12  — 2£  = 9£  Spf.,  12  — 2.2£  = 7|  Spf., 


12  — 3.2£  = 5 Sgr.  und  12 — 4.2 

ä = 2 i Spf. 

Der  Ertrag  ist 

Thlr. 

Sgr.  Spf. 

Für  5 000  Tonnen  oder 

100  000  Ctr., 

zu  12  Spf., 

3333 

10 

- 10  000  - - - 

200  000  - 

- Q2  - 

5370 

11  1J 

- 15  000  - - - 

300  000  - 

-n  ■ 

6111 

3 4 

- 20  000  - - - 

400  000  - 

- 5 

5555 

16  8 

- 50  000  - - - 

1000000  - 

- 2|  - 

7407 

fl  2$ 

Zusammenfür  100  000 Touuen oder  2000000  Ctr. 

27  777 

23  4 
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Das  Einkommen  ist  wie  gehörig  das  nemliche  wie  das  für  2 000  000  Ctr. 
zu  dem  mittlen  Preise  von  5 Spf.  Zeigt  etwa  die  Erfahrung , dafs 
der  höchste  Satz  von  12  Spf.  zu  hoch  ist,  so  darf  man  nur  die  erste 
Classe  streichen  und  die  für  dieselbe  gerechnete  Transportmasse  zur  zwei- 
ten schlagen.  Der  Ausfall  davon  ist  nicht  bedeutend.  Er  würde  nur 
740  Thlr.  betragen,  und  der  höchste  Preis  ist  dann  nur  noch  9|  Spf. 

Die  am  schwersten  ins  Gewicht  fallenden  Dinge  können  so  nun- 
mehr ohne  Schaden  für  einen  Preis  trausportirt  werden , der  so  niedrig 
ist,  dafs  er,  als  mittler  Preis,  noch  lange  nicht  einmal  die  Kosten  decken 
würde,  während  man  jetzt  gleichwohl  an  12  000  Thlr.  reines  Einkommen 
erlangt.  Der  Tabelle  gemüfs  decken  iu  der  That  100  Tausend  Tonnen, 
zu  dem  mittlen  Preise  von  2|  Spf.,  noch  nicht  einmal  die  Kosten,  son- 
dern für  den  ungefähr  gleichen  Preis  von  2,67  Spf.  geschieht  solches  erst 
durch  132  517  Tonnen. 

Durch  diesen  ungemein  niedrigen  Preis  werden  nun  aber  vielo 
Dinge  transportabel  werden,  die  es  aufserdem,  und  am  wenigsten  auf  der 
Chaussee,  ja  selbst  zu  Wasser,  mit  der  gröfsten  Langsamkeit,  nicht  sein 
würden.  Selbst  die  Wasserfracht  auf  Flüssen  uud  Canälen  möchte  wohl 
kaum  irgendwo  geringer  als  2£  Spf.  für  den  Centner  auf  die  Meile  sein. 

Rechnet  man  z.  B.  das  Gewicht  eines  Scheffels  Getraide  und  Kar- 
toffeln im  Durchschnitt  zu  £ Ctr.,  das  Gewicht  eines  Haufens  Brennholz 
zu  80  Ctr.,  eines  Schocks  Stroh  zu  11  Ctr.,  eines  Stammes  starken  Bau- 
holzes zu  15  Ctr.,  eines  Tausend  Mauerziegel  zu  78  Ctr.,  eines  Tausend 
Dachziegel  zu  32  Ctr.,  einer  Tonne  gebrannten  Kalks  von  4 Scheffeln  zu 
6 Ctr. : so  betragen,  zu  dem  Preise  von  2j  Sgr.  den  Centner, 
die  Transportkosten  auf  10  Meilen  weit 


Für  einen  Scheffel  Getraide  oder  Kartoffeln  . 

— 

Thlr. 

1 Sgr. 

5,8  Spf. 

Für  einen  Haufeu  Brennholz 

5 

- 

19  - 

4 - 

Für  ein  Schock  Stroh 

— 

- 

24  - 

H - 

Für  einen  Centner  Heu 

— 

- 

2 - 

rc 

talti 

1 

Für  einen  Stamm  starken  Bauholzes  . . 

1 

- 

3 - 

4 

Für  1000  Mauerziegel 

5 

- 

14  - 

N-4 

0 

1 

Für  1000  Dachziegel 

2 

m 

11  - 

9]  - 

Für  eine  Tonne  gebrannten  Kalks,  zu  4 Schfl., 

— 

- 

13  - 

4 

und  es  können  also  Brennholz,  Kalk,  Mauer-  und  Dachziegel,  so  wie 
Stroh,  schon  auf  10  Meilen,  Bauholz  und  Heu  wohl  auf  20  Meilen  weit 
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und  Getraide  und  Kartoffeln  wohl  noch  auf  50  bis  70  Meilen  weit  trans- 
portirt  werden,  ohne  dafs  sich  der  Preis  dieser  Dinge  durch  die  Transport- 
kosten unverhältnifsmäfsig  erhöhete.  Für  Bauholz  und  Heu  könnte  man 
daher  auch  schon  einen  hohem  Transportpreis,  etwa  den  der  nächsten 
Classe,  und  für  Getraide  und  Kartoffeln  schon  den  Preis  der  dritten,  oder 
gar  der  zweiten  Classe  ersetzen. 

Durch  jenen  niedrigen  Preis  wird  es  dann  aber  nicht  fehlen,  dafs 
die  Transportmasse  zunimmt.  Geschieht  aber  dies  auch  nur  hei  denjeni- 
gen Gegenständen  allein , die  die  niedrigsten  Preise  bezahlen,  so  wird  den- 
noch in  dem  angenommenen  Beispiele  immer  noch  Vortheil  bleiben,  ob- 
gleich die  Fahrpreise  für  diese  Gegenstände  so  sehr  niedrig  sind,  dafs  sie 
sogar  die  Kosten  nicht  decken.  Gesetzt  nemlich,  die  Transportmasse 
steige  von  100  auf  150  Tausend  Tonnen,  und  zwar  blofs  durch  die  Ver- 
mehrung der  Masse  der  untersten  Classe  um  50  000  Tonnen,  so  wird  man 
für  diese  unterste  Classe  das  Doppelte  der  obigen  7407  Thlr.  12  Sgr.  2£  Spf., 
also  so  viel  mehr , mithin  im  Ganzen  35185  Thlr.  5 Sgr.  6|  Spf.  einnehmen. 

Bis  dahin  betrugen  die  Ausgaben  für  die  zu  transportirenden  100  Tau- 


send Tonnen  nach  (§.  12.) 

An  eigentlichen  Transportkosten  . . . 7356  Thlr. 

und  an  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und 

der  Regie 8968 

Zusammen  16504  Thlr. 
und  es  blieben  also  von  der  Brutto- Einnahme 

der 27777  Thlr.  23  Sgr.  4 Spf. 

an  reiner  Einnahme  übrig  ...  11273  Thlr.  23  Sgr.  4 Spf. 


oder  gegen  6 Proc.  der  Anlagekosten ; wie  es  sein  sollte. 

Nach  Vermehrung  der  Trausportmasse  um  50  Tausend  Tonnen 
werden  die  Ausgaben  betragen : 

An  eigentlichen  Transportkosten,  die  Hälfte 

mehr  als  vorhin,  also 11304  Thlr. 

An  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der 
Regie  £ Procent  für  jedes  Procent  der 
mehreren  Transportmasse,  also  121  Proc. 

.mehr,  thut  10089 


Zusammen  21393  Thlr. 
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Eg  bleiben  also  jetzt  von  der  Brutto-Ein- 

nahrae  der  35  185Thlr.  5Sgr.  6|Spf. 


an  reiner  Einnahme 13  792ThIr.  5 Sgr.  6£Spf. 

übrig,  folglich  gegen  den  vorigen  Ueherschufs  von  1 1 273  Thlr.  23  Sgr.  4 Spf. 

2 518  Thlr.  12  Sgr.  2|Spf. 
oder  Proc.  der  Anlagekosten  mehr,  go  dafs  die  reine  Einnahme  sich 
jetzt  schon  auf  beinahe  7 Proc.  belaufen  wird. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch , dafs  eine  Vermehrung  einer  Masse 
von  Gegenständen,  deren  Fahrpreise  noch  nicht  die  Kosten  decken , dennoch 
die  reine  Einnahme  erhöhen  soll,  löset  sich  durch  die  Erwägung,  dafs  die 
gesäumten  Ausgaben  nicht  in  geradem  Verhältnisse  der  Vermehrung  der 
Transportmasse  steigen;  weil  solches  mit  den  Kosten  der  Erhaltung  der 
Bahn  und  der  Regie  nioht  der  Fall  ist,  sondern  nur  mit  den  Kosten  der 
Transportkraft.  Sie  steigen  dieserhalb  nur  in  schwächerem  Verhältnisse. 

Man  wird  indessen , um  ganz  sicher  zu  gehen , wohlthun , wenig- 
stens von  Anfang  an,  mit  den  niedrigsten  Fahrpreisen  nicht  unter  die- 
jenigen binabzugehen,  die  für  die  erwartete  Transportraasse  nur  gerade 
die  Kosten  decken,  also,  da  diese,  der  Tabelle  zufolge,  hier  2,97  Spf.  sind, 
etwa  nicht  bis  unter  3 Spf. , statt  2f  Spf.;  was  doch  immer  noch  die  vorhin 
genannten  Dinge  sehr  wohl  transportabel  macht.  Nach  dieser  andern  Regel 
könnte  man  die  Fahrpreise  für  die  5 verschiedenen  Classen  von  Gegen- 
ständen hier  zu  12,  9|,  7£,  und  3 Spf.  für  den  Centner  auf  die  Meile 
ansetzen.  Dieses  würde  in  dem  obigen  Beispiele  folgende  Einnahme  geben. 


Für  5000  Tonnen  oder 

100  000  Ctr., 

zu  12  Spf., 

Thlr. 

3333 

Sgr. 

10 

- 10  000  - - 

- 

200  000  - 

- 9*  - 

5416 

20 

- 15000  - - 

- 

300  000  - 

- 7*  - 

6250 

— 

- 20000  - - 

- 

400  000  - 

- 5|  - 

5833 

10 

- 50000  - - 

. 

100  000  - 

- 3 - 

8333 

10 

Zusamra.  für  100000  Tonnen  oder  2 000  000  Ctr.  29160  20 

so  dafs  von  der  Ausgabe  von  16  504 

schon  12  662  20 

oder  etwa  Proc.  des  Anlage -Capitals  übrig  bleiben  würden.  Zeigt  sich 
etwa  wieder  der  höchste  Satz  von  12  Spf.  zu  hoch,  so  schlage  man  wie- 
der die  erste  Classe  zur  zweiten;  was  nur  einen  Ausfall  von  764  Thlr.  macht. 
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Steigt  nun  die  unterste  Classe  der  Transportmasse  wie  vorhin  um  50  000 
Tonnen,  so  werden  8333  Thlr.  10  Sgr.  mehr,  also  ...  3 7500  Thlr. 
einkommen,  und  folglich  wird  über  die  Ausgaben,  welche 
in  diesem  Falle 21  393 

betragen,  nunmehr 16  107  Thlr. 

oder  über  8 Proc.  reine  Einnahme  übrig  bleiben.  Hat  dieser  Erfolg  Statt 
gefunden,  so  mag  man  dann  die  Frachtpreise,  entweder  für  alle  Classen 
der  Gegenstände,  oder  für  die  theuerern,  herabsetzen,  um  so  die  Transport- 
inasse noch  mehr  steigen  zu  machen. 


17. 

Dafs  man,  wenn  man  mit  Pferden  transportirt,  die  Frachten  durch 
Relais  und  durch  Tag  und  Nacht  fortschaffen  müsse,  letzteres  wenigstens 
für  diejenigen  Dinge, die  durch  die  Beschleunigung  des  Transports  gewinnen, 
versteht  sich  von  selbst.  Diese  Art  des  Transports  erhöht  auch  die  Kosten 
nur  um  sehr  wenig;  sie  giebt  aber  dem  Frachtentransporte  auf  der  Eisen- 
bahn einen  grofsen  Vorzug  vor  dem  auf  Chausseen,  und  noch  mehr  vor 
dem  Wassertransport.  Denu  mit  Relais  durch  Tag  und  Nacht  können  die 
Frachten  wenigstens  12  Meilen  weit  in  24  Stunden  fortgeschafft  werden, 
während  ein  Frachtwagen,  mit  einerlei  Pferden,  auf  der  Chaussee  täglich 
im  Durchschnitt  nur  etwa  4 Meilen  weiter  kommt.  Zu  Wasser,  auf  Ca- 
nälen mit  Schleusen,  oder  auf  seichten  Flüssen,  ist  wohl  eine  volle  Woche 
nöthig,  um  12  Meilen  zurückzulegen,  und  öfters  noch  wreit  mehr;  auch 
hört  der  Transport  zu  Wasser  einen  grofsen,  wenn  nicht  den  gröfsern 
Theil  des  Jahres,  ganz  auf.  Der  Transport  von  Frachten  auf  Eisenbahnen, 
schon  durch  Pferde  mit  Relais,  beschleunigt  also  die  Fortbewegung  der 
Frachten  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse,  wie  im  Durchschnitt  die 
Dampfkraft  auf  der  Eisenbahn  gegen  Pferdekraft  auf  den  bisherigen  Strafseu 
die  Fortbewegung  von  Personen ; das  heifst,  sie  erspart  drei  Viertheile  der 
Zeit.  So  ist  denn  auch  schon  deshalb  gar  kein  Grund  vorhanden,  alle 
Frachten , gleich  den  Personen,  durch  Dampfkraft  fortzuschaffen.  Man 
erlangt  schon  alles,  was  nur  zu  wünschen  ist,  durch  die  viel  wohlfeilere 
Pferdekraft.  Die  Dampfkraft  behalte  man  daher  immer  nur  für  solche 
Frachten  vor,  die  eine  übergrofse  Beschleunigung  verlangen,  oder  der- 
selben bedürfen. 

Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd,  14.  Hft  2. 
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18. 

Nachträglich  ist  zu  bemerken,  dafs  man  auch  hei  dem  Personen- 
transport durch  Dampfkraft,  um  die  unter  sich  verschiedenen  Fahrpreise 
aus  dem  im  Voraus  angenommenen  mittlen  Preise  zu  ermitteln,  wenn 
man,  wie  in  (§.  15.),  bei  dem  Frachtentransport  entweder  den  höchsten 
oder  auch  den  niedrigsten  Preis  im  Voraus  bestimmt,  vorausgesetzt,  dafs 
die  Verhältnisse  der  Zahlen  der  Personen,  welche  sich  der  verschiedenen 
Plätze  bedienen  dürften,  aus  der  Erfahrung  bekannt  sind,  ganz  auf  ähn- 
liche Weise  rechnen  kann,  wie  oben  in  (§.  15.)  bei  den  Frachten.  Hier 
dürfte  es  indessen  wohl  besser  sein,  statt  der  höchsten  oder  niedrigsten 
Preise  der  Plätze,  vielmehr  die  Unterschiede  der  Preise,  etwa  gleich  grofse 
Unterschiede,  im  Voraus  zu  bestimmen.  Dann  finden  gich  auch  daraus 
diejenigen  verschiedenen  Preise  der  Platze,  die  uöthig  sind,  damit  der  dem 
mittlen  Preise  angemessene  verlangte  Ertrag  sich  ergebe;  und  zwar  auf 
folgende  Weise. 

Man  nehme  z.  B.  an,  dafs  mir  drei  verschiedene  Fahrpreise  für 
Personen  Statt  finden  sollen;  was  auch  auf  den  Belgischen  Eisenbahnen 
wohl  angemessen  sein  dürfte,  da  sich  der  theuorsten  Wagen,  der  Berlinen, 
verhältnifsmäfsig  so  überaus  wenige  Personen  bedienen,  nemlich  nur  £ Proc. 
der  gesammten  Zahl  (§.  7.),  so  dafs  es  also  vielleicht  gut  sein  möchte, 
die  erste  Classe  mit  der  zweiten  zu  vereinigen.  Es  würden  alsdann  nach 
der  Erfahrung  (§.7.)  auf  die  nunmehrige  erste  Classe  10},  auf  die  zweite 
27  und  auf  die  dritte  62}  Proc.  der  gesammten  Zahl  kommen. 

Nun  werde,  wie  in  (§.  15.),  der  angenommene  mittle  Fahrpreis 
durch  E , der  Preis  der  wohlfeilsten , dritten  Classe  durch  x,  der  gleiche 
Unterschied  der  Preise  der  lsten  und  2ten  und  der  2ten  und  3ten  Classe 
durch  k;  die  Anzahl  der  Personen  für  die  dritte  Classe  durch  nüf  für  die 
zweite  Classe  durch  nlf  für  die  erste  Classe  durch  n2  und  die  Gcsammtzahl 
der  Passanten  durch  N ausgedrückt.  Alsdann  wird  das  gesammte  Einkom- 
men durch  n^x-^n^x-^k) -\-n2(x-\-2k)  bezeichnet,  und  da  solches  dem 
Einkommen  NE  zu  dem  mittlen  Preise  gleich  sein  soll,  so  mufs 
21.  n^x  + w,  (x  + k)  + n2{x  + 2 k)  = NE 
sein.  Daraus  folgt 

(itg-fwj-f  tt2)a?  + nLk  -\-2n7k  = NE, 

und  da  «u  + tti  + Wj  = N ist, 

Nx  + ni  k -f-  2 n2k  = NE  ; 
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woraus  sich 

oo  M Ft E n j 7c  — 2n1Jc  _ n , k 4-  2 n , Tc 

ZZ,  X __  ta 2v 

ergiebt. 

Nähme  man  z.  B.  für  den  mittlen  Fahrpreis  E 3 Sgr.  an,  was 
gemäfs  der  Tabelle  in  (§.  8.)  für  eine  Frequenz  von  50  000  Personen  ein 
reines  Einkommen  von  etwa  10  Proc.  geben  würde,  und  setzte  als  Unter- 
schied der  Fahrpreise  1}  Sgr.  fest,  so  wäre  £ = 3,  k=  1},  nl9  für 
N =■  100,  =27  und  n2—  10},  also 


23.  x 


27.1}-f 2.10}. 1}  _ ~ 40H-31} 

100  “ J 100 


= 2,28  Sgr. 


Die  drei  verschiedenen  Fahrpreise  wären  also  alsdann  2,28,  3,78  und  5,28  Sgr. 
für  die  Person  auf  die  Meile.  Nähme  man  nur  2}  Sgr.  als  mittlen  Preis 
an,  welcher  nach  der  Tabelle  auf  500  000  Passanten  etwa  6 Proc.  Ein- 
kommen geben  würde,  mit  dem  gleichen  Unterschiede  der  Preise  von 
1]  Sgr.,  so  würden  die  Preise  nur  1,78,  3,28  und  4,28  Sgr.  sein,  also 
würde  der  niedrigste  Preis  sogar  noch  niedriger  sein  als  jetzt,  und  nur 
die  andern  würden  um  etwas  höher  sein.  Bei  2}  Sgr.  mittlen  Preis  und 
nur  1 Sgr.  Unterschied,  würde  sich 


24.  x 


24 


27.1+2.10} 

100 


2,02  Sgr. 


ergeben:  also  würden  die  drei  Preise  2,02,  3,02  und  4,02  sein;  was  auch 
vielleicht  am  angemessensten  wäre,  so  dafs  man  also  auf  den  Belgi- 
schen Bahnen  etwa  2,  3 und  4 Sgr.  für  die  Person  auf  die  Meile  ansetzen 
könnte.  Auf  anderen  Bahnen,  wo  die  Ausgaben  und  die  Anlagekosten 
höher  oder  niedriger  sind,  mufs  man  natürlich  andere  Preise  bestimmen. 


19. 

Schliefslich  möge  noch  angedeutet  werden,  wie  man  für  solche 
Eisenbahnen  zu  rechnen  haben  dürfte,  die  Personen  und  vielleicht  auch 
einige  Frachten  durch  Dampfkraft,  zugleich  aber  den  übrigen,  gröfseren 
Theil  der  Frachten  durch  Pferdekraft  trausportiren. 

Um  die  Rechnung  zu  vereinfachen,  wird  es  zunächst  nöthig  seio, 
denjenigen  Theil  der  Frachten,  welcher,  gleich  den  Personen,  durch  öampf- 
kraft  transportirt  werden  soll,  auf  Personen  zu  reduciren.  Dem  Gewichte 
nach  ist  eine  Person  zwei  Centnern  Frachten  gleich.  Da  aber  Frachten 
etwas  weniger  Gewicht  der  Fahrzeuge  und  auch  nur  weniger  theure  Fahr- 
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zeuge  erfordern,  so  wird  man  eine  Person  drei  Centnern  Fracht  gleich 
setzen  können.  Der  etwaige  Fehler  hiebei  kann  keinen  grofsen  Einflufs 
haben,  da  die  Masse  der  Frachten,  welche  durch  Dampfkraft  fortzuschafien 
sind,  sobald  zugleich  der  Frachtentransport  durch  Pferde  eingerichtet  ist, 
immer  wenig  bedeutend  sein  wird.  Man  kann  also  so,  das  was  überhaupt 
durch  Dampfkraft  zu  transportiren  ist,  immer  durch  eine  Zahl  von  Per- 
sonen ausgedrückt  annehmen. 

Bezeichnet  man  nun : 

Durch  N diese  Anzahl  von  Personen  und  durch  E , in  Thalern,  den 
mittleren  Fahrpreis  für  die  Person  auf  die  Meile; 

Durch  n die  Zahl  500  000  der  Personen  auf  den  Belgischen  Bahnen, 
für  welche  die  Erfahrung  die  Grundlage  der  Rechnung  liefert; 

Durch  M die  Anzahl  der  durch  Pferdekraft  zu  transportirenden  Centner, 
und  durch  K,  in  Thalern,  den  mittlern  Fahrpreis  für  den 
Centner  auf  die  Meile; 

Durch  m die  Zahl  2 000  000  von  Centnern,  die  in  (§.  13.)  rücksichtlich 
der  Erhaltuugskosteu  der  Bahn  und  der  Regiekosten  500  Tau- 
send Personen  gleich  gesetzt  wurden; 

Durch  B die  Transportkosten  für  die  N Personen,  in  Thalern; 

Durch  b die  Transportkosten  für  500  000  Personen  durch  Dampfkraft, 

in  Thalern ; 

Durch  Bt  die  Transportkosten  für  die  M Centner,  in  Thalern; 

Durch  bL  die  Transportkosten  für  2 Mill.  Centner  durch  Pferdekraft,  in 

Thalern ; 

Durch  C die  gesammten  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der  Regie, 
ebenfalls  in  Thalern; 

Durch  c diese  Kosten  für  den  Fall,  wenn  die  Bahn  blofs  von  500  Tau- 
send Personen  mit  Dampfkraft  befahren  wird,  in  Thalern; 

Durch  A das  reine  Einkommen  in  Thalern  : 
so  ist  zuerst  die  gesammte  Brutto- Einnahme 

25.  = NE  + MK. 

Die  gesammte  Ausgabe  ist 

26.  B -f-  Bt  -|-  C. 

Diese  von  der  Brutto -Einnahme  abgezogen,  giebt  das  reine  Einkommen  A, 
Also  ist  27.  NE  -f-  MK  — B — Bt  — C = A. 

Nun  stehen  sowohl  die  Transportkosten  der  Personen  als  die  der  Frachten 
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in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  ersten  und  der  Zahl  der  Cent- 
ner  der  andern.  Also  ist  * 

28. 


B = ^4, 

n ' 


29.  /?*  = — b. 

m 

Die  Kosten  der  Erhaltung  der  Bahn  und  der  Regie  nehmen,  wie  oben 
angesetzt,  mit  jedem  Procent,  um  welches  die  Zahl  der  Personen  wächst 
oder  abnimmt,  um  i Proc.  derjenigen  für  hlofs  500  Tausend  Personen,  zu 
oder  ab,  und  mit  jedem  Procent  der  den  500  Tausend  Personen  in  Be* 
Ziehung  auf  die  Erhaltungs-  und  Regiekosten  gleichgesetzten  Frachten- 
transportmasse von  2 IVlill.  Ctr.  um  £ Proc.  zu.  Also  ist,  wenn  z.  B.  die 
Zahl  der  Personen  um  />Proc.  zu-  oder  abnimmt  und  q Proc.  der  Frachten- 
transportmasse von  2 Mill.  Ctr.  Statt  finden,  so  dafs 


ist. 


Aus  (30.  und  31.)  folgt  aber 

33. 

34. 


30. 

N = 1 

^ -100, 

31. 

M = im 

32. 

c=  1 

f{  +_P_ 
V -400 

, P — N—n 
— 400  “ 4« 

q M 

400  — 4/n* 


und 


Setzt  man  dieses  in  (32.)  so  erhält  man 

N — n , BI\  16  m n-\- 4 Nm — 4 m n -f-  4 M n 

i/ 


c = (i+ 


. BI' 

4 m '4  mV 


16 


. c.  oder 


m n 


35  C = 3mn  N c 

4 mn 


Setzt  man  hierauf  die  Ausdrücke  von  B,  ßL  und  C (28.,  29.  und  35.)  in 
(27.),  so  findet  sich 

NE  + MK-—  b —— — 3mn  + A m+A**tC  = A,  oder 

1 n 77i  4 mn 

tmniNE  + MK^—bmNb—^nMh  — Smnc—Ntnc—Mnc^lmnA, 

oder 

36.  4mti(NE  + MK)  — mN^b  + c)  — nM^b^c)  — 3mnc=4mnJ. 

Nimmt  man  an,  das  VerhäUnifs  der  Zahl  M der  durch  Pferdekraft 
zu  transportire^den  Centner  Frachten  zu  der  Zahl  N der  durch  Dampf- 
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kraft  zu  transportirenden  Personen  werde  s sein,  so  dafs  etwa 

37.  M = sN 
ist,  so  verwandelt  sich  der  Ausdruck  (36.)  in 

38.  4tmnN(E  -\-sK)  — inN(J±b  + c) — nsIV(4£1  + c)  — 3 mnc  = 4 innA , 

oder  auch,  da  die  Zahl  m = 2 000  000  das  Vierfache  der  Zahl  n = 500000, 
also 

30.  m = 4 n 

ist,  in 

16 n7N(E  -\-sIC) — 4«IV(4£  + c) — nsN(^bt  + c)  — 12 nie  = lön’ A,  oder 
40.  N[lßn(E-\-s  K)  — 4(4  A + c) — 6*  (4  &,  + <?)]  = 16/t.4  + 12nc, 
und  daraus  folgt 

41  4w(4^  + 3c) 

lh  — 16n(£_i_SÄ)_4(46^.c)_s(46i+c)* 


Hier  ist  « = 500  000;  die  Transportkosten  b für  500  000  Personen  durch 
Dampfkraft  fortgeschalTt,  sind  14  632  Thlr.  (§.  8.);  die  Transportkosten  bt 
für  2 Milk  Ceutner  sind  7536  Thlr.  (§.  13.);  die  Erhaltungs-  und  Regie- 
kosten c sind,  wenn  die  Bahn  blofs  von  500  000  Personen  durch  Dampfkraft 
befahren  wird,  =8968  Thlr.  (§.  8.).  Also  ist  in  (41.) 


N = 
ZV  = 
42.  N = 


4.500000(4^  + 3.8968) 


16 . 500  000  (£ + 5 K)  -r  4 (4 . 14  632  + 8968)  - s (4 . 7536  + 8968} 
4.500000(4^+26  904)  * 

16 . 500  000  (E  + s K)  — 269  984  —39112.5  0der 


oder 


4.4  + 26904 


4 (E  + 5 K)  — 0,019556  . s — 0,134992  * 

Dieser  Ausdruck  gieht  die  Anzahl  der  durch  Dampfkraft  zu  trans- 
portirenden  Personen  N uud  darauf,  mit  s multiplioirt , da  M — sN  sein 
sollte  (37.),  auch  die  Anzahl  der  durch  Pferdekraft  zu  transportirenden 
Centner  Frachten,  welche  zusammen  auf  der  Bahn  sich  bewegen  müssen, 
wenn  durch  den  mit/len  Fahrpreis  von  E Thalern  für  die  Person  auf 
die  Meile,  und  von  K Thalern  mitllen  Fahrpreis  für  den  Centner  Fracht  auf 
die  Meile,  das  reine  Einkommen  A für  die  Meile  Bahn  sich  ergehen  soll. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wollen  wir  annehmen,  es  sei  auf  den 
Belgischen  Bahnen  der  mittle  Fahrpreis  für  die  Person  auf  die  Meile  zu 
2\  Sgr.  = 0,0833 . . . Thlr.  und  der  mittlere  Fahrpreis  für  den  Ctr.  Fracht 
auf  die  Meile  zu  5 Spf.  = 0,01388...  Thaler  bestimmt  worden;  man  er- 
warte, dafs  die  Zahl  der  zu  transportirenden  Centner  doppelt  so  grofs  sein 
werde,  als  die  Zahl  der  fortzuschalFenden  Personen,  und  es  werde  ein 
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reines  Einkommen  von  7 Proc.  der  Anlage- Kosten,  also  von  18620  Tblr. 
verlangt,  so  ist  für  den  Ausdruck  (42.) 

43.  A = 18  620,  E = 0,0833...,  K = 0,01388...  und  s = 2. 

Mit  diesen  Wcrthen  der  Buchstaben  giebt  der  Ausdruck  (42.) 

v _ 4.18620  + 26904 

44.  IV  — 4 (0j0833 . . . _j_  2 . 0,01388  . . .)  - 2 . 0,019656  - 0,134992  > 

und  dies  thut 

45.  N = 2G5750. 

Wenn  also  auf  der  Bahn  265  750  Personen  durch  Dampfkraft , und  zu- 
gleich 531  500  Ctr.  Frachten  durch  Pferdekraft  transportirt  werden,  so 
wird  sich  durch  die  bestimmten  miltlen  Fahrpreise  ein  reines  Einkommen 
von  7 Proc.  ergeben. 

20. 

Wir  stellen  die  vorzüglichsten  Ergebnisse  der  vorstehenden  Unter- 
suchungen kürzlich  wie  folgt  zusammen. 

Erstlich.  Personen  transportire  man  auf  Eisenbahnen  immer  durch 
Dampfkraft;  denn  die  grofse , durch  Pferdekraft  auf  die  gewöhnliche 
Weise  unerreichbare  Geschwindigkeit  der  Fortbewegung  und  die  daraus 
entspringende  Annehmlichkeit  und  Ersparung  an  Zeit  und  Reisekosten  ist 
es,  was  die  grofse  Menge  vou  Reisenden  den  Eisenbahnen  zuführt:  nicht 
die,  immer  möglicherweise  nur  sehr  geringe  Ersparung  an  den  Fahr- 
preisen selbst. 

Zweitens.  Erachten  dagegen  transportire  man  immer  durch  Pferde- 
kraft; denn  sie  ist  fast  überall  wohlfeiler,  und  bei  den  Frachten  ist  es 
nicht  die  übergrofse  Geschwindigkeit,  sondern  die  Ersparung  au  den  Fahr- 
preisen selbst,  welche  die  Frequenz  von  Frachten  auf  den  Eisenbahnen 
vermehrt.  Nur  diejenigen  wenigen  Frachten,  für  welche  wirklich  eine 
sehr  grofse  Geschwindigkeit  nützlich  ist,  oder  verlangt  wird,  hänge  man 
den  durch  Dampfkraft  fortgezogenen  Personenwagen  an.  Man  fahre  in- 
dessen mit  den  Pferden  immer  durch  Tag  und  Nacht,  und  mit  Relais.  Schon 
dadurch  wird  die  gewöhnliche  Geschwindigkeit  der  Fortbewegung  der 
Frachten  verdreifacht  oder  vervierfacht  und  also  auch  der  Vortheil  der 
Beschleunigung  der  Transporte  in  reichlich  hinreichendem  Maafse  erlangt. 

Drittens.  Die  Fahrpreise,  sowohl  für  die  Personen,  als  für  die 
Frachten,  bestimme  man  ja  nicht  nach  Gutdünken,  sondern  berechne  sie, 
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von  Erfahrung s - Ergebnissen  ausgehend  und  darauf  die  Berechnung  grün- 
dend, sehr  sorgfältig.  Nach  allem  Ermessen  wird  dieses  Berechnen  mit 
Zuverlässigkeit  auf  die  Weise  geschehen  können,  wie  es  hier  oben  aus- 
einandergesetzt ist,  und  wahrscheinlich  nur  auf  diese  Weise.  Durch  eine 
richtige  und  sorgfältige  Berechnung  aber  kann  man  dem  Unternehmen 
wenigstens  eben  so  viel,  und  häufig  noch  mehr  Nutzen  schaffen , als  auf 
irgend  eine  andere  Weise.  Anders  kann  man  leicht  dem  Unternehmen 
einen  so  grofsen  Schaden  zufügen,  dafs  nichts  ihn  wieder  gut  zu  machen 
im  Stande  ist,  und  es  kann  kommen,  dafs  man  durch  einen  nur  gering- 
fügig scheinenden  Fehlgriff  bei  der  Bestimmung  der  Fahrpreise  das  Unter- 
nehmen in  Gefahr  bringt,  nicht  bestehen  zu  können. 

Viertens.  Hat  eine  Eisenbahn  schon  möglichst  niedrige  Fahrpreise, 
das  heifst  Fahrpreise,  die  schon  nur  ein  sehr  mäfsiges  reines  Einkommen 
liefern,  so  sehe  man  sich  ja  sehr  sorgfältig  vor,  die  Preise  nicht  nach  blo- 
fscm  Gutdünken  noch  weiter  zu  erniedrigen,  blofs  in  der  ungewissen  Hoff- 
nung, dafs  die  davon  zu  erwartende  Vermehrung  der  Frequenz  den  Ausfall 
wieder  mehr  als  decken  werde.  Man  rechne  vorher  auf  die  angezeigte  Weise. 
Denn  schon  eine  ganz  geringe  Herabsetzung  kann  das  Unternehmen  sehr 
in  Nachtheil  bringen,  da  es  keinesweges  hinreicht,  wenn  nach  der  Herab- 
setzung der  Preise  auch  wirklich  die  Frequenz  in  demselben  Verhältnisse 
steigt,  wie  die  Fahrpreise  abnehraen. 

Fünftens.  Bei  den  Fahrpreisen  für  Personen  sei  man  nicht  ängst- 
lich bemüht,  dieselben  bis  auf  das  äufserste  Minimum  herabzubringen;  denn 
ein  Paar  Pfennige  auf  die  Meile  können  Niemanden  helfen,  auch  dem  Aerm- 
sten  nicht,  und  werden  Niemand  mehr  auzicheu ; letzteres  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Vortheil,  auch  an  Geld,  für  die  Reisenden  dennoch  immer  schon 
sehr  grofs  bleibt,  und  zwar  durch  die  weit  gröfsere  Ersparung  an  Zeit 
und  Reisekosten,  gegen  welche  die  Erlassung  von  ein  Paar  Pfennigen  an  den 
Fahrpreisen  selbst,  in  gar  keinen  Betracht  kommt.  Man  gehe  dreist  mit  dem 
mitllen  Fahrpreise  für  Personen,  bis  zu  dem  geringsten  Fahrpreise  auf 
der  concurrir enden  Slrafse  in  dem  schlechtesten  Fuhrwerke,  in  die  Höbe. 
Den  Reisenden  bleibt  immer  noch  ein  sehr  grofaer  Gewinn,  auch  an  Geld, 
und  sie  werden  um  nichts  weniger  der  Eisenbahn  Zuströmen. 

Sechstens.  Die  Fahrpreise  für  Frachten  dagegen  sei  man  bemüht, 
auf  den  Grund  sorgfältig  angestclller  Berechnungen , bis  auf  das  äufserste 
Minimum  herabzusetzen ; denn  hier  ist  es  die  Ersparung  an  den  Fahrpreisen 
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insbesondere , was  die  Frachten  den  Eisenbahnen  zuführt;  und  selbst  einige 
Pfennige  weniger,  können  hier  deshalb  sehr  wichtig  sein,  weil  es  sein 
kann,  dafs  dadurch  Dinge  transportabel  werden , die  es  ohne  die  Herab- 
setzung nicht  sein  würden.  Der  Vorzug  der  Eisenbahnen  vor  Chausseen 
und  andern  Strafsen  besteht  am  Ende  darin,  dafs  auf  ihnen  weniger  Zug- 
kraft nüthig  ist.  Diese  Ersparung  an  Zugkraft  wird  beim  Personen- Transport 
dazu  benutzt,  dafs  man  vermittelst  der  Maschinen  (der  Dampfwagen) 

um  so  viel  schneller  führt,  z.  B.  wenn  nur  ein  Viertheil  oder  weniger  Zug- 
kraft nüthig  ist,  viermal  so  schnell.  Deshalb  können  denn  aber  auch  Per- 
sonen nicht  zugleich  auch  noch  viel  wohlfeiler  transportirt  werden,  als  auf 
Chausseen:  sie  gewinnen  statt  au  Geld,  au  Zeit  und  an  Annehmlichkeit.  Beim 
Frachten  - Transport  dagegen  wird,  wenn  sich  die  Lasten  nicht  schneller 
bew  egen,  die  Ersparung  au  Zugkraft  unmittelbar  zu  Gelde;  und  daher  kön- 
nen Frachten,  die  nicht  schneller  zu  bewegen  nüthig  sind,  als  durch  Re- 
lais auf  andern  Strafsen,  wohlfeiler  transportirt  werden ; und  darauf  kommt 
es  gerade  bei  Frachten  an,  weil  dadurch,  wie  oft  erwähnt,  Dinge  trans- 
portabel werden  können,  die  es  für  höhere  Transportpreise  nicht  sind. 

Verfährt  man  hiernach , so  wird  eine  Eisenbahn  gut  rentiren  und 
man  wird  oft  mit  Leichtigkeit  mit  dem  reinen  Einkommen  selbst  bis  zu 
10  Proc.  der  Anlagekosteu  emporsteigen  können;  die  Eisenbahnen  werden 
dadurch  in  Credit  kommen  und  man  wird  durch  die  Veranlassuni»  zur 
Verbreitung  und  Ausdehnung  derselben  auch  dem  Gemeinwesen  und  dem 
Vaterlande  mehr  Nutzen  verschallen,  als  durch  einige  mehrere  Wohlfeilheit 
der  Fahrpreise.  Verfährt  man  anders,  so  kann  man  sehr  leicht  in  Gefahr 
gerathen , das  Unternehmen  zu  ruiniren ; und  der  Wiederholungsfall  kann 
allmiilig  die  Eisenbahnen  überhaupt  tödten.  Geschieht  dies  aber,  so  schiebe 
man  wenigstens  ja  nicht  die  Schuld  auf  die  Eisenbahnen  selbst;  denn  diese 
sind  so  gewifs  gut  und  practisch,  als  es  wahr  ist,  dafs  der  Gewinn,  den 
sie  durch  die  gröfsere  Geschwindigkeit,  durch  die  Ersparung  an  Zugkraft 
und  durch  die  dadurch  entstehende  Vermehrung  der  Frecpienz  gewähren, 
mehr  beträgt  als  die  Zinsen  dessen,  was  sie  gegen  gewöhnliche  Strafsen 
mehr  kosten.  Die  Schuld  liegt  dann  blofs  darin,  dafs  man  von  den  Eisen- 
bahnen mehr  verlangte,  als  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessen  und 
als  möglich  ist. 

Uebriuens  ist  es  vielleicht  nicht  unuütz  zu  bemerken,  dafs  der  \ er- 
fasser  dieses  Aufsatzes  nicht  etwa  aus  vorgefafster  Ansicht  oder  aus  Recht- 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd,  14.  Heft  2.  [ 24  ] 
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haberei  denselben  schrieb,  sondern  einzig  und  allein  in  der  Absicht,  einer 
guten  Sache  durch  denselben  vielleicht  nützlich  zu  werden.  Er  hatte 
keinen  anderen  Zweck,  als  diesen,  und  konnte  keinen  andern  haben. 
Mit  einer  solchen  Absicht  aber  ist  es  Jedem  nicht  blofs  erlaubt,  seine 
Meinung  zu  sagen,  sondern  es  ist  ihm  sogar  Pflicht,  wenn  sich  die  Mei- 
nung begründen  läfst;  wie  es  hier  der  Fall  war.  Der  Verfasser  des  Auf- 
satzes besteht  auch  nicht  auf  die  darin  angegebenen  absoluten  Zahlen. 
Sind  sie  unrichtig,  und  andere  richtiger,  so  möge  man  nach  den  richtigeren 
rechnen.  Er  hatte  nur  insbesondere  zu  zeigen,  dafs  man  bei  der  Bestim- 
mung der  Fahrpreise  auf  Eisenbahnen  rechnen  müsse  und  dafs  dieselbe 
nach  blofser  Schätzung  ohne  Gefahr  für  das  Unternehmen  nicht  möglich  sei. 
Und  dann  ist  es  unläugbar  gewifs,  dafs  die  Herabsetzung  der  Fahrpreise 
ihre  Grenzen  hat,  und  dafs  eine  Eisenbahn  für  die  Unternehmer  gar  keinen 
Ertrag  mehr  liefern  kann,  wenn  man  mit  den  Preisen  diejenige  Grenze 
erreicht,  wo  nur  so  eben  noch  die  Kosten  des  Transports  aufkommen: 
denn  alsdann  trägt  die  Eisenbahn  nichts  mehr  ein,  und  wenn  noch  so  viele 
Millionen  von  Personen  oder  Centnern  von  Frachten  ihr  Zuströmen.  Es 
ist  hier  ein  anderer  Fall,  wie  z.  B.  bei  Dampfschiffen.  Die  Bewegungs- 
kosten von  dergleichen  Schiffen  nehmen  nur  wenig  zu,  wenn  auch  die 
Zahl  der  Passagiere  sich  verdoppelt,  oder  verdreifacht,  oder  vervierfacht. 
Auf  Eisenbahnen  hingegen  nehmen  die  Bewegungskosten  beinahe  in  dem- 
selben Verhiiltnifs  zu,  wie  die  Zahl  der  Passagiere,  oder  wie  das  Gewicht 
der  Frachten,  und  sie  sind  die  nemlichen  für  eine  Person  oder  einen  Cent- 
ner  Fracht,  es  mag  dafür  viel  oder  wenig  bezahlt  werden. 

Berlin  im  Januar  1840. 
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7. 

Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Culturgeschichte. 

(Vom  Herrn  Bau-Iuspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  No.  2.  im  lsten,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3ten  Hefte  13ten  Bandes  und 

No.  1.  im  14ten  Bande.) 

Die  Pelasger,  Hetrurer  u.  s.  w. 

§.  35. 

Der  Kaukasus. 

Bevor  wir  uach  Europa  übergehen,  zieht  der  Kaukasus  mit  den  anlie- 
genden, weit  gedehnten  Gestaden  des  Pontus  Euxiuus  uud  des  Sees  Möotis, 
als  das  Cultur- Vaterland  unsers  Erdtheils  und  seiner  Bewohner  und  als 
die  Grenzscheide  zwischen  Asien  und  Europa,  unsere  Aufmerksamkeit  mit 
überwiegendem  Interesse  auf  sich.  Stieglitz  nennt  den  Kaukasus  das 
zweite  Urland  des  Menschengeschlechts.  C.  Ritter  *)  hat  mit  seinem  tie- 
fen Forschungsgeiste  und  unermüdlichem  Fleifse  alle  die  zerstreuten,  oft 
sehr  schwachen  Spuren  aufgesucht,  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  Alt- 
Indische  Priester  - Colonieen , d.  h.  aus  Hoch -Asien  *),  mit  dem  alten 
Buddha  -Cultus,  oder  der  Lehre  vom  einigen  Gotte,  unter  dem  geschicht- 
lichen Namen  der  Gerechtesten  der  Menschen,  jene  weitläufigen  Länder- 
gebiete, zum  Theil  mitten  zwischen  Barbaren,  bewohnt  und  culiivirt  ha- 
ben, uud  dafs  also  die  vielen  davon  abstammenden,  zum  Theil  unbekannt 
gebliebenen  Völker,  alle  einer  und  derselben  Culturrichtung  angehörend, 
diese  Cultur  nach  Westen  und  Norden,  nach  Klein -Asien  und  Europa  hin 
verbreitet  haben.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt,  in  wie  fern  die  kühnen 
Hypothesen  Ritters  in  Bezug  auf  religiöse  und  allgemeine  Bildung,  bei 
— . 

) Vorhalle  Europäischer  Yölkergeschichte.  Berlin,  1820. 

**)  Das.  S.  314. 
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weiterer  Untersuchung  sich  bestätigen  möchten,  oder  nicht,  und  beschrän- 
ken uns  nur  auf  die  Betrachtung  der  architektonischen  Denkmale,  welche, 
wie  wir  vorweg  bemerken  wollen,  sämmtlicb,  so  weit  sich  aus  den  un- 
bedeutenden Resten  (denn  eigentliche  Gebäude  sind  uns  nicht  bekannt  ge- 
worden) urtheilen  läfst,  auf  Indieu  und  Hoch  - Asien  zurück  und,  auf  der 
andern  Seite,  auf  Pelasgische  und  Nord -Europäische  Bildung  hin  weisen, 
jedoch  wenig  Verwandtschaft  mit  der  Baukunst  der  bisher  betrachteten 
alten  Völker  Mittel- Asiens  und  der  Arabischen  Halb -Insel  zeigen. 

Zunächst  fallen  uns  die  Höhlen  auf,  von  welchen  Reinegg  *)  eine 
Nachricht  giebt,  die  freilich  noch  unverbürgt  ist.  Ein  Felsen  im  Lande 
Badill  soll  tausend  Höhlen  enthalten,  welche  zu  Wohnungen  dienten.  Aehn- 
liche  Höhlen  befinden  sich  bei  der  Stadt  Kuba.  In  einem  Felsen  zu  Po- 
dorna  ist  ein  ansehnlicher  innerer  Raum  von  mehreren  Stockwerken  aus- 
gehaueu,  zu  welchem  Treppen  führen.  Besonders  aber  verdient,  an  der- 
artige Indische  Werke  erinnernd,  die  Felsenstadt  Uphlifszieche  unweit 
Gori  am  Xon  Erwähnung.  Wohnungen,  Strafsen,  Stadtmauern,  Thore: 
alles  ist  in  den  Felsen  gehauen.  Mehrere  dergleichen  Wrerke  sollen  sich 
in  Georgien  finden,  u.  s.  w.  Also  zeigt  sich  im  Allgemeinen  ganz  dieselbe 
Bauweise,  wie  in  Hoch -Asien  und  Indien,  obwohl  sie  noch  m'oht  verbürgt 
und  näher  bekannt,  wiewohl  nicht  unwahrscheinlich  ist,  wenn  wir  uns 
der  spätem  Höhlen  der  Hetrurer  erinnern. 

Andre,  genauer  bekannte  Denkmale  sind  die  Grabhügel  oder  Tu- 
muli,  welche,  von  bedeutender  Grüfse  und  in  staunenerregender  Menge, 
die  Gestade  des  Pontus  und  die  innern  Länder  bedecken.  Es  sind  un- 
geheure kegelförmige  Hügel,  mit  kleinen  steinernen  Todtenkammeru  dar- 
unter; doch  grofs  genug,  dafs  z.  B.  das  Posthaus  zu  Siena  in  einer  der- 
selben eingerichtet  ist.  Der  vom  General  V ander  weg  de  zu  Taman  aus- 
gograbene  Tumulus  zeigte  ein  Gewölbe,  mit  dem  Eingänge  auf  der  Ost- 
seite; die  Mauern  waren  aus  einem  weichen  Muschelkalkstein  erbaut;  alle 
Steine  waren  winkelrecht  behauen  und  ohne  Mörtel  verbunden;  die  Decke 
war  ein  schöngewölbter  Bogen ; das  Innere  war  durch  zwei  Pilaster  in 
ein  hinteres  und  ein  vorderes,  kleineres  Gemach  abgetheilt;  hier  fanden 
sich  verschiedene,  leider  abhanden  gekommene  Merkwürdigkeiten:  unter 
andern  Terra- cotta’s  oder  irdene  Vasen,  schwarz  mit  weifsen  Ornamen- 


*)  Historisch  topographische  Beschreibung  de6  Kaukasus. 
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ten,  von  der  Art,  wie  sie  früher  für  Hetrurische,  dann  für  Campanische, 
Griechische,  Altgriechische  oder  Milesische  Arbeit  gehalten  worden  sind; 
besonders  aber  war  eine  drei  Viertel  Pfund  schwere  goldene  Spange,  eine 
doppelte  Schlange  vorstellend,  mit  Rubin -Augen  und  sonstigem  Edelstein- 
schmuck, merkwürdig.  Ritter  findet  mit  Recht  hierin  eine  Hinweisung  auf 
Indischen  Cultus  und  auf  Hoch -Asien,  als  das  Vaterland  der  Rubinen.  Ueber 
dem  Gewölbe  befand  sich  eine  Lage  Erde;  dann  eine  Schicht  See-Tang; 
dann  wieder  eine  Erdschicht,  und  darüber  die  Aufschüttung.  Alle  diese 
Grabhügel  sollen  einander  ähnlich  sein.  Ausgezeichnet  durch  Gröfse  sind 
die  der  Griechischen  und  Trojanischen,  auch  älterer  Helden  von  Troja 
und  die  Tumuli  in  Macedonien,  deren  einer  bei  Saionichi,  von  ganz  regel- 
mäfsiger  Kegelform , einen  Umfang  von  277  Schritt  und  in  der  Böschung 
eine  Höhe  von  200  Fufs,  also  lothrecht  von  etwa  180  Fufs  hatte.  Die 
Kammern  der  ältesten  derartigen  Hügel  sind  indefs  wahrscheinlich  kyklo- 
pisch , d.  h.  aus  unregelmäfsigen  Steinen  aufgebaut  gew  esen ; auch  war 
ganz  gewifs  die  Decke  kein  eigentliches  Gewölbe,  welches  seine  Ausbil- 
dung erst  bei  den  Hetrurern  erhalten  sollte,  sondern  nur  in  der  Form 
eines  Gewölbes  mit  übergekragten  Steinen  gebauet;  welche  Bauweise  die 
Berichterstatter  leider  so  oft  verwechseln.  Zu  bemerken  sind  noch  die 
obengenannten  Terra  -cotta’s,  welche,  stets  von  ähnlicher  Form  und  Ver- 
zierung , in  allen  Grabhügeln  der  entferntesten  Gegenden  gefuudeu  wer- 
den; wie  denn  auch  der  häufig  vorkommende  Mäander,  den  man  lange 
für  griechisches  Eigenthum  ausgegeben  hat , einem  weit  höheren  Al- 
ter angehört,  und  in  wellenförmiger,  oben  eckiger  Form,  als  Symbol 
des  heiliggehalteneu  Wassers,  auf  einen  gemeinschaftlichen  Cultus  zu- 
rückweiset. 

Finden  wir  nun  gleich,  aufser  mehreren  kyklopischen  Bauresten, 
von  welchen  unten  die  Rede  sein  wird,  und  aufser  der  spätem  Herodoti- 
schen  Nachricht  von  einer  ganz  hölzernen  Stadt  der  Budinen,  mit  hölzer- 
nen Tempelu  und  hohen  hölzernen  Stadtmauern,  jede  Seite  dreifsig  Stadien 
lang,  in  allen  jenen  Gegenden  keine  Ruinen  eigentlicher  Gebäude : so  läfst 
sich  doch  ein  schwaches  Festhalten  an  der  ursprünglichen  Richtuug  in  der 
Baukunst  nicht  wohl  verkennen , wenn  gleich  die  emporstrebende  Form 
bei  blofsen  Erdhügelu  mehr  nur  durch  den  Willen  als  durch  die  That  aus- 
gedrückt werden  konnte,  und  diese  Form  sich  nur  an  Grabmälern,  nicht 
au  Tempeln  zeigt.  Ob  die  letztem  vielleicht  nur  unbedeutend  und,  den 
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Häusern  der  Meder  u.  s.  w.  gleich,  theilweise  von  Holz  waren  und  deshalb 
so  spurlos  verschwunden  sind,  oder  oh  der  altväterliche  Gebrauch  der 
Höhlentempel  festgehalten  wurde:  darüber  läfst  sich  noch  nicht  entscheiden, 
bis  jene  Gegenden  näher  untersucht  und  die  Nachrichten  Reineggs  von 
gewaltigen  Höhlenbauten  entweder  sich  bestätigt  oder  als  Irrthum  erwiesen 
habeu  werden.  Noch  bei  den  Pelasgern  und  Griechen  finden  wir  heilige 
Grotten,  aber  nur  natürliche  Höhlen.  Dies  beweiset  jedenfalls,  dafs  der 
Höhlenbau  später  nicht  mehr  geübt  wurde. 

Im  Vergleich  zu  den  Medisch-Bactrischen  Bauwerken,  welche  in 
eben  so  frühe  und  zum  Theil  in  noch  ältere  Zeiten  gehören,  ist  es  auf- 
fallend, hier  nur  Reste  aus  der  Kindheit  der  Baukunst  zu  finden  (selbst 
noch  bei  den  Pelasgern).  Es  scheint  hier  ein  sehr  früh  abgesonderter 
Völkerzug,  vielleicht  zu  einer  Zeit,  wo  die  tiefer  liegenden  Flachländer 
noch  nicht  bewohnbar  waren,  auf  den  Gebirgsrücken  und  Hoch -Ebenen  ent- 
lang, vom  Paropamisus  aus,  in  westlicher  und  nordwestlicher  Richtung  bis 
zum  Kaukasus  hin  gedrungen  und  hier  eine  lange  Zeit  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  zu  sein,  während  die  vom  Paropamisus  etwas  später  nörd- 
lich nach  Bactrien  hinabgestiegenen  Völker  sich,  jenen  ersten  Weg  schief 
durchschneidend,  nach  Medien,  Assyrien,  Babylonien,  selbst  Phünikien, 
südlich  vom  Kaukasus  und  Klein  - Asien,  ausbreiteten  und  in  mannigfachem 
Verkehr  auf  ihren  Wanderungen  und  zeitweisen  Niederlassungen  den  alt- 
väterlichen Sitten  weniger  treu  blieben,  als  die  festsitzenden,  oder  nur  all- 
mälig  sich  ausbreitenden  Kaukasier.  So  würde  es  sich  erklären,  warum 
der  Baustyl  der  Pelasger,  so  weit  wir  ihn  kennen,  mehr  nach  den  Bau- 
werken Hoch -Asiens  hiuweiset,  als  er  Verwandtschaft  mit  den  Bamveisen 
der  zwischen  liegenden  Völker  zeigt. 

§.  36. 

Die  Kgklopischen  B aur este  der  Pelasger. 

Eine  der  Kaukasischen  Bildung  gemeinsame,  besonders  aber  von 
den  Pelasgern  ausgebildete  Construction,  war  die  sogenannte  Kyklopische 
Bauart,  aus  unregelmäfsigen,  grofsen  Steiublücken.  Es  haben  sich  viele 
Ueberreste  davon,  besonders  von  Stadtmauern,  welche  auch  noch  später 
theilweise  so  aufgeführt  sein  mögen,  erhalten:  io  Thessalien,  Aetolien, 
Phokis,  Attica;  im  Peloponnesus;  auf  Aegina,  Samotbrake,  Ithaca,  Lemnos 
u.  s.  w.  Berühmt  sind  die  Mauern  von  Tiryns  und  Mykenä. 
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Dodwell  unterscheidet  vier  Arten  kyklopischer  Bauwerke,  nemlich  : 

1)  Aus  ganz  rohen,  abgerundetenSteinen;  die  Zwischenräume  mit  klei- 
nern Steinen  ausgefüllt ; 

2)  Eben  so,  aber  aus  Polyedern  aufgeführt; 

3)  Aus  unregelmafsig  parallelepipedischen  Quadern  von  ungleicher  Höhe 
errichtet,  so  dafs  dieselbe  Schicht  bald  aus  einem  Steine,  bald  aus 
mehreren  besteht ; 

4)  Aus  eben  solchen  Quadern,  mit  gleichlaufenden  Schichten,  regelmäfsi- 
ger  gebildet. 

Ueberall  sind  die  Steine  nicht  bearbeitet,  sondern  so  wie  sie  ge- 
brochen waren  und  ohne  Mörtel  zusammengefügt : dabei  oft  von  unge- 
heuerer Gröfse.  Die  Mauern  sind  beträchtlich  dick;  z.  B.  die  von  Phar- 
salia  fünfzehn  und  einen  halben  Fufs , die  von  Tiryns  ein  und  zwanzig 
bis  fünf  und  zwanzig  Fufs,  und  letztere  drei  und  vierzig  Ellen  hoch.  Ge- 
wöhnlich greifen  sämmtliche  Steine  durch  die  ganze  Mauer  hindurch ; doch 
wohl  nur  durch  die  schwächern : die  stärkern  bestehen  aus  mehreren 

hinter  einander  liegenden  und  in  einander  verzahnten  Schichten:  mitunter 
sind  zwei  Stirnmauern  parallel  aufgeführt,  und  der  Zwischenraum  ist  mit 
Schutt  und  kleinen  Steinen  ausgefüllt. 

Allerdings  stellen  sich  diese  Ruinen  als  eine  uranfängliche  Bauweise 
dar,  und  es  läfst  sich  der  allmälige  Uebergang  zur  regelmäfsigeren  Arbeit 
verfolgen;  (obwohl  die  verschiedene  Form  der  Steine  wahrscheinlich  nur 
zufällig  war  und  sich,  je  nachdem  die  Steine  brachen,  von  selbst  ergab). 
Wenn  man  jedoch  in  der  weiten  Verbreitung  dieser  kyklopischen  Bau- 
art bis  in  den  fernsten  Norden  und  Westen  Europas  das  Zeugnifs  für  eine 
gemeinschaftliche  Urbildung  finden  will,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs 
wohl  jedes  Volk,  welches  mit  Steinen  bauete,  auf  diese  Weise  beginnen 
und  fortschreiten  mufste  ; selbst  wenn  es  von  Hause  aus  ganz  isolirt  ge- 
wesen wäre. 

W'as  wir  eher  als  eine  Pelasgische  Eigenthümlichkeit  betrachten 
können:  das  sind  die  Thore.  Auf  der  Insel  Delos  befindet  sich  ein  Thor 
aus  zehn  grofsen  Felsblöcken  erbaut,  die  oben  in  stumpfen  Winkeln  zusam- 
menstofsen.  Andere  sind  aus  grofsen  Tafelsteinen  geformt,  welche  oben 
sparrenartig  zusammengestellt,  im  spitzen  Winkel  Zusammentreffen.  Aus- 
gezeichnet ist  das  Löwenthor  zu  Mykeuä.  Zwei  nach  innen  geneigte  Ge- 
wände, so  dafs  die  Oeffnung  oben  enger  als  unten  ist,  sind  mit  einem  sie- 
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ben  und  zwanzig  Fufs  langen  Steinsturz  wagerecht  bedeckt;  darüber  ist 
durch  überkragende  Steine  eine  dreieckige  Oeffnung  gebildet,  welche  nur 
den  Zweck  haben  kann,  dem  Sturze  die  grofse  Belastung  zu  nehmen,  und 
die  mit  einer  Reliefplatte  geschlossen  war;  in  der  Mitte  ist  ein  Caudelaber, 
der,  an  den  Seiten  zwei  aufgerichtete  Löwen  vorstellend,  im  alten  strengen 
Style  gearbeitet  ist;  die  Mauer,  durch  welche  das  Thor  führt,  ist  achtzehn 
Fufs  dick.  Andere  Thore,  von  der  eigenthümlichen  pyramidalischen  Ge- 
stalt, sieht  man  noch  ebenfalls  zu  Mykenii,  und  aufserdem  dergleichen  zu 
Oboe,  Phigalia,  Amphissa,  in  Phocis  u.  s.  w. 

§.  37. 

D ie  Gr abmäler  der  Pelasger. 

Grabhügel,  wie  w ir  sie  am  Kaukasus  und  Pontus  antreffen,  finden  wir 
gleichfalls  in  den  alten  Pelasgischen  Ländern  und  in  den  Thessalischen  Ebe- 
nen, bis  hin  zum  Hellespont.  Selbst  die  spätem  Griechen  schütteten  sie  noch 
auf;  jedoch  wohl  nur  auf  Schlachtfeldern,  wie  zu  Marathon,  Chäronea, 
Thermopylä,  Pharsalis.  Aufserdem  haben  die  Pelasger  auch  noch  eigent- 
liche Gebäude  als  Grabmiiler  hinterlassen,  welche  zu  jenen  Grabhügeln 
grade  in  dem  Verhältnis  stehen,  wie  die  feinere,  schon  verweichlichte 
Bildung  der  Nachkommen  zu  der  rohen,  tüchtigen  Kraft  eines  Urvolkes. 
Die  Construction  ist  bei  beiden  im  Wesentlichen  dieselbe.  Ein  gewölb- 
artig  überdeckter,  unterirdischer  oder  mit  Erde  beschütteter  Raum:  hier 
das  Innere,  das  eigentliche  Gebäude,  klein  und  von  roher  Arbeit,  die  Erde 
darüber  aber  zum  Berge  aufgeschichtet : dort  der  Bau  selbst , richtig  als 
das  Wesentlichere  erkannt,  kunstmäfsig  ausgeführt  und  reich  geschmückt, 
dagegen  ohne  den  auszeichnenden  Erdhügel  darüber:  hier  eine  dunkle,  nicht 
architektonische,  aber  kräftige  Andeutung  des  innern  Gefühls:  dort  ein 
architektonischer  Ausdruck  der  Grundidee,  aber  weniger  kräftig,  da  das 
Aeufsere  fehlt. 

Das  am  besten  erhaltene  unter  jenen  Grabmälern  ist  das,  welches 
unter  dem  Namen  des  Schatzhauses  des  Atreus  oder  des  Grabes  Agamem* 
nons  bekannt  ist.  Es  besteht  aus  einem  unterirdischen,  mit  Quadern  aus- 
gefütterten Gemach,  mit  einer  hohen,  spitzbogenförmigen  Kuppel  von  48  F. 
Durchmesser,  und  jetzt  noch,  wo  der  Fufsboden  voll  Schutt  liegt,  49  F. 
hoch.  Jedoch  ist  die  Kuppel  nicht  eigentlich  gewölbt,  sondern  das  Mauer- 
werk besteht  aus  kreisrunden,  wagerechten,  nach  oben  zu  immer  engern 


7.  Ro senthal , U ebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst. 


189 


Schichten,  so  dafs  zuletzt  ein  ausgehöhlter  Stein  das  Ganze  deckt.  Der 
von  der  Seite  hineinführende  Eingang  hat  die  oben  beschriebene,  gewöhn- 
liche Form,  mit  einem  geraden  Sturze  bedeckt,  und  einem  ausgesparten 
Dreieck  darüber.  Oben  an  der  Seite  ist  eine  Kammer  angebaut,  welche 
vielleicht  zur  Aufnahme  des  Sarges  (also  auf  ähnliche  Art  unzugänglich, 
wie  die  Persischen  Gräber),  vielleicht  aber  auch  zur  Schatzkammer  diente. 
Das  Iunere  soll  einst  mit  Metallplatten,  der  Eingang  aufsen  mit  Marmor 
bekleidet  gewesen  sein.  Mehrere  in  der  Nähe  gefundene  Fragmente  ma- 
chen es  wahrscheinlich,  dafs  der  äufsere  Eingang  mit  Säulen  und  auf  son- 
stige Weise  verziert  war;  die  Säuleufragmente  haben  mit  der,  später  streng 
festgesetzten  Griechischen  Säulenform  nichts  gemein,  und  erinnern  (es  ist 
nur  die  untere  Hälfte  aufgefuuden ) an  diejenigen  Aegyptischen  Säulen, 
welche  unter  den  Ptolemäern  Griechische  Künstler  bauten,  die  sich  be- 
kanntlich nach  den  ältern  Aegyptischen  Vorbildern  richten  mufsten.  Sie 
tragen,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  gauz  den  sogenannten  Alt- 
griechischen, richtiger  den  Pelasgischen  Charakter. 

Ganz  ähnlicher,  nur  kleinerer  Gebäude  finden  sich  unter  den  Trüm- 
mern Mykenäs  noch  mehrere;  andere  Gebäude  der  Art  fand  Dodwell  bei 
Sparta,  in  der  Burg  von  Pharsalis  und  bei  Amyklä;  auch  das  zerstörte 
s.  g.  Schatzhaus  des  Myoias  zu  Orchomenus  war,  nach  Pausanias,  aus  Stein 
gebaut,  hatte  einen  runden  Grundplan,  einen  nicht  gar  spitzen  Giebel 
(wahrscheinlich  ist  der  obere  Theil  damit  gemeint)  und  oben  einen  Schlufs- 
stein,  der  das  Ganze  halten  sollte,  gehörte  also  ebenfalls  zu  solchen  Pe- 
lasgischen Gräbern,  in  welchen  zugleich  Schätze  aufbewahrt  werden  moch- 
ten. Dafs  aber  der  Schlufsstein  ein  förmliches  Gewölbe  anzeige,  scheint 
mir  eine  zu  gewagte  Annahme,  wiewohl  die  Pelasger,  so  gut  wie  die  He- 
trurer,  die  Erfinder  der  eigentlichen  Gewölbe  sein  konnten.  Eine  Kuppel 
aus  iibergekragten  Steinen  bedarf  eben  sowohl  eines  Schlufssteines , und 
sogar  noch  mehr  als  eine  gewölbte  Kuppel  mit  genauen  Fugen,  wo  jede 
letzte  Schicht  den  Schlufs  bildet. 

Diese  ganz  eigenthümliche  Gebäude -Art  ist  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit. 

Erstlich  nemlich  beweiset  sie  durch  ihre  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  jenen  Grabhügeln  älterer  Vorzeit  ihre  Abstammung  aus  dem  Kaukasus, 
und  weiset  auf  einen  ältern  gemeinsamen  Cultus,  auf  die  Alt -Buddhistischen 
Sitten  hin,  die  Todten  zu  begraben;  denn  schwerlich  hätte  man  zur  Bei* 
prelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14,  Hft.  2.  [ 25  j 
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Setzung  blofser  Grab- Urnen  förmliche  Gebäude  errichtet,  wenn  nicht  aus 
altern  Zeiten  her  die  Errichtung  eigentlicher  Todtenkammern  gebräuch- 
lich gewesen  wäre;  es  sei  denn,  dafs  man  von  Anfang  an,  wie  es  aber 
wohl  nur  später  geschah,  den  Zweck  der  Aufbewahrung  von  Schätzen 
mit  diesen  Denkmälern  verband. 

Zweitens.  Es  zeigt  sich  hier  ebenfalls  ein  Festhalten  an  die  alter- 
thümliche,  emporstrebende  Pyramidalform.  Wurde  dieselbe  auch  schwerlich 
zu  dem  Tempelbau,  aus  welchem  sie  eigentlich  hervorgegangen  war,  von 
den  Pelasgeru  angewendet:  so  hatten  doch  die  Gräber  eben  sowohl  einen 
heiligen  Zweck,  der  dadurch  kräftig  ausgedrückt  werden  konnte.  Als 
eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Tendenz,  und  zugleich  als  einen 
Rückschritt,  müssen  wir  es  aber  betrachten,  dafs  die  emporstrebende  Form 
sich  nur  im  Innern  und  nicht  zugleich  äufserlicb  zeigte. 

Drittens  macht  sich  hier  zuerst  eine  genauere  Berücksichtigung  und 
Befolgung  statischer  Gesetze  in  einem  hohem  Grade  bemerklich,  und  zwar 
nicht  allein  in  der  ganzen  Construction,  sondern  auch  namentlich  in  der 
sehr  geringen  Mauerdicke,  welche  kaum  gröfser  ist,  als  man  sie  jetzt  zu- 
lasseu  würde,  und  die  im  Vergleich  zu  der  ungeheuren  Dicke  kyklopischer 
Mauern  sehr  auffallend  ist.  Man  begreift  kaum,  wie  dasselbe  Volk  ohne 
Jahrhunderte  lange  Ausbildung  so  wesentliche  Fortschritte  habe  machen 
können.  Dieser  Umstand  ist  um  so  auffallender,  da  auch  schon  bei  den 
Thoren,  welche  doch  mit  den  Mauern  gleich  alt  sein  müssen,  ähnliche 
feine  Berücksichtigungen  bemerklich  werden. 

Viertens.  Noch  merkwürdiger  ist  die  Construction  dadurch,  dafs 
man  in  ihr  einen  lieber  gang  zur  eigentlichen  Wölbung  erkennen  mufs. 
Dieser  Uebergang  erfordert  eine  eigene  Betrachtung. 

§.  38. 

Entwickelung  der  Wölb-Construction  aus  dem  Bau  der 

Pel asgis chen  Grabmüler. 

An  sich  hatte  der  Bau  mit  übergekragten  Steinen  mit  dem  eigent- 
lichen Gewölbe  nichts  gemein,  und  konnte  um  so  weniger  auf  letzteres 
führen,  als  mau  nun  schon  ein  ausreichendes  Mittel  gefunden  hatte,  grölsere 
Räume  mit  kleineren  Steinen  zu  bedecken.  Es  läfst  sich  auch  nicht  wohl 
annehmen,  dafs  ein  Baumeister  damaliger  Zeit  auf  theoretischem  Wege 
jene  künstliche  Construction  gesucht  und  gefunden  habe;  vielmehr  konnte 
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die  weite  Kluft,  welche  noch  zwischen  beiden  Constructionen  lag,  nur 
durch  einen  Sprung  überschritten  werden,  den  man,  da  die  Noth  nicht  dazu 
zwang,  wohl  lange  ungewagt  gelassen  haben  möchte.  Vielleicht  aber 
führte  bei  dem  Bau  jener  Grabmüler  der  Zufall  auf  die  Gewölbe.  So 
lange  man  dergleichen  überkragende  Mauern  nur  als  Auswitterung  des  aus- 
gehauenen Felsens  machte,  wo  derselbe  zu  weich  war,  um  ohne  Schutz 
zu  bleiben , blieb  man  wohl  bei  den  wagerechten  Schichten : auch  noch 
nachdem  man  gelernt  hatte,  die  Stofsfugen  nach  dem  Mittelpuncte  zu  rich- 
ten; was  natürlich  sehr  bald  nüthig  war.  Angenommen  aber,  dafs  man 
dieses  runde  Gemäuer  im  Freien  aufführte,  gleichviel  ob  man  das  Gewölbe 
nachher  mit  Erde  beschüttete,  oder  nicht : so  mochte  man  zufällig  bemer- 
ken, dafs  die  Central -Stofsfugen  das  Ausweichen  einzelner  Steine  in  den 
fertigen  runden  Schichten  zwar  nach  innen,  nicht  aber  nach  aufsen  ver- 
hinderten. Da  war  es  denn  nicht  schwer  einzusehen,  dafs  man  diesem 
Uebelstande  durch  eine  nach  innen  geneigte  Lage  der  bisher  wagerechten 
Lagerfugen  abhelfen  könne,  wobei  nun  zugleich  die  innere  Aushöhlung  und 
aufsere  Abrundung  weniger  scharfe  Winkel  oder  Kanten  gab.  Mit  dieser 
geneigten  Lage  der  Fugen  war  aber  das  eigentliche  Gewölbe  erfunden. 
Findet  man  diese  Erklärung  der  Gewölbe  zu  gesucht,  so  Iäfst  sich  auch 
sagen,  es  könne  wohl  der  Fall  vorgekommen  sein,  dafs  ein  denken- 
der Baumeister  bei  dem  Anblick  einer  fertig  gelegten  Kreisschicht  sich 
die  Hälfte  davon  aufgerichtet  vorstellte,  und  nun  einsah,  dafs  eine  solche 
Schicht  (der  Bogen)  noth wendig  sich  selbst  tragen  müsse;  eben  so  wie 
sich  ja  bei  der  wagerechten  Lage  auch  kein  einziger  Stein  nach  Innen 
treiben  liefs.  In  diesem  Falle  wäre  der  einfache  Bogen,  im  erstem  das 
vollständige  Gewölbe  erfunden  worden.  Freilich  konnte  man  auf  beiden 
Wegen  noch  nicht  lernen,  dafs  die  Mauer,  als  Widerlage  des  Gewölbes 
oder  Bogens,  einer  gröfsern  Stärke  als  gewöhnlich  bedürfe;  und  man  mufs 
zugeben,  dafs  der  erste,  in  dieser  Hinsicht  etwa  verfehlte  Versuch,  indem 
er  den  Einsturz  des  Gewölbes  nach  sich  zog,  eher  von  der  Wiederholung 
des  Versuchs  abschrecken,  als  auf  das  Gegenmittel  der  Mauerverstärkung 
geführt  haben  werde:  aber  es  ist  zu  bedenken,  dafs  einerseits  ein  so  stei- 
les Spitzbogengewölbe  wenig  Seitendruck  ausübt,  und  anderseits,  dafs 
in  jenen  Zeiten  den  Mauern  allgemein  eine  übermäfsige  Dicke  gegeben 
wurde.  Die  Mauern  des  Schatzhauses  sind  freilich  nach  Obigem  sehr  dünn : 
sie  sind  aber  nur  die  Gewölbe  selbst  und  überdies  die  blofse  Ausfutterung 
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des  Felseus.  Die  Mauern  über  der  Erde  waren  immer  sehr  stark.  Legte 
man  nun  vollends  den  ersten  Bogen  (nach  der  zweiten  Entstehungs- Art)  über 
eine  Maueröffnung,  so  war  ein  überflüssiges  Widerlager  vorhanden,  und 
die  Wölbung  zwischen  einzelnen  Pfeilern  mochte  erst  spät  genug  ausge- 
führt worden  sein,  nachdem  man  sich  schon  genügend  überzeugt  haben 
konnte,  dafs  die  Construction  an  sich  haltbar  sei,  um  so  den  wahren  Grund 
des  etwaigen  Einsturzes  leicht  zu  finden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs,  im  Fall  die  zweite  der  oben  angeführ- 
ten Entstehungs- Arten  die  richtige  ist,  der  erste  Bogen  ein  Halbkreis,  im 
andern  Falle  ein  Spitzbogen  gewesen  sein  mufs. 

§.  39. 

D as  V erhältnifs  der  Pelasgischen  zur  Aegy plischen 

Bauart. 

Der  Sage  nach  ist  Griechenland  zwar  zuerst  von  Klein -Asien  (vom 
Kaukasus)  aus  bevölkert,  aber  durch  Phöniklsche,  Phrygische  und  Aegyptische 
Colonieen  civilisirt  worden.  Unter  diesen  hat  man  früherhin  allgemein  den 
letztem  den  Vorrang  eingeräumt;  auch  wohl  gar  noch  die  spätere  Griechi- 
sche oder  Hellenische  Bildung  als  einen  Zweig  der  Aegyptischen  angesehn; 
wie  uns  dies  die  Griechen  selbst  haben  glauben  machen  wollen.  Auch 
jetzt  noch  sprechen  allerdings  einige  Thatsachen  für  die  Aegyptische  Ab- 
stammung. Die  Aehnlichkeit  der  Altgriechischen  oder  Pelasgischen  Scul- 
pturen  mit  den  Aegyptischen  ist  zwar  nicht  so  grofs,  als  man  es  ehemals 
behauptete,  aber  auch  nicht  so  gering,  wie  man  es  jetzt  finden  will.  Der 
strenge  und  steife  Styl  und  die  Profilstellung,  welchen  die  Pelasgischen 
und  Hetrurischen  Figuren  zeigen;  das  flache  Relief  u.  s.  w.  sind  sämmt- 
lichen  alten  Völkern  Nord- Asiens  eigen  und  können  also  nichts  beweisen. 

Eine  zweite  Hindeutung  gewähren  die  in  der  Nähe  des  Atreischen 
Schatzhauses  gefundenen  Säulenfragmente ; aber  abgesehen  davon , dafs 
es  noch  nicht  einmal  gewifs  ist,  ob  dieselben  jenen  Gebäuden  aus  den 
Pelasgischen  Zeiten  angehört  haben,  so  trifft  ja,  nach  dem  Obigen,  die 
ohnehin  schwache  Aehnlichkeit  nur  die  späteren,  nicht  eigentlich  Aegyp- 
tischen Säulen. 

Entscheidender  würde  der  Umstand  sein,  dafs  die  Gänge  und  Kam- 
mern in  den  Aegyptischen  Pyramiden  auf  ähnliche  Weise  bedeckt  sind, 
wie  die  Pelasgischen  Thore.  Allein  wir  werden  bei  der  nähern  Betrachtung 
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der  Pyramiden  im  Folgenden  die  Ueberzeugung  bekommen,  dafs  die  Pyrami- 
den gar  nicht  als  eigentümliche  Aegyptische  Bauwerke  zu  betrachten  sind. 

Da  der  schwerfällige  Charakter  der  Aegyptischen  Baukunst,  wie 
wir  ihn  kennen  lernen  werden,  dem  leicht  und  kühn  emporstrebenden 
Kuppelbau  der  Pelasger  und  der  Spitzbogenform  fast  gegenüber  steht,  so 
können  wir  nicht  umhin,  die  Meinung  einer  Abstammung  der  Pelasgischen 
Bauart  aus  Aegypten  fallen  zu  lassen,  ohne  jedoch  damit  jede  gegenseitige 
Einwirkung  läugnen  zu  wollen.  Sind  auch  Aegyptische  Colonieen  nach 
Griechenland  gekommen,  so  konnten  diese  doch,  bei  der  gemeinsamen 
und  wohl  grade  nicht  ganz  untergeordneten  Bildung  der  frühem  oder 
spätem  Asiatischen  Colonieen,  kein  Uebergewicht  bekommen,  zumal  da  der 
sich  gern  isolirende  und  fremdenscheue  Charakter  der  Aegypter,  wenn 
nicht  jede  Colonie  von  dort  her,  doch  mindestens  zahlreiche  Auswanderun- 
gen zweifelhaft  macht. 

§.  40. 

Die  Pelasgischen  Bauwerke  bei  (len  Hetrurern . 

Dafs  Pelasger  schon  früher  (1680  v.  Chr.)  und  später,  nachdem  sie 
durch  die  Hellenen  aus  Griechenland  verdrängt  waren  (1500  v.  Chr.),  in 
Masse  nach  Sicilien  und  Italien  übergingen,  ist  geschichtlich.  Auch  finden 
sich  Pelasgische  Bauwerke  aller  Art  dort  wieder,  nemlicb: 

1)  Die  Kyklopenmauern  zu  Terracina,  Anagni,  Alatri,  Arpinum, 
Cora,  Fondi,  Circeji,  zu  Cosa,  auf  Monte- Circeo,  zu  Succesa,  Saturnia, 
Amoria,  Tudos,  Norba,  Signi.  Die  Mauern  zu  Norba  sollen  die  vorzüg- 
lichsten sein,  und  zu  Signi  ist  der  Unterbau  des  Tempels  des  Jupiter -Urias 
kyklopisch  gebaut. 

2)  Unter  den  Thoren  zeichnen  sich  zwei  zu  Arpino  und  zu  Signi 
aus.  Ersteres  bildet  genau  einen  Spitzbogen  aus  rohen  übergekragten  Stei- 
nen ; letzteres  stellt  die  untere  Hälfte  eines  Spitzbogens  dar,  oben  mit  ge- 
radem Sturze  bedeckt. 

3)  Auch  die  Grabdenkmäler  der  Pelasger  finden  sich,  unter  dem 
jetzigen  Namen  der  Nuraghen,  in  Sardinien  wieder. 

So  ist  denn  nicht  zu  zweifeln , dafs  die  Hetrurircbe  und  Pelas- 
gische Bildung  nicht  allein  einander  ähnlich , sondern  dafs  sie  gleich  wa- 
ren, und  dafs  die  spätere  Blüthe  der  Hetrurischen  Baukunst  als  auf  Pe- 
lasgischem  Stamme  gewachsen  angesehen  werden  kann.  Vielleicht  auch 
dürfen  wir,  wiewohl  mit  gröfserer  Vorsicht,  rückwärts  schliefsen,  und  rück- 
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sichtlich  der  Tempel,  und  überhaupt  der  eigentlichen  Gebäude  der  Pelasger, 
von  denen  sich  keine  Spuren  erhalten  haben,  annehmen,  dafs  sie,  wenn 
auch  weniger  ausgebildet,  doch  in  der  Haupt -Construction  den  Tempeln 
und  Gebäuden  der  Hetrurer  ähnlich  gewesen  sind. 

Wir  dürfen  indefs  die  Ausbildung  der  Pelasgisch-Hetrurischen  Bau- 
weise so  nur  bis  zu  dem  Zeitpuucte  verfolgen,  wo  die  Hellenische  Kunst 
anfing  einzuwirken;  was  überwiegend  erst  spät,  im  Stillen  und  Einzelnen 
aber  durch  die  Hellenischen  Colonieen  Grofs- Griechenlands  schon  früher 
(seit  1000  v.  Chr.)  geschehen  mochte.  Einige  Jahrhunderte  nach  der  Er- 
bauung Roms  scheint  die  Pelasgisch-Hetrurische  Baukunst  ihre  Eigentüm- 
lichkeit verloren  zu  haben. 


*.  41. 

Weitere  Ausbildung  der  Iletruris dien  Kunst. 

Als  den  frühesten  Schritt  zu  dieser  weiteren  Ausbildung  ist  der 
Mauern  aus  regelmäfsig  bearbeiteten  Quadern  zu  erwähnen,  an  welchen 
insbesondere  die  Gröfse  der  einzelnen  Steine  (im  Alterthum  zwar  gewöhn- 
lich) für  uns  merkwürdig  ist.  Zu  Cortona  z.  B.  haben  die  Quadern  der 
Stadtmauer  oft  zwei  und  zwanzig  Römische  Fufs  in  der  Länge  und  sechs 
in  der  Dicke;  sie  wurden  noch  ohne  Mörtel  zusamraengefügt  und  durften 
eben  deswegen  nicht  zu  klein  sein. 

Es  sollen  jedoch  die  Hetrurer  auch  aus  Ziegeln  gebaut  haben:  nach 
Vilruv  z.  B.  die  herrliche  Stadtmauer  zu  Aretium,  und  nach  Plinius  das 
Theater  zu  Adria.  Ob  diese  Bauart  allgemeiner  war  und  auf  Verwandt- 
schaft mit  älterer  Asiatischer  Kunst  schliefsen  lasse,  bleibt  unentschieden. 
Theater,  wie  die  zu  Volaterra,  Iguvium  u.  s.  w.,  waren  schwerlich  eine 
sehr  alte  Gebiiudegattuug. 

Von  den  Tempeln  der  Hetrurer  können  wir  mit  Recht  annehmen, 
dafs  es  die  sind,  deren  Vilruv  unter  dem  Namen  der  Toscanischen  ge- 
denkt. So  wenig  Glauben  dieser,  noch  bis  vor  Kurzem  für  ein  Orakel 
gehaltene  Baumeister  und  Schriftsteller,  überall,  wo  es  auf  kritisches  Ur- 
theil  ankommt,  verdienen  mag,  und  so  verändert  er  auch  die  Hetrurische 
Tempelbauweise  mag  kennen  gelernt  haben  : so  können  wir  doch  seinen 
Wrink  nicht  unbeachtet  lassen,  dafs  die  Gebälke  aus  Holz  bestanden  und 
demzufolge  die  Säulen  (früher  vielleicht  aus  hölzernen  runden  Stämmen 
oder  aus  viereckigen  steinernen  Pfeilern  bestehend)  sehr  entfernt  von  ein- 
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ander  aufgestellt  wurden.  Dafs  eine  solche  Bauart  statt  gefunden  habe, 
macht  einen  Rückblick  auf  die  Kunst  der  Phünikier,  Meder  u.  s.  w.  wahr- 
scheinlich. Auch  die  Pelager  mochten  sich  ihrer  bedient  haben;  wie  es 
schon  der  Mangel  an  Ruinen  vermuthen  lüfst. 

Vorzugsweise  haben  sich  die  unterirdischen  Grabmaler  erhalten : 
theils  in  Kalksteinfelsen  ausgehauen,  theils,  (wahrscheinlich  in  weicheren 
Erdarten),  gleich  den  Schatzhäusern,  mit  Quadern  ausgebaut  und,  wie  zu 
Pelusium,  mit  oblougem  Grundplan  und,  wie  bei  Cortona,  in  Gestalt  eines 
Kreuzes.  Hier  ragen  fünf  ungeheure  Deckensteine  über  die  ganze  Höhle 
hin.  Auch  in  den  ausgehauenen  Grotten  zu  Volaterra,  Clusium,  Tarquinium 
u.'s.  w.,  zeigen  sich  auffallenderweise  keine  ausgehöhlten,  sondern  nur  wage- 
rechte Decken,  mit  vorspringenden  Balken,  oder  blofs  mit  viereckigen  Cas- 
setten  verziert.  Einzelne  Pfeiler  sind  als  Stützen  stehen  geblieben.  Die 
Wände  sind  mit  Gemälden  geschmückt.  Allbekannt  sind  die  iu  den  Grä- 
bern gefundenen  Urnen,  welche  theils  in  Wandnischen,  theils  um  die  Pfei- 
ler, bald  auf  erhöheten  Stufen,  bald  auch  auf  den  blofsen  Fufsboden  auf- 
gestellt waren.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  in  Clusium  gefundenen 
Gefäfse  von  schwarzer  Farbe  und  mit  erhaben  gearbeiteten  Figuren.  Die 
Pforten  sind  mit  Gewänden  und  Verdachungen  eingefafst;  die  Eingänge, 
an  die  Persischen  Gräber  erinnernd,  sind  mit  grofsen  Steinen  zugesetzt. 
Mitunter  ist,  wie  dort,  aufsen  eine  Faijade  in  Form  einer  Vorhalle  ausge- 
hauen, z.  B.  bei  Orchia  eine  Pfeilerstellung,  mit  einem  Giebel  darüber,  das 
Giebelfeld  mit  Sculpturen  verziert  und  die  Pfeiler  in  sehr  weiten  Zwischen- 
räumen stehend.  Besonders  schön  soll  ein  Grabmal  in  der  Necropolis 
von  Tarquinii,  mit  seinen  reichen  Verzierungen,  Reliefs  und  Malereien  und 
mit  den  an  den  Wänden  auf  Stufen  aufgestellten  Sarcophagen  sein;  der 
Grundplan  ist  ein  Quadrat,  mit  nur  einem  Pfeiler  in  der  Mitte.  Andere 
Gräber,  bei  Norchi  und  Castel  d’Asso,  sollen  als  besonders  reine  Denk- 
male Hetrurischer  Kunst  wichtig  sein. 

Das,  wodurch  sich  diese  Höhlen  von  denen  anderer  Nationen  unter- 
scheiden, ist  die  Regel mäfsigkeit  und  Einfachheit  der  Architektur.  Man 
sieht  deutlich,  dafs  diese  Höhlen,  auch  die  in  Felsen  ausgehauenen,  den  Ge- 
bäuden über  der  Erde  nachgebildet  sind.  Die  Pfeiler  sind  viereckig  und 
haben  einfache  Gesimse,  gleich  den  Anten  der  Griechen;  Säulen  dagegen 
finden  sich  nicht.  Ob  übrigens  bei  diesen  Bauwerken  nicht  bereits  theil- 
weise  die  Kunst  der  Griechen,  von  Grofsgriechenland  her,  mitwirkte,  mag 
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mit  Grund  gefragt  werden.  Jene  Pfeilerstellungen,  mit  Giebeln  darüber, 
und  manche  sonstige  Details  deuten,  wiewohl  entfernt,  darauf  hin.  Andrer- 
seits darf  auch  einige  Verwandtschaft  der  Hetrurischen  Bauweise  mit  der 
Griechischen  uns  nicht  befremden,  insofern  die  letztere,  wenn  auch  nicht, 
gleich  der  Hetrurischen,  als  eine  weitere  Entwicklung  der  Pelasgischen, 
doch  gewissermaafsen  als  ein  frisches,  edles  Reis  auf  den  altern  wilden 
Stamm  gepfropft,  betrachtet  werden  mag. 

Das  was  nun  aber  die  Hetrurische  Kunst  so  ungemein  wichtig  für 
die  Geschichte  des  Bauwesens  gemacht  hat:  das  ist  die  Erfindung,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  die  Ausbildung  der  Wölbekunst,  welche  Kunst,  so 
viel  wir  bis  jetzt  darüber  urtheilen  können,  und  wenn  nicht  etwa  die 
Inder  die  Erfindung  derselben  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  den  Hetrureru 
zugeschriebeu  werden  mufs.  Die  Erfindung  der  Wölbekunst  aber  mufste 
ebensowohl  in  ästhetischer  als  in  constructioneller  Beziehung  einen  wesent- 
lichen Eiuflufs  auf  das  Bauen  ausüben,  und  namentlich  dazu  dienen,  die 
Verfolgung  der  ursprünglichen  Richtung  des  Emporstrebens  zu  erleichtern. 
Es  wurde  in  §.  38.  bemerkt,  wie  der  Bau  der  Pelasger,  mit  übergekrag- 
ten Steinen,  die  eigentliche  Wrölbconstruction  vorbereitet  haben  dürfte,  und 
wie  die  Entstehung  des  Halbkreisbogens  unmittelbar  aus  der  Anschauung 
einer  fertigen , horizontal  liegenden  Quaderschicht  in  den  Kuppeln  der 
Schatzhäuser  hervorgehen  konnte.  Diese  Halbkreis  - Bogenform  ist  es 
denn  nun  auch,  welche  wir  bei  den  Hetrurern  ausschliefslich  antrefFen, 
wie  z.  B.  am  Thore  zu  Volaterra,  als  dem  am  besten  erhaltenen  Ueber- 
reste.  Fände  eine  andere  Entstehungsweise  Statt,  so  würde  es  befremdend 
sein , nicht  statt  des  Halbkreises  den  Spitzbogen  zuerst  gebaut  zu  finden  ; 
da  derselbe  nicht  allein  weniger  starker  Widerlager  bedurfte,  und  we- 
gen der  steilem  Lage  und  der  geringem  Keilform  der  Steine  (beson- 
ders wenn  man  eine  Scblufsfuge  im  Scheitel  machte)  einfacher  und  na- 
türlicher zu  machen  war,  sondern  auch  in  den  Schatzhäusern,  und  mehr 
noch  in  dem  oben  gedachten  kyklopischen  Thore  zu  Arpino,  unmittelbare 
Vorbilder  fand  uud  dabei  der  ursprünglichen  Idee  des  Emporstrebeus  eben 
so  entsprach  als  die  Pyramidalform.  Freilich  mochte  wohl  diese  Idee  des 
Emporstrebens  damals  bereits  ganz  erloschen  sein , und  konnte  sich , da 
man  die  Pyramidalform  nur  noch  als  altherkömmlig  hier  und  da  und  im- 
mer seltner  auwandte,  um  so  weniger  bei  der  Bildung  neuer  Constructio- 
nen  und  Formen  geltend  machen, 
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§.  42. 

Die  Baukunst  der  ersten  Römer. 

Bekanntlich  bauten  die  Römer  bis  tief  in  die  Zeiten  der  Republik 
hinein,  d.  h.  bis  sie  mit  Griechischer  Bauweise  bekannt  wurden,  Hetruriscb, 
und  bedienten  sich  anfangs  sogar  der  Hetrurischen  Baumeister.  Dies  ist 
um  so  weniger  auffallend,  da  beide  Völker  einem  gemeinsamen  Stamm- 
lande, dem  Kaukasus,  entsprungen  waren.  Befremdlich  aber  ist  es,  dafs 
die  ersten  Bauwerke  Roms  so  ärmlich  und  unbedeutend  waren;  wie  es 
z.  B.  das  Haus  des  Romulus  war,  und  wohl  auch  noch  die  Burg  des 
Numa,  mit  Stroh  bedeckt;  desgleichen  der  Tempel  des  Jupiter  Feretrius, 
der,  einsohliefslich  der  Erweiterung  durch  Ancus  Martius,  nur  15  F.  lang 
gewesen  sein  soll.  Kaum  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  Kunst  der  Hetrurer 
damals  noch  so  niedrig  gestanden  haben  sollte;  wenn  gleich  mehrere  der 
in  dem  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Hetrurischen  Bauwerke  einer  spä- 
tem Zeit  angehören  mögen.  Wahrscheinlich  aber  batten  die  wilden,  nur 
auf  Krieg  und  Raub  ausgehenden  Römer,  so  wenig  Sinn  für  die  Künste 
des  Friedens,  dafs  sie  den  herbeigerufenen  Hetrurischen  Baumeistern  keine 
freie  Ausübung  und  Ausdehnung  ihrer  Kunst  gestatteten : vielleicht  auch  be- 
halfen sie  sich  damals  noch  mit  eigenen  oder  mit  untergeordneten  Hetruri- 
scheu  Werkleuten. 

Später,  bei  rasch  zunehmender  Bevölkerung,  baueten  die  Römer 
zwar  viel;  doch  immer  noch  weder  grofs  noch  prachtvoll.  Das,  was  von 
den  oberflächlichen  Nachrichten,  die  wir  über  jene  Bauwerke  besitzen, 
bemerkenswerth  ist,  möchte  Folgendes  sein.  Ancus  Martius  errichtete 
eine  hölzerne  Brücke  zwischen  der  damaligen  Stadt  und  dem  Berge  Jani- 
culus.  Tarquinius  der  ältere  erbaute  die  Ringmauern  von  behauenen  Stei- 
nen, jeder  so  grofs,  dafs  er  eine  Wagenlast  ausmachte.  Unter  demselben 
Könige  wurde  die  gewölbte  Cloaca  maxima  zuerst  angelegt.  ServiusTul- 
lius  errichtete  auf  den  Kreuzwegen  hölzerne  Capellen,  aus  welchen  nach- 
her die  Janusbogen  entstanden.  Auch  der  Tempel  des  Capitolinischen  Ju- 
piter, den  Tarquinius  der  ältere  anfing,  Tarquinius  superbus  fortsetzte  und 
erst  der  Consul  Horatius  Pulvillus  im  dritten  Jahre  der  Republik  vollendete, 
und  wozu,  nach  Livius,  Hetrurische  Baumeister  berufen  wurden,  mufs 
gröfstentheils  von  Holz  gewesen  sein,  da  er  415  Jahre  nachher  abbrannte. 
Er  war  also  wahrscheinlich  von  sogenannter  Toscanischer  Ordnung.  Der 
Censor  Appius  Claudius  legte  die  erste  Wasserleitung  und  die  erste  ge- 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  2.  [ 26  ] 
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pflasterte  Heerstrafse  an.  Eine  besondere  Gebäude -Art  der  Römer  waren 
die  Basiliken,  von  denen  die  ersten  durch  Cato,  Titus  Sempronius,  M.  Ful- 
vius  und  M.  Aemilius  Lepidus  angelegt  wurden.  Auch  die  Grabmäler  ver- 
dienen besonderer  Erwähnung.  Sie  behielten  selbst  noch  in  der  Kaiser- 
zeit die  emporstrebende  Pyramidalform.  Wir  gedenken  von  denselben 
hier  nur  des  sogenannten  Grabmals  der  Horatier,  mit  seinen  fünf  Pyrami- 
den ; besonders  aber  des  dieser  Zeit  angehürigen  Grabmals  des  Hetrurischen 
Königs  Porsenna.  Nach  der  fabelhaften  Erzählung  des  Varro  beim  Plinhts 
soll  dieser  Wunderbau  300  F.  lang  und  breit  und  50  F.  hoch  gewesen  sein  *) 
und  im  Innern  labyrintische  Gänge  gehabt  haben ; oben  darauf  hätten 
5 Pyramiden,  jede  von  75  F.  breit,  150  F.  hoch  gestanden;  auf  diesen 
habe  eine  kreisartige  Bedeckung  von  Erz,  mit  Schellen  am  Umfange,  ge- 
legen; darauf  hätten  wieder  vier  Pyramiden  von  100  F.  Höhe,  und  noch 
einmal  5 Pyramiden,  der  Sage  nach  so  hoch  wie  der  ganze  übrige  Bau, 
also  280  F.  hoch  gestanden.  Mügeu  diese  Angaben  auch  noch  so  über- 
trieben sein,  so  darf  man  deshalb  doch  nicht  das  Ganze  als  Erdichtung 
ansehen.  Die  Pyramidalform  und  die  Erzarbeit,  sogar  die  Spielerei  mit 
den  Schellen,  welche  auch  in  dem  Pelasgischen  Dodona  Statt  gefunden  haben 
soll,  dürfen  uns  nicht  zu  sehr  befremden,  und  wir  mögen  uns  für  berechtigt 
halten,  aus  diesem,  jedenfalls  bedeutungslosen  und  gekünstelten  Bauwerke 
auf  den  tiefen  Verfall  der  Baukunst  bei  den  letzten  Hetrurern  zu  schliefsen. 

Wohl  konnte  sich  aus  der  Gewölbe -Construction  nach  dem  Halb- 
kreise, in  Verbindung  mit  vollen  Mauern  und  viereckigen  Pfeilern  statt 
der  Säulen,  ein  consequenter  und  characteristisch  Römischer  Baustyl  ent- 
wickeln, welcher  dem  kühnen,  welterobernden,  aber  nicht  eben  nach  dem 
Höhern  strebenden  Geiste,  dem  festen  kernigen  Sinne  dieses  Volkes,  sehr 
wohl  entsprochen,  seinen  verschiedenartigen  baulichen  Bedürfnissen  Be- 
friedigung gewährt  und  sogar  der  spätem  Prachtliebe  weniger  geschadet 
habeu  würde,  indem  sich  viele  glatte  Flächen  zu  beliebigen  Verzierungen 
ohne  zu  grofsen  Nachtheil  für  den  architektonischen  Ausdruck  darboten ; ja, 
die  Römer  waren  durch  die  Hetrurer  bereits  auf  diesen  Weg  geführt  worden 
und  wahrscheinlich  schon  weit  darauf  vorgeschritten:  allein  der  gänzliche 
Mangel  an  ächtem  Kunstsinn  verhinderte  die  Ausbildung  eines  eigenthüm- 
lichcn  Baustyls;  wie  wir  solches  später,  bei  Verfolgung  der  Griechischen 
Kunst,  sehen  werden.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


*)  Hirt,  Gesch.  d.  Bk.  Tb.  I.  S.  249  lieset  mit  Recht  300  statt  30;  sonst  fehlt  dieUcbereinstimmung. 
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8. 

Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Culturgeschichte. 

(Vom  Herrn  Bau -Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  No.  2.  im  lsten,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3ten  Hefte  13ten  Bandes  und 
No.  1.  im  lsten  und  No.  7.  im  2ten  Hefte  14ten  Bandes.) 


Die  alten  Völker  Amerikas. 

§.  43. 

R uitien  bei  Palanque . 

IN  icht  blofs  in  die  fernsten  Winkel  Asiens , Europas  und  Africas  hat  sich 
die  älteste  Cultur  Wege  gebahnt:  auch  America  zeigt  Baue  und  Bild- 
werke, welche  unverkennbar  den  Stempel  der  ältesten  Kunst  tragen ; vor 
allem  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  ( Huehuetlapallan)  bei  Palanque  in  Gua- 
timala,  von  dem  Spanier  Del -Rio  entdeckt  und  von  Cabrera  *)  neuerdings, 
mit  mehreren  wichtigen  Zusätzen  vom  Grafen  Minutoli,  beschrieben. 

Das  grofste  der  von  Del- Rio  entdeckten  Gebäude  erhebt  sich  auf 
einer  Ebene  am  Fufse  des  dortigen  höchsten  Berges,  und  auf  einem  20 
Yard  (60  Fuls)  hohem  Unterbau,  von  dreizehn  andern  Gebäuden  umgeben. 
Der  Eingang  befindet  sich  an  der  Ostseite.  Er  besteht  aus  einem  Porticus 
oder  Corridor  von  36  Yards  Länge  und  3 Yards  Breite,  aus  glatten  recht- 
winkligen Pfeilern  ohne  Basen  bestehend,  mit  verzierten  Decken.  Die  Ge- 
mächer sind  mit  Medaillons  in  stucco  (P)  verziert;  dazwischen  sind  Nischen, 
einige  viereckig,  andere  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes.  Jenseit  des 
Corridors  folgt  ein  viereckiger  Hof,  zu  welchem  man  auf  einer  Treppe 
von  sieben  Stufen  gelangt.  Die  umgebenden  Gebäude  sind  einander  ziem- 
lich gleich,  in  kleine  Gemächer  getheilt,  theils  ohne  Zierrathen,  theils  mit 
Sculpturen  geziert.  Weiterhin  ist  ein  zweiter,  etwas  kleinerer  Hof,  mit 
einem  rings  umherlaufenden  Gange.  Derselbe  enthielt  zwei  Gemächer  und 


*)  Huehuetlapallan,  Amcrica’s  Urstadt,  aus  deni  Englischen  von  Berthoud.  Mei- 
ningen 1828. 
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eine  innere  Gallerie,  die  nach  der  Hofseite,  wie  nach  der  Feldseite;,  offen 
ist;  auch  hier  sind  Reliefs  angebracht. 

Am  merkwürdigsten  ist  ein  in  sechs  abwechselnd  hohem  und  nie- 
drigem, nach  oben  zu  kleineren  Absätzen  mit  lothrechten  Wänden  em- 
porsteigender Pyramidalbau.  Der  obere,  siebente  Aufsatz  ist  nur  noch 
in  Trümmern  vorhanden.  Jeder  Absatz  ist  anscheinend  mit  einer  einfachen, 
vortretenden  Platte  als  Gesims  gekrönt.  Die  Fenster  sind  halbkreisförmig 
geschlossen;  die  Thür  ist  dreieckig,  mit  abgestumpfter  Spitze;  das  Aeufsere 
ist  ohne  Sculpturen.  Im  Mittelpuncte  des  Gebäudes  steht  ein  innerer, 
vollkommen  glatter,  gerade  emporsteigender  Thurm,  mit  Fenstern,  welche 
auf  die  Fenster  des  äufseren  Thurmes  passen  und  den  Treppen  Licht 
geben,  auf  welchen  mau  bis  zu  der  Spitze  emporsteigt. 

Ferner  ist  in  dem  etwas  verworrenen  Berichte  des  Del- Rio  die 
Rede  von  noch  andern  Gemächern  (alle  von  grofser  Länge,  aber  sehr  ge- 
ringer Breite)  mit  bemalten  Verzierungen;  von  mehreren  unterirdischen 
Gängen;  dann  wieder  von  andern  langen  und  schmalen  Gemächern  über- 
einander, worin  horizontale  Steinplatten,  fünf  Fufs  lang,  drei  Fufs  breit, 
auf  einen  Fufs  hohen  gemauerten  Pfosten  ruhend. 

Ein  zweites  Gebäude  bildet  ein  Parallelogramm,  im  Style  den  zuerst 
beschriebenen  ähnlich,  welchen  Styl  Del- Rio  irrthümlich  gothisch  nennt, 
mit  viereckigen  Pfeilern,  einer  äufsern  Gallerie  und  einem  grofsen  (?)  Saal, 
von  20  Yards  lang,  3]  Yards  breit.  Ueber  den  Tbüren,  welche  von  der 
Gallerie  in  den  Saal  führen,  sind  drei  Steine  befindlich,  alle  mit  Hiero- 
glyphen in  erhabener  Arbeit  bedeckt. 

Oestlich  von  diesem  Gebäude  befinden  sich  drei  kleine  Anhöhen 
und  auf  jeder  derselben  ein  viereckiges  Gebäude  von  18  Yards  Länge 
und  II  Yards  Höhe.  Sie  haben  dünne  Decken  und  mehrere  Aufsätze 
von  3 Yards  Höhe,  welche,  kleinen  Thürmen  ähnlich,  mit  Zierrathen  und 
Figuren  über  und  über  bedeckt  sind. 

Die  übrigen  Ruinen  dieser  alten  Stadt , welche  sich  auf  sieben  bis 
acht  Stunden  in  die  Länge,  aber  nur  wenig,  an  einer  Stelle  nur  eine  halbe 
Stunde  breit,  ausdehnen,  sind  ununtersucht  geblieben;  doch  ist  noch  einer 
unterirdischen,  aus  Stein  erbauten  W asserleitung  zu  gedenken,  welche  un- 
ter dem  gröfsten  der  beschriebenen  Gebäude  fortgeht. 
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§.  44. 

Andre  Ruinen. 

A.  v.  Humboldt  giebt  die  Zeichnung  einer  antiken  Mauer  vom  Hause 
des  Ynka  im  Königreich  Quito.  Sie  ist  aus  regelmiifsigen  Quadern  erbaut; 
die  Thür  hat  geneigte  Seitenpfosten;  eben  so  die  kleinen  Fenster;  darüber 
sind  kleinere,  runde  Oeffnungen. 

Das  von  Deuloch  beschriebene  Thor  des  Canals  von  Cbalco  in 
Mexico  hat  eine  Aegyptische  Gestaltung,  mit  sehr  stark  geböschten  äufsern 
Mauerlliichen  und  stark  marquirten  Bogenfugen;  statt  der  Aegyptischen 
Hohlkehle  aber  einen  Carnies  mit  eierstabäbnlicher  Verzierung;  auf  dem 
Sturz  befindet  sich  eine  sitzende  gekrönte  Figur,  mit  zwei  Schlangen  in 
den  Hunden ; an  die  geflügelte  Aegyptische  Kugel  erinnernd. 

Bei  Texcuco  finden  sich  Ueberbleibsel  von  prächtigen  Wasserleitun- 
gen, von  Tempeln  und  andern  Gebäuden,  und  von  einem  Pallaste,  auf 
Terrassen  stehend  und  aus  Basaltsteinen  erbaut,  deren  viele  mit  Bildhauer- 
Arbeit  geziert  sind.  Nahe  dabei  ist  ein  Bassin  von  12  Fufs  lang  und  8 Fufs 
breit,  zu  einem  Bade  im  Felsen  ausgehauen,  mit  einem  Brunnen,  und 
umgeben  von  einer  hohen  Brustwehr  mit  Sitzen. 

Auch  bei  dem  Dorfe  Huexotla  zeigen  sich  weitläufige  Ruinen;  dar- 
unter ist  die  alte  Stadtmauer  von  30  Fufs  hoch  und  sehr  dick  merk- 
würdig , aus  eirunden  Steiuen  erbaut,  deren  Enden  herausstehen. 

Bei  Otumba  stehen  zwei  alte  merkwürdige  Säulen,  reich  mit  Bild- 
hauer-Arbeit verziert. 

In  den  Zeichnungen  von  Pyramiden,  Tempeln,  Pallästen,  Häusern, 
Brücken  u.  s.  w.,  welche  Capitaiu  Dupaix  geliefert  hat,  finden  sich  Thürme 
mit  rundem  Schlufs;  Thürme  von  sieben  Stockwerken  und  eine  Brücke, 
deren  Oeffaungen  mit  sparrenartig  gegen  einander  gestellten  grofsen  Tafel- 
steineu  bedeckt  sind. 

Grabhügel  (Tumuli)  aus  ungebrannten  Ziegeln  werden  bei  Mexico 
und  in  der  Umgegend  in  Menge  angetroffen.  Zwischen  St.  Louis  und 
Neu -Orleans  sah  Drygt  deren  über  Füni  Tausend,  und  bei  Nigrave- Creek  an 
Drei  Tausend  von  rundem  und  quadratem  Grundplan;  ferner  zwischen  dem 
Alleghani-  und  dem  Rockgebirge  eine  Menge  runder  und  achteckiger  Tu- 
muli, einige  davon  unten  150  Fufs  lang  oder  breit  und  30  bis  40  Fufs  hoch. 

Von  den  Tempeln  der  Tulteken,  welche,  im  siebenten  Jahrhundert 
aus  dem  Innern  Amerikas  hervortretend,  die  Provinz  Anahuao  angebaut 
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haben  sollen,  haben  sich  Ruinen  zu  Teotibuakan,  Papantha  und  Gollula 
erhalten.  Ara  ersten  Orte  zeigen  sich  zwei  pyramidale  Tempelreste.  Auf 
der  gröfsern  Pyramide,  von  645  Fufs  lang,  171  Fufs  hoch,  ist  Alles  zer- 
stört; die  kleinere  trägt  auf  ihrem  Gipfel  Reste  eines  40  Fufs  langen  und 
14  Fufs  breiten  Gebäudes  aus  3 Fufs  dicken,  8 Fufs  hohen,  unbehauenen 
Steinen  erbaut.  Um  beide  Tempel  waren  kleinere  Pyramiden  befindlich. 

Von  dem  Haupttempel  zu  Mexico,  welcher  im  zwölften  Jahrhun- 
dert von  den  Azteken  gegründet  sein  soll,  die  ihre  Tempel  aber  ganz 
wie  die  Tulteken  baueten,  haben  uns  die  Spanier,  welche  ihn  zerstörten, 
eine  Zeichnung  hinterlassen.  Derselben  zufolge  war  das  Gebäude  300 
Fufs  lang,  258  Fufs  breit,  und  hatte  fünf  gleich  hohe  Absätze,  mit  ganz 
hinaufführenden  Treppen.  Die  Plateform  war  mit  polirten  Steinen  belegt. 
An  der  östlichen  Seite  befanden  sich  zwei  thurmartige  Capellen,  mit  Kuppel- 
bedeckung. Den  Tempel  umschlofs  ein  viereckiger  Hof,  mit  mehreren 
kleineren  Tempeln,  mit  Wohnungen  für  die  Priester,  mit  Gärten  und 
Teichen.  Um  das  Ganze  zog  sich  eine  mit  nischenförmigen  Zinnen  ge- 
krönte Mauer,  mit  vier  Thoren  nach  der  Hauptstrafse  der  Stadt,  über 
welcher  noch  Häuser  zur  Aufbewahrung  von  Kriegsgeräthen  standen. 

Der  Residenzpallast  Montezuma’s  soll  der  Erzählung  nach  ein  sehr 
weitläufiges  Gebäude  mit  mehreren  Sälen  und  über  100  Gemächern  ge- 
wesen sein.  Jeden  seiner  drei  Höfe  soll  ein  Springbrunnen  geschmückt 
haben,  und  aus  der  Umfassungsmauer  sollen  zwanzig  Thore  geführt  haben. 
Auch  schöne  Gärten  gehörten  zu  demselben,  in  deren  Gehegen  sich  Wild 
befand,  u.  s.  w. 

§.  45. 

Ab  st  ammu  ng. 

Ueber  die  Abstammung  des  Urvolkes  von  America  hat  man  die  ver- 
schiedenartigsten Meinungen  aufgestellt  und  verfochten.  Man  läfst  es  aus 
Hoch -Asien,  Tapobrane  (Hiudostan),  vom  Kaukasus,  von  den  Phönikiern, 
den  Hunnen,  Celten,  Gälen  u.  s.  w.  abstammen.  Eine  Vorfrage  dabei  ist, 
ob  die  frühesten  Ansiedler  auf  dem  See-  oder  dem  Landwege  angekommen 
sind.  Haben  aber  auch  die  Alten  nicht  blofs  Küstenschiffahrt  getrieben, 
so  ist  doch  zu  bezweifeln,  dafs  sie  eine  bedeutende  Expedition  über  den 
weiten  Ocean  hin  versucht  hätten ; und  eben  so  unwahrscheinlich  ist  es 
wohl,  dafs  ein  einzelnes  verschlagenes  Schiff,  wenn  cs  sich  auch  wirklich 
glücklich  nach  America  gerettet  hätte,  einen  W'elttheil  hätte  bevölkern 
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und  cultiviren  können.  Jedenfalls  könnte  die  Bevölkerung,  welche  wir 
auf  diesem  Wege  den  Indern,  Phönikiern  oder  Carthagern  zuschreihen 
müfsten,  erst  spät  und  sparsam  erfolgt  sein.  Der  Landweg  dagegen  (sei 
es,  dafs  damals  Asien  und  America  noch  durch  eine  Erdenge  zusammen- 
hingen , oder  dafs  die  Behringsstrafse  mit  roh  und  leicht  zusammenge- 
zimmerten Fahrzeugen  überschiif't  wurde),  stand  bereits  in  der  Urzeit  auch 
gröfsern  Volksmassen  offen,  wrelche  entweder  von  der  Wüste  Cobi  her, 
von  wo  China  seine  Bevölkerung  erhielt,  oder  nördlich  vom  Kaukasus 
her  und  nordwestlich  bis  in  den  fernen  Norden  hinein  ziehen  und  jenseits 
wieder  südlichere  Gegenden  aufsuchen  konnten. 

Fragen  wir  die  uns  leider  noch  sehr  unbekannten  Monumente,  so 
geben  auch  diese  nur  zweifelhafte  Winke.  Die  eigenthümliche,  sitzende 
Stellung  mehrerer  Götzenbilder  der  Reliefs,  mit  untergeschlagenen  Beinen, 
und  der  Charakter  der  Sculpturen  zu  Tlapallan , wenn  solche  auders  in 
den  Zeichnungen  richtig  angegeben  sind,  weisen  nach  Indien;  die  bei  Mexico 
aufgefundene  Pforte,  die  Hieroglyphen  und  die  in  Nord -Amerika  in  den 
Höhlen  von  Kentuki  gefundenen  Mumien  erinnern  lebhaft  an  Aegypten ; die 
zahlreichsten  Merkmale  aber  geben  eine  genaue  Verwandtschaft  mit  der 
Pelasgisch- Iletrurischen  Bauweise  zu  erkennen.  Dahin  gehören  nament- 
lich die  viereckigen  Pfeiler  statt  der  Säulen,  die  verjüngten,  oft  dreieckig, 
oder  gar  mit  halbkreisförmigen  Bogen  geschlossenen  Fenster;  die  ganz 
einfach  plattenförmig  vortretenden  Gesimse;  die  Einfachheit  des  Aeufsern, 
mit  seinen  glatten  Flächen,  und  der  durch  alle  diese  Eigentümlichkeiten 
sich  ausspreehende,  mehr  architektonische  Charakter.  Dürfen  wir  nicht  an- 
nehmen, dafs  Pelasger  oder  Hetrurer  zu  Schiffe  nach  Amerika  kamen,  so 
wäre  es  doch  noch  möglich,  dafs  vom  Kaukasus  aus,  als  dem  gemein- 
schaftlichen Stammlande,  auf  dem  oben  angedeuteten  Landwege  eine,  frei- 
lich etwas  weite  Einwanderung  nach  America  Statt  gefunden  und  dafs  hier 
wie  dort  dieselbe  Saat  eine  gleiche  oder  doch  sehr  ähnliche  Frucht  hervor- 
gebracht habe.  Ist  es  dabei  auch  schwer  zu  begreifen,  wie  die  Aus- 
wandrer im  Stande  waren,  die  ursprüngliche  Bildung  unter  den  Beschwer- 
den des  Wanderlebens  im  hohen  Norden  zu  bewahren:  so  ist  doch  noch 
zu  bedenken,  dafs  ihnen  bei  einer  Auswanderung  in  Masse  mehr  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Cultur  zu  Gebote  standen,  und  dafs,  selbst  wenn  die 
frühem  Erinnerungen  eingescblummert  waren,  das  warme  Clima  und  die 
günstigen  Umgebungen  Mexicos  u.  s.  w.  die  verdorrte  Pflanze  wieder  zum 
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kräftigen  Leben  erwecken  konnten.  Was  diese  Voraussetzung  schwach 
bestätigt,  Rind  die  rohen,  sehr  alten,  in  Felsen  eingerissenen  Zeichnungen 
von  Menschen  und  Thieren  und  die  mit  rother  Farbe  angemalten  Ver- 
zierungen, welche  sich  übereinstimmend  in  Nord -America  und  unweit 
Tomsk  in  Sibirien  iiuden;  wiewohl  allerdings  gegen  das  hohe  Alter  jener 
rothen  Farbe  sich  Bedenken  erheben  möchten. 

Wie  sich  die  anscheinend  fremdartigen,  an  Indien  und  Aegypten 
erinnernden  Bildungen  in  den  Americanischen  Altertbümern  erklären  lassen, 
mufs  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben.  Möglich  ist  es,  dafs  späterhin 
auch  einzelne  Inder  und  Aegypter  den  Seeweg  nach  America  gefunden 
und  ihre  Cultur  mit  der  schon  früher  dort  einheimisch  gewordenen  Kau- 
kasischen vermischt  haben;  wahrscheinlicher  doch  ist  es,  dafs  diese  ein- 
zelnen Aehnlichkeiten  nichts  anders  sind  als  die  deutlichen  Fingerzeige 
einer  ursprünglichen  Gesammt- Cultur  in  Hoch -Asien;  wie  wir  denn  ja 
bei  allen  alten  Völkern  (selbst,  wie  sich  zeigen  wird,  bei  den  Aegyptern, 
obgleich  diese,  in  der  Baukunst  wenigstens,  im  Ganzen  eine  ganz  ver- 
änderte und  fast  entgegengesetzte  Richtung  einschlugen),  so  manche  Aehn- 
lichkeiten finden  und  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  ihnen  gewifs  noch 
weit  mehrere  findeu  würden. 

Wie  es  nun  aber  auch  mit  der  Civilisirung  Americas  beschaffe»  ge- 
wesen sein,  und  von  welchem  Volke  die  Ur- Einwohner  auch  abgestammt 
haben  mögen:  immer  läfst  sich  jene  ursprüngliche  Gesammtrichtung  in 
der  Cultur  nicht  verkennen,  und  es  ist  die  untergegangene  Americanische 
Civilisation  für  uns  besonders  auch  noch  darum  wichtig,  weil  wir  uns 
überzeugen,  dafs  auch  dieses  sich  selbst  überlassene  Volk  früher  eine  höhere 
Cultur  hatte  und  nur  nach  und  nach  verwilderte;  ein  kräftiger  Beweis, 
dafs  diese  bei  allen  alten  Völkern  vorgekommene  Verwilderung  nicht  blofs 
durch  äufsere  Zufälligkeiten  und  gewaltsame  Störungen,  wie  in  den  Asia- 
tischen Reichen,  herbeigefübrt  wurde,  sondern  vielmehr,  zugleich  mit  jenen 
fortwährenden  politischen  Umwälzungen , einen  tiefer  liegenden  iunern 
Grund  hatte. 

§.  46. 

Character  der  ältesten  Periode. 

Wir  haben  den  Entwikhmgsgaug  der  Baukunst  bei  den  ältesten 
Völkern  der  Erde  an  Thatsachen  verfolgen  müssen,  welche,  seit  Jahr- 
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tausenden  verwischt,  nur  noch  an  einzelnen  Spuren  zu  erkennen,  ja  oft 
spurlos  verschwunden  waren.  Eine  reichliche  und  sichere  Ausbeute  liefs 
sich  davon  nicht  erwarten.  Einige  nicht  unwichtige  Resultate  dürften  wir 
indefs  doch  gewonnen  haben.  Nemlich  die  folgenden. 

Erstlich.  Die  früheste  Baukunst  (namentlich  die  der  Inder)  ist  aus 
den  Höhlenbau  hervorgegangen,  oder,  mit  andern  Worten:  es  gab  früher 
eine  allgemeine  Formenkunst  statt  der  eigentlichen  Baukunst ; daher  denn  den 
älteren  Bauwerken  iusgesammt  der  streng  architektonische  Character  fehlt. 
Dies  soll  zwar  nicht  geradezu  und  in  aller  Strenge,  noch  weniger  im 
gleichen  Grade  von  sämmtlichen  bisher  betrachteten  Völkern  gelten;  viel- 
mehr nimmt  gegen  das  Ende  der  Periode,  wo  die  Entfernung  vom  Höhlen- 
bau grofser  wurde,  die  Willkür  in  der  Formeubildung  zusehends  ab: 
immer  aber  waren  die  Beispiele  von  einer  statischen  Bedeutung  der  For- 
men selteu.  Wo  sich  eine  solche  Bedeutung  fand,  schien  sie  mehr  zufällig, 
als  absichtlich,  und  eine  strenge  derartige  Durchbildung,  eine  Begründung 
der  Baukunst  auf  die  Bau  Wissenschaft,  auf  statische  Gesetze,  ist  nirgend 
vorauszusetzen. 

Zweitens.  Es  finden  sich  unter  den  Baurestcu  aller  Völker  pyra- 
midale Tempel,  oder  doch  Grabmäler.  Dies  berechtigt  uns  zu  der  Ver- 
muthuDg , dafs  die  Pyramidalform  für  den  Bau  der  heiligen  Gebäude  im 
höchsten  Alterthume  der  allgemeine  Typus  war.  Wrir  finden  es  wahr- 
scheinlich, dafs  die  emporstrebende  Pyramidalform  bei  den  Indern,  noch 
vor  der  Ausbildung  der  Bau  Wissenschaft,  als  reines  Erzeugnis  der  Kunst, 
ein  unmittelbarer  Ausdruck  des  sich  zum  Höchsten  erhebenden  kindlichen 
Gemüthes  war. 

Drittens.  Das  mit  der  Pyramidalform  verbundene  Emporstreben 
wurde  jedoch  gleich  anfangs  nur  undeutlich  ausgedrückt,  d.  h.  es  wurde 
der  Ausdruck  des  Emporstrebens,  welchen  die  steile  Pyramide,  und 
namentlich  die  in  Absätzen  erbaute,  zeigt,  mehr  durch  Verzierungen  ge- 
schwächt, als  durch  die  einzelnen  Formen  unterstützt.  Die  Grundidee 
tritt  nicht  klar  hervor,  sondern  ist  nur  schwach  angedeutet;  wie  es  auch 
dem  Zustande  der  Kindheit  angemessen  war. 

Viertens.  Anstatt  dafs  die  Pyramidalform  sich  weiter  ausbildete, 
finden  wir  vielmehr  ihre  ursprüngliche,  erhabene  Bedeutung  im  Laufe  der 
Zeiten  und  in  der  Aufeinanderfolge  der  Völker  immer  mehr  verschwinden : 
selbst  da,  wo  die  Form  einfacher  und  nicht  mehr  durch  willkürliche 


206 


8.  Piosenthal , Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst, 


Verzierungen  iibermäfsig  verdunkelt  war.  Dieses  allmälige  Verschwinden 
und  Vergessen  der  Grundidee  läfst  sich  nicht  allein  darin  erkennen,  dafs 
zuletzt  nur  noch  die  Grabmüler  und  nicht  mehr  die  Tempel  nach  dieser 
Form  gebaut  wurden : es  läfst  sich  auch  in  dem  stets  abnehmenden  Höhen- 
verhältnisse, bis  zum  blofs  Terrassenförmigen  an  der  Stelle  der  absatz- 
förmigen Pyramide,  und  bis  zu  der  stumpfen  Erdhügelform  der  Tumuli, 
fast  Schritt  um  Schritt  verfolgen.  Denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs 
mit  der  Verminderung  der  Höhe,  besonders  bei  der  eigentlichen  Pyramide 
mit  schräg  liegenden  Seitenflächen,  der  Ausdruck  des  Emporstrebens  sich 
ganz  verliert,  und  sogar  dem  des  Niederdrückens  weicht.  Während  die 
schlanke,  zuletzt  in  einer  Spitze  endigende  Pyramide  Auge  und  Geist  ge- 
waltsam mit  sich  emporreifst  und  bin  zu  den  unendlichen  Räumen  des 
Himmels  leitet,  wird  bei  einer  Pyramide,  deren  Höhe  nicht  gröfser  oder 
gar  geringer  als  die  untere  Breite  ist,  der  Blick  von  der  ungeheuren  Masse 
des  Fufses  niedergezogen  und  festgehalten. 

Fünftens.  Mögen  nun  auch  die  Fortschritte  der  verschiedenen  nach 
und  nach  auftretenden  Völker  im  mechanischen  Baue  und  in  der  tech- 
nischen Ausführung,  selbst  in  der  Kunst,  im  Einzelnen  noch  so  grofs  ge- 
wesen sein , so  mufste  doch  nothwendig  die  Abweichung  von  der  ur- 
sprünglichen Richtung,  so  lange  man  nicht  mit  einem  ganz  neuen  Priucip 
hervortrat,  den  Verfall  im  Ganzen  begründen  und  herbeiführen;  und  zwar 
nicht  blofs  in  Folge  der  sich  hier  zeigenden  Iucousequenz,  sondern  auch 
deshalb , dafs  jene  früheste  Grundidee  eine  weitere  Ausbildung  so  sehr 
verdiente. 

Sechstens.  W'ar  es  nicht  zu  gewagt,  in  jenem  ältesten  Pyramidal- 
bau der  Tempel , wo  jedoch  das  Emporstreben  nur  im  Ganzen  und 
mehr  in  der  Masse  als  in  der  Form  sich  ausspricht,  den  Ausdruck  des 
dunkel , aber  richtig  ahnenden  religiösen  Gefühls  der  ersten , noch  kind- 
lichen Menschen  zu  sehn  (und  was  konnte  im  Grunde  einfacher  sein ! ) : so 
mag  uns  auch  wohl  mit  Recht  das  immer  mehr  sich  vermindernde  Empor- 
streben, das  allmülige  Verschwinden  und  Vergessen  der  Pyramidalform, 
in  V erbindting  damit,  dafs  überhaupt  der  Tempelbau  mehr  und  mehr  ge- 
gen den  Bau  der  Palläste  zurücktrat,  ein  Bild  des  Herabsinkens  vom  Hö- 
heru  und  Göttlichen  zum  Gemeinen  und  Irdischen,  des  allmäligen  Ver- 
lüschens  jeues  ursprünglich  in  des  Meuscheu  Brust  gelegten  heiligen  Funkens 
einer  reinem  Gott- Anschauung  zu  sein  scheinen. 
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Jedenfalls,  und  auch  wenu  man  die  tiefere  Beziehung  der  Baukunst 
auf  die  religiöse  Bildung  des  Menschengeschlechts  bestreiten  will,  drängt 
sich  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  der  Weg,  welchen  die  bisher  zur 
Betrachtung  gezogenen  ältesten  Völker  zur  Ausbildung  der  Baukunst  ein- 
schlugen, eine  falsche  Richtung  nahm ; wenn  auch  nur  in  Folge  des  man- 
gelnden streng  architektonischen  Characters. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  zweite  Periode  der  Baukunst. 


Aegypten. 

§.  47. 

Einleitung. 

Das  wunderbare^  schon  selbst  in  der  Vorzeit  räthselhafte,  von  Felseu 
und  Wüsten  eng  umschlossene  Nilthal,  bis  tief  in  Aethiopien  hinein,  bildet 
gleichsam  eine  für  sich  abgeschlossene  Welt.  Dies,  und  noch  mehr  der 
festbestimmte,  entschiedene  architektonische  Character,  welchen,  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  ältesten  Völkern,  die  Bauwerke  dieses  Wunderlandes 
übereinstimmend  zeigen : endlich  aber  auch  der  Umstand,  dafs  höchst  wahr- 
scheinlich Aegypten  seine  Bevölkerung  und  Bildung  nicht  unmittelbar  aus 
Hoch- Asien,  sondern  erst  aus  der  zweiten  Hand  von  Indien  her  erhielt, 
dennoch  aber  die  Bevölkerung  und  Bildung  so  wesentlich  sich  veränderte, 
veranlassen  uns,  der  Aegyptischeu  Baukunst  eine  eigene  Periode  eiuzu- 
räumen.  Die  Behauptung  wegen  der  Bevölkerung  und  Civilisation  des 
Landes  bedarf  indessen  des  Beweises. 

Der  besonders  stolze  Anspruch  der  Aegyptischeu  Priester  auf  das 
höchste  Alter  und  auf  früheste  Bildung  unter  allen  Völkern  der  Erde, 
mochte  hinter  dem  undurchdringlichen  Schleier  des  Geheimnisses,  in  wel- 
chen sie  die  Geschichte  ihres  Landes  hüllten,  leicht  sich  behaupten  lassen, 
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rnufste  ahoi*  seit  der  Bekanntschaft  mit  Indien  sein  Gewicht  verlieren. 
Darüber,  dafs  Aegypten  von  Aethiopien  her,  und  namentlich  von  dem 
uralten  Priesterstaat  Meroe  aus  cultivirt  worden,  obgleich  die  Aegyptische 
Cultur  in  der  blühenden  Zeit  des  Pharaonenreiches  und  noch  späterhin 
sich  rückwärts  bis  in  den  entferntesten  Süden  (nach  Axüm)  hin  verbreitete, 
ist  man  jetzt  allgemein  einverstanden  *).  Von  woher  aber  Aethiopien  und 
Meroe  ihre  Cultur  erhielten,  ist  noch  nicht  bestimmt  entschieden.  Cham- 
pollion } der  berühmte  Hieroglyphen -EntzifFrer,  und  mit  ihm  Heeren**), 
auch  Salt***)  und  mehrere  Andere  halten  die  Aethiopier  für  Autochtonen: 
von  Buhlen  dagegen  ****)  weiset  ihre  Indische  Abstammung  nach.  Die 
Gründe,  welche  wir  trotz  des  wesentlich  verschiedenen  Baustyls  für  die 
letztere  Behauptung  aus  den  Baudenkmälern  abnehmen  möchten,  lassen 
sich  erat  später  zusammeustellen.  Hier  mag  nur  im  Allgemeinen  Folgen- 
des bemerkt  werden. 

Bei  beiden  Völkern  findet  sich  eine  so  ausgebildete  und  eigenthümliche 
Theocratie,  wie  sonst  nirgend;  es  finden  sich  bei  ihnen  viele  übereinstimmende 
Gebräuche:  eine  Aehnlichkeit  in  der  religiösen  Vorstellungsweise,  nament- 
lich rücksichtlich  des  Glaubens  an  Seelenwandruug  und  des  Thierdienstes ; 
die  so  eigenthümliche  Casten-Eintheilung  und  ein  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufreiohender,  von  lleercn  nachgewiesener  gegenseitiger  Handelsverkehr. 
Allerdings  weicht  der  Aegyptische  Volksgeist  wesentlich  von  dem  der  Inder 
ab,  jedoch  nur  auf  eine  solche  Weise,  dafs  deutlich  zu  sehen  ist,  wie 
er  sich  unter  dem  Einflufs  der  neuen  Ileimath  nothwendig  so  entwickeln 
mufste.  Vergleicht  man  die  mit  der  üppigsten  Vegetation  im  buntesten 
Scenenwechsel  prangenden  blumenreichen  Fluren  des  gastlich  offenen, 
meerumspühlten  Indiens  mit  dem,  zwar  ebenfalls  in  einem  hohen  Grade, 
jedoch  erst  durch  die  Kunst  fruchtbar  gemachten,  einförmigen,  von  nackten 
Felsen  und  dem  Sande  der  Wüste  eng  begrenzten,  von  der  übrigen  Welt 
abgeschlossenen  Nilthal,  ohne  Bäume  und  Blumen,  so  kann  man  sich 
nicht  wundern,  dafs  der  religiöse  Ernst  der  Stamm -Eltern  der  Aegypter 
in  düstere  Melancholie  ausartete ; die  kindliche  Heiterkeit,  welchej  dort  wun- 


*)  S.  besonders  Ritter  Erdkunde.  Berlin  1824.  Th.  I.  erstes  Buch  S.  218. 

**)  Heeren  Ideen  Th.  II.  Abtli.  I.  S.  448. 

***)  Ritter  a.  a.  ().  S.  194. 

v.  Bohlen,  das  alte  Indien. 


8.  Rosenthal,  Uehersicht  der  Geschichte  der  Baukunst. 


209 


derbar  sich  eimnischte,  verschwand,  und  an  die  Stelle  der  Gastlichkeit, 
Wohlwollenheit  und  Treue  (Eigenschaften,  die  freilich  später  unter  dem 
Drucke  fremder  Tyrannei  auch  in  Indien  verloren  gingen),  finstrer  Fremden- 
hals und  Ränkesucht  traten;  es  kann  nicht  mehr  befremdend  sein,  dafs 
den  Aegyptern  nur  die  äufsere  symbolische  Form  der  Religion  blieb,  der 
innere,  reinere  Geist  aber,  der  auch  bei  den  spätem  Indern  allmälig  mir 
noch  immer  schwächer  dämmerte,  ganz  erlosch ; dafs  ihr  Gottesdienst  (bei 
dem  Volke  nemlich,  nicht  bei  den  Priestern),  in  den  unsinnigsten  Thier- 
dienst ausartete,  und  dafs  die  Ansichten  vom  künftigen  Leben,  welche 
bei  beiden  Völkern  gradezu  die  Verachtung  des  irdischen  Lebens  und  eine 
Sehnsucht  nach  dem  Tode  schuf,  sich  bei  den  geistesdumpfen  Aegyptern 
so  mysteriös  gestaltete,  dafs  sie  die  Fortdauer  der  Seele  an  die  Erhaltung 
der  mumisirten  Leiche  knüpften,  welche  sie  bei  ihren  Gast-  und  Freuden- 
malen bei  sich  hatten. 

Scldiefsen  wir  aus  dem  jetzigen,  durch  Vernachlässigung  des  künst- 
lichen Canalsystems  wieder  verödeten  Zustand  des  grösfteu  Theils  des 
Nilthals,  auf  den  frühem  wilden  Naturzustand,  so  mufs  es  uns  einleuchten, 
dafs  nur  ein  bereits  in  der  Cultur  bedeutend  vorgeschrittenes  Volk,  des- 
gleichen wir  im  übrigen  Africa  noch  jetzt  nicht  einmal  antrelFen,  dio  Vor- 
theile, welche  Fleifs  und  Kenntnisse  dem  so  unwirthlich  scheinenden  Flufs- 
thale  abgewinuen  konnten,  zu  erkennen  vermochte  und  eine  Niederlassung 
wa«en  mochte.  Es  ist  ferner  durch  die  Abbildungen  auf  den  Monumenten 
und  durch  andere  Zeugnisse,  namentlich  auch  durch  die  Mumien,  hin- 
länglich erwiesen,  dafs  mindestens  die  hohem  Casten  der  Aegypter,  von 
denen  die  Cultur  doch  ausging,  in  Farbe  und  Körperbildung  durchaus 
nichts  Negerartiges  hatten*);  und  wenn  Ueroilot  die  Aegypter  ein  schwar- 
zes Volk  mit  Wollenhaar  nennt,  so  müssen  wir,  um  die  sonstige  Glaub- 
würdigkeit des  Vaters  der  Geschichte  auch  hier  zu  retten,  solchen  vollgül- 
tigen Beweisen  gegenüber,  annehmen,  dafs  er  wohl  nur  die  Masse  des 
Volkes  gemeint  habe. 

So  werden  wir  denn,  in  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  weiter 
oben  über  die  Abstammung  der  Neger  vermuthet  wurde,  zu  der  Ueber- 
zeugung  gebracht,  dafs  ein  in  sehr  früher  Zeit  aus  Hoch -Asien  verirrter 
oder  verstofsener  Volksstamm  (oder  Familie)  über  Suez  oder,  da  damals 


* J Heeren  Th.  II.  Abth.  2.  S.  83  u.  f. 
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das  Delta  wahrscheinlich  noch  unzugänglich  war,  durch  Arabien  und  über 
den  Arabischen  Meerbusen  nach  Africa  gelangte  und , das  unwirkliche 
Niltbal  überschreitend,  oder  durchwandernd,  sich  ins  Innere  verlor  und 
so  nach  und  nach  das  nördliche  Africa  bis  zum  Rande  der  Wüsten  be- 
völkerte. Weit  später,  und  zu  einer  Zeit,  wo  diese  ersten  Einwandrer 
durch  den  Einflufs  des  Climas  und  durch  ihre  verlassene  Lage  schon  zu 
Negern  geworden,  d.  h.  körperlich  und  geistig  verwildert  sein  mochten, 
liefs  sich  dann  ein  glücklicherer  und  gebildeterer  Volksstamm  (eine  Co- 
lonie)  im  oberen  Aethiopien,  wahrscheinlich  in  Meroe  nieder  und  wurde 
zu  den  Stamm -Eltern  der  höhern  Casten , dem  eigentlichen  Kerne  des 
Aethiopischen  und  Aegyptischen  Volkes,  während  die  unteren  Casten  oder 
der  grofse  Haufen  durch  die  Ureinwohner  und  die  Vermischung  mit  den- 
selben, so  weit  der  Castengeist  eine  solche  gestattete,  gebildet  wurden. 

Diese  civilisirten  Ankömmlinge  aber  müssen  wir  nach  den  obigen 
Andeutungen,  und  wie  selbst  I leeren*)  theilweiso  zugiebt,  in  den  Indern 
suchen,  welche  damals  wohl  schon  im  Verkehr  mit  dem  glücklichen  Ara- 
bien standen  und  also  an  der  gegenüberliegenden  Küste  landen  konnten. 
Dafs  die  Inder  kein  seefahrendes  Volk  waren , ist  dabei  von  keinem 
Einflufs.  Die  Absendung  einer  einzelnen  Priester -Colonie,  vielleicht  auf 
fremden  Schiffen,  war  kein  gefahrvolles  Unternehmen,  und  der  Wunsch, 
eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Goldlande  Africa  herzustellen,  bei 
einem  handeltreibenden  Volke  zu  natürlich,  um  sich  nicht  dazu  zu  ent- 
schliefsen.  Wrar  nun  Meroe  ein  solcher  durch  Priester  gegründeter  und, 
wie  im  Alterthum  gewöhnlich,  durch  Religion  geheiligter  Handelsstaat  **), 
so  dürfen  wir  kaum  noch  zweifeln,  dafs  die  ausgesprochenen  Ansichten 
richtig  sind.  Wenn  auch  gleich  Salt  und  Ritter  auf  die  Aehnlichkeiten 
zwischen  Sprache  und  Sitten  der  Aethiopier  mit  denen  der  Araber  und 
Hebräer  aufmerksam  machen,  so  geht  doch  daraus,  wie  auch  Ritter  aus- 
drücklich bemerkt,  noch  keitiesweges  hervor,  dafs  die  Ersteren  etwa  von 
den  Letzteren  abstammten.  Man  darf  sich  nur  erinnern,  dafs  die  Hebräer, 
bei  ihrer  Auswandrung  nach  Aegypten,  dort,  und  zw  ar  in  Memphis,  schon 
einen  geordneten  Staat  fanden  und  erst  unter  Moses  zu  einem  Volke 


*)  Heeren , Thcil  II.  Abth.  2.  S.  94. 

**)  Daselbst,  Th.  II.  Abth.  1.  S.  4o().  u.  f. 
»**)  Bitter  a.  a.  O.  S.  222. 
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wurden.  Schon  der  Umstand,  dafs  allen  Anzeichen  nach  kein  Volk  eino 
so  hohe  Cultur  hatte,  als  die  Inder,  weiset  auf  diese  als  die  Stamm- Eltern 
der  Aethiopier  und  wahrscheinlich  auch  der  Araber  und  anderer  älterer 
Völker  hin,  und  es  ist  keinesweges  unwahrscheinlich,  dafs  die  Alt- Bud- 
dhistischen Priester -Colonien,  welche  nach  Ritter  *)  die  Gestade  des  Pon- 
tus  u.  s.  w.  cultivirt  haben  sollen,  (wie  denn  schon  früher  erwähnt  wurde, 
dafs  Abraham  ein  ausgewauderter  Brahma»  und  zwar  wohl  ein  Bud- 
dhistischer Priester  gewesen  sein  mag),  auch  den  Staat  Meroe  gegrün- 
det haben. 

Dieses  Verhältnifs  der  Herrschaft  wenig  gebildeter  Priester  über 
die  sröfsere  Masse  eines  rohern  Urvolkes  und  die  unvermeidliche  Ver- 

o 

mischung  beider,  konnte  nicht  ohne  merklichen  Einflufs  auf  die  Bildung 
des  Aegyptischen  Staates  und  Volks- Characters  bleiben.  Nur  durch  gei- 
stiges Uebergewicht  liefs  sich  die  Herrschaft  behaupten:  daher  der  dichte 
Schleier  des  Geheimnisses,  mit  welchem  die  Aegyptischen  Priester  fort- 
dauernd die  erhabeneren  Mysterien  der  ursprünglich  reinem  Religion  ver- 
hüllten: daher  der  harte  Druck,  unter  welchem  die  unteren  Casten  seufz- 
ten, und  das  stete  Hinweisen  auf  ein  künftiges,  als  das  eigentliche  Leben, 
um  solchen  Druck  erträglich  zu  machen:  daher  nicht  allein  die  Duldung, 
sondern  sogar  die  Begünstigung  der  schaamlosesten  sittlichen  Ausartung 
im  Religionsdienste  des  Volkes:  daher  endlich  die  Erscheinung,  dafs  das 
alte  Aegypten  in  seinen  Baudenkmälern,  seinem  Canalsystem,  seinen  Ge- 
setzen, kurz  in  Allem,  was  von  den  Priestern  ausging,  einen  hohen  Cul- 
turgrad,  eine  tiefe  Weisheit,  im  allgemeinen  Character  und  Leben  des  Vol- 
kes dagegen  eine  so  tiefe  Verderbtheit  uud  Unwissenheit  zeigt,  und  dafs 
die  dunkle  Nacht,  welche  die  Priester  absichtlich  verbreiteten,  das  ur- 
sprüngliche Licht  im  innern  Tempelsaale  für  ewige  Zeiten  verhüllte  und 
zuletzt  ganz  auslöschte.  Denn  bei  aller  Berühmtheit  der  Aegyptischen 
Priester  Weisheit  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  ein  so  unnatürliches, 
wenn  auch  leider  so  oft  da  gewesenes  Verhältnifs,  wie  die  Priesterherr- 
schaft, nicht  ohne  nachtheilige  Rückwirkung  bleiben  konnte.  Die  gehäs- 
sigen Mittel,  durch  welche  die  Priester  ihre  Regierung  grüudeten  und 
aufrecht  erhielten , anstatt  dafs  sie  durch  allmälige  wahre  Aufklärung 
das  Volk  zu  sich  heraufziehen  und  so  ein  edleres,  milderes  Reich  hätten 


*)  Bitter  Vorhalle  etc. 
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»tiften  sollen,  beweisen  ara  besten,  dafs  weder  sie  eine  solche  Aufklä- 
rung geben  konnten,  noch  dafs  das  Volk  sie  zu  empfangen  vermochte:  dafs 
sie,  mit  andern  Worten,  bereits  von  dem  ursprünglichen  Wege  zur  Ver- 
vollkommnung abgewichen  waren,  und  dafs  sie,  bei  allem  erlernten  Wissen, 
bei  aller  Klugheit,  doch  den  eigentlichen  Seelenadel  der  frühesten  Mensch- 
heit schon  verloren  hatten.  So  sehen  wir  denn  auch  hier  wieder,  bei 
allem  scheinbaren  Fortstrebeu  im  Einzelnen,  eine  stetig  fortschreitende  all- 
gemeine Verfinsterung;  wir  gewahren,  namentlich  in  der  Baukunst,  bei 
aller  stauneuerregenden  Gröfse  der  Wunderbaue  jenes  Landes,  bei  ihrer 
hohen  Vollendung  in  der  practischen  Ausführung,  und  bei  dem  wirklichen 
Fortschritt  in  den  Formen  und  statischen  Gesetzen,  die  wir  namentlich 
bei  den  Indern  vermifsten , ein  fehlerhaftes  Gruudprincip,  welches  von 
Hause  aus  den  Keim  zum  einstigen  Verfall  in  sich  trug. 

§.  48. 

Allgemeine  historische  Uebersicht. 

Die  erste  Niederlassung  zu  Meroe  tritt  natürlich  in  vorgeschichtliche 
Zeiten  zurück.  Nach  Heeren  fällt  die  Zeit  der  Colonisatiou  des  Nilthaies 
und  Uuter- Aegyptens  in  2000  bis  1800  v.  Chr.  Aon  1800  bis  1700 
war  Mittel- Aegypten  von  den  Ilyksos  (nomadischen  Hirtenvölkern)  unter- 
jocht; und  1700  beginnt  die  blühende  Epoche  des  Reiches.  Sie  fand  be- 
sonders um  1500  bis  1300  unter  Sesostris  (auf  den  Denkmälern  Remeses 
genannt)  Statt,  welcher  seine  erobernden  Waffen  weit  hin  trug  und  na- 
mentlich ganz  Aethiopien  bis  Meroe  und  Adule  unterwarf,  während  schon 
frühere  Regenten  theil weise  in  Aethiopien  geherrscht  hatten.  Diese  Periode, 
in  welcher  Theben  der  Mittelpunct  des  Reiches  gewesen  zu  sein  scheint, 
dauerte  bis  800,  wo  das  Reich  von  den  Aethiopieru  und  Meroe  unter 
Sabaco  erobert  wurde.  Unter  Psammetich  656,  welcher  die  Dodekarchie 
verdrängte,  ward  die  Priesterherrschaft  gestürzt,  das  Land  deu  Fremden 
und  namentlich  deu  Griechen  geöffnet,  uud  so  war  es  um  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Aegyptischeu  Bildung  gethan ; bis  vollends  die  Persische  Er- 
oberung unter  Cauibyses  525  das  Reich  zu  einer  Persischen  Provinz  machte 
und  den  Pharaoueuthrou  stürzte.  Die  Ptolemäer  erhoben  301  Aegypten 
wieder  zu  einem  Königreiche,  bis  es  30  v.  Chr.  zu  einer  Römischen  Pro- 
vinz wurde.  Dabei  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  Aegypten  keiues- 
weges  zu  alleu  Zeiten  eiuem  einzelnen  Herrscher  gehorchte:  besonders 
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im  Anfänge  nicht,  wo  mehrere  gleichzeitige  Pharaonen  zu  Theben,  Ele- 
phantine,  Heracleopolis,  This,  Memphis  u.  s.  w.  regierten.  Auch  fremde 
Herrscher,  noch  aufser  den  Hyksos  und  Sabaco,  haben  in  früheren  Zeiten 
regiert;  namentlich,  demHerodot  zufolge,  schon  lange  vor Sesostris,  achtzehn 
Aethiopische  Pharaonen;  auf  welchen  Umstand  wir  w'eiter  unten  zurück- 
kommen werden. 

Man  sieht  wohl  leicht,  dafs  der  von  Heeren  angenommene  kurze 
Zeitraum  von  1800  bis  1700  bei  weitem  nicht  hinreichen  konnte,  um 
das  ganze  Nilthal  von  Meroe  bis  Memphis  zu  bevölkern  und  zu  cultiviren, 
und  dafs  in  demselben  lediglich  etwa  nur  die  Colonisation  Unter -Aegyp- 
tens erfolgen  konnte.  Abraham  fand  bereits  2000  v.  Chr.  einen  geord- 
neten Staat  in  Mittel- Aegypten  (Memphis):  um  wie  viel  älter  mufs  daher 
nicht  die  Gründung  Thebens  sein,  welches  die  älteste  Sage  schon  kennt; 
und  die  Gründung  der  Staaten  in  Nubien;  und  endlich  die  früheste  Nieder- 
lassung in  Meroe.  Wollen  wir  auch  nicht  mit  P rohes  cli  *)  den  fabelhaften 
Angaben  der  Aegyptischen  Priester  glauben,  so  könnten  wir  doch  wohl 
die  erste  Gründung  Meroe’s  bis  nahe  an  3000  v.  Chr.  zurückversetzen, 
sollte  auch  deshalb  das  Alter  der  Indischen  Denkmale  uoch  weiter,  als 
wir  es  schon  wagten,  hinauf  gerückt  werden  müssen. 

Zur  ungefähren  Schätzung  des  Alters  der  Monumente  giebt  es  hier 
folgende  Hülfsmittel. 

Erstlich.  Die  geographische  Lage,  in  so  fern  die  Cultur  von  Meroe 
abwärts  ihren  Weg  nahm.  Dieser  Anhalt  ist  freilich  sehr  unsicher,  da 
die  Cultur  erwiesenermaafsen  später  den  Weg  wieder  rückwärts  nahm. 
Er  ist  nur  in  so  fern  wichtig,  als  wahrscheinlich  einzelne  Spuren  der  ältern 
landesüblichen  Bauart  auch  bei  spätem  Werken  wieder  benutzt  wurden. 

Zweitens.  Die  Namen  der  Herrscher,  welche  sich  von  den  übrigen 
Hieroglyphen  durch  Ringe,  in  denen  sie  eingeschlossen  sind,  auszeichnen, 
und  deren  Entzifferung  mit  zur  Grundlage  der  Tafel  von  Rosette,  auf 
welcher  neben  den  Hieroglyphen  die  Griechische  Uebersetzung  steht,  dem 
rastlosen  Eifer  von  Yountj,  Champollion , Salt  u.  a.  gelungen  ist.  Wenn 
wir  nun  aber  auch  die  richtige  Lesung  der  Namen  nicht  in  Zweifel  ziehen, 
so  bleibt  doch  auch  dieser  Nachweis  des  Alters  immer  sehr  ungewifs. 
Abgesehn  davon , dafs  an  den  einzelnen  Monumenten  mehrere  Herrscher 


*)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Klein-Asien  Bd.  I.  8.281. 
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«4,o!;aut  haben  mögen  und  dafs  die  richtige  Beurtheilung  der  Grenzen 
grofse  Vorsicht  erheischt,  so  läfst  sich  auch,  so  lange  man  die  übrigen 
Hieroglyphen  nicht  zu  lesen  im  Stande  ist,  schwerlich  voraussetzen,  dafs 
nur  lediglich  der  Name  des  Erbauers  genannt  sei.  Die  grofse  Menge  der 
Ringe  an  demselben  Gebäude,  und  die  aufgefundeneu  Ringe  späterer  Herr- 
scher au  den  offenbar  ältern  Denkmälern  (wie  in  den  Felseutempeln  Nu- 
biens) machen  dies  unwahrscheinlich.  Wie  oft  mag  nicht  ein  ehrgeiziger 
Regent,  besonders  ein  Eroberer,  leere  Stellen  an  ältern  Denkmälern  zur 
wohlfeilen  Verherrlichung  seines  Namens  benutzt  haben!  Manche  Namen, 
besonders  der  des  grofsen  Reraeses,  kommen  so  oft  vor,  dafs  es  unmöglich 
ist,  dafs  alle  Bauwerke,  die  seinen  Namen  tragen,  von  ihm  herrühren  kön- 
nen; und  wie  leicht  können  nicht  auch  andrerseits  an  später  wieder- 
erbauten Monumenten  die  Namen  der  ersten  Erbauer  vermengt,  oder  auch 
einzelne  Säulen  und  sonstige  Bruchstücke,  mit  älteren  Inschriften,  bei 
neueren  Bauten  wieder  benutzt  worden  sein.  Finden  sich  doch  wirklich 
häufig  solche  einzelne  kleine  Bruchstücke,  wo  dies  augenscheinlich  der  Fall 
ist:  warum  nicht  auch  grofsere  Stücke,  die  so  angebracht  sind,  dafs  es 
nicht  bemerkbar  ist? 

Freilich  behauptet  Prokesch  *) , welcher  eine  ausführliche  Aufzäh- 
lung der  aufgefundeneu  Ringe  mittheilt,  dafs  der  Styl  der  Arbeit  stets 
mit  der  Zeitfolge  der  Namen  übereinstimme ; allein  die  blofse  Ver- 
sicherung eines  einzelnen  Reisenden,  der  nicht  Künstler  ist,  reicht  wohl 
nicht  hin. 

Drittens.  Die  an  den  Denkmälern  befindlichen  historischen  Bild- 
werke geben  ebenfalls  allgemeine  Winke;  aber  nur  über  das  Alter  der 
Bildwerke  selbst;  nicht  über  das  der  Gebäude.  Denn  die  Aegvptischen 
Gebäude  wurden  erst  mit  glatten  Mauerflächen  gebaut  und  dann  mit  Bild- 
werken verziert,  und  diese  haben  das  Eigne,  dafs  sie  nicht  erhaben,  son- 
dern meistentheils  vertieft  sind  und  sich  daher  zu  jeder  Zeit  einmeifseln 
liefsen.  Wir  hätten  durch  sie  also  nur  höchstens  den  negativen  Beweis, 
dafs  das  Denkmal  nicht  jünger  sei,  als  die  darauf  abgebildete  geschicht- 
liche Begebenheit,  obschou  gleichwohl  ja  auch  Darstellungen  aus  älterer 
Zeit  zur  Ausschmückung  eines  Gebäudes  benutzt  sein  könnten. 


*)  Prokesch,  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Klein -Asien.  Th.  II.  S.  56. 
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Viertens.  Auch  *)  nus  der  Terrain- Erhöhung  hat  man  auf  das 
Alter  zurückschliefsen  wollen,  in  so  fern  nemlich  die  Basen  der  Funda- 
mente bedeutend  unter  dem  jetzigen,  durch  Niederschlag  der  Nil-Ueber- 
schwemmungen  gebildeten  Oberfläche  des  Landes  liegen.  So  wenig  frei- 
lich eine  solche  Berechnung  rückwärts  genau  sein  kann:  so  ist  es  doch 
immer  erfreulich,  dadurch  auf  Resultate  zu  kommen,  welche  mit  den  ge- 
schichtlichen Forschungen  im  Allgemeinen  ziemlich  übereinstimmen.  Es 
wäre  danach  z.  B.  der  Obelisk  von  Luxor  etwa  1400  v.  Chr.  errichtet; 
die  erste  Gründung  Thebens  aber  könnte  bis  2960  v.  Chr.  zurückgehn. 
Mehr  als  eine  ungefähre  Bestätigung  dürften  aber  die  Resultate  dieser  mifs- 
lichen  Berechnungen  wohl  nicht  liefern. 

Fünftens.  So  blieben  denn  also  hauptsächlich  nur  die  innern  Kenn- 
zeichen, nemlich  die  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Form  und  Ausrührung 
der  Monumente  zur  richtigen  Würdigung  ihres  Alters  übrig.  Aber  diese 
Kennzeichen  sind  leider  am  schwiergsten  und  nur  durch  eigne  Anschauung 
und  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle,  nicht  aber  aus  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen mit  einiger  Sicherheit  zu  beurtheilen.  Auch  wird  die  richtige 
W ürdigung  des  Alters  aus  dem  Baustyle  hier  noch  dadurch  bedeutend  er- 
schwert, dafs  der  Typus  Aegyptischer  Baukunst  von  alten  Zeiten  her  be- 
stimmt war  und  man  ihn  nicht  verliefs.  Selbst  die  Römer  noch  bauten 
im  allgemeinen  Aegyptisch. 

Möge  indessen  dieser  Leitfaden  noch  so  unsicher  sein,  so  müssen 
wir  doch  versuchen  mit  ihm  die  Ausbildung  der  Aegyptischen  Kunst  zu 
verfolgen.  Glücklicherweise  kommt  cs  uns  dabei  weniger  auf  eine  ge- 
naue Zeitbestimmung  an,  als  auf  den  Gang  der  Kunst  im  Allgemeinen  und 
auf  das  Endresultat. 

Nach  Gau  und  Uyjot  unterscheidet  man  nach  Styl  und  Arbeit  drei 
verschiedene  Zeitalter:  den  Anfang  der  Kunst  in  Nubien  und  Ober-Aegyp- 
ten;  die  Blüthenzeit  derselben  unter  den  Pharaonen,  und  die  Zeit  unter 
den  Ptolomäern  und  Römern. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Bauwerken,  welche  bei  der  ersten 
Niederlassung  und  den  Fortschritten  der  Kunst  von  Süden  nach  Norden 
entstanden  sein  möchten,  einschliefslich  der  einzelnen  Spuren,  welche  sich 
von  dieser  frühem  Bauweise  auch  an  spätem  Gebäuden  erhalten  haben, 


*)  Ritter  Erdkunde  Th.  D.  S.  56, 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  3. 


[ 29  ] 


216  8-  Rosenthal , Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst. 

und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Spuren , welche  nach  Indien  als 
dem  Stammlande  hinweisen;  wobei  wir  jedoch  nur  das  Merkwürdigste 
hervorheben  wollen,  da  selbst  eine  detaiilirte  Beschreibung  ohne  Abbildun- 
gen nicht  verständlich  sein  würde. 

§.  49. 

Die  Den  ktnäler  von  Meroe  und  Aethiopien . 

Die  Ruinen  von  Axum,  welche  erst  Bruce , dann  Salt  besuchten, 
scheinen  dem  hohen  Alter  nicht  anzugehören,  mit  welchem  wir  es  hier 
zu  thun  haben.  Merkwürdig  sind  indefs  zwei  Gruppen  von  Obelisken, 
der  gröfste  davon  aus  Granit  und  80  Fufs  hoch,  dergleichen  sonst  in 
Aethiopien  und  Nubien  nicht  Vorkommen  und  die  von  den  Aegyptischen 
darin  wesentlich  abweichen,  dafs  sie  keine  Hieroglyphen,  sondern  blofs 
architektonische  Zierrathen  (ähnlich  den  Indischen  Monolithen  - Pagoden) 
und  unten  eine  Thür  und  oben  Fensteröffnungen  haben.  Aufser  diesen 
finden  sich  dort  zwei  prächtige  Treppen  von  mehr  als  100  Fufs  lang, 
welche  wenigstens  nicht  an  Aegypten,  sondern  (wenn  sie  anders  nicht  von 
den  Römern  herrühren)  eher  an  Indien  erinnern.  In  einigen  der  ent- 
fernteren Hügel,  zu  welchen  Treppen  führen,  sieht  mau  Grotten  und 
weite  Gemächer,  mit  Säulen  geziert,  in  Felsen  gehauen:  offenbar  eine  ganz 
Indische  Anlage  und,  wie  alle  Grotten,  aus  der  frühesten  Zeit. 

Im  Reiche  Butna  fand  de  Barros  eine  alte  vierseitigo  Feste  aus  gro- 
fsen  Quadern  ohne  Mörtel  erbaut  und  von  dicken  Mauern  umgeben,  lieber 
der  Thür  war  eine  Inschrift  in  fremdartigen  Characteren;  daneben  waren 
Ruinen  aus  Mauersteinen,  auch  ohue  Mörtel  (?),  und  darunter  ein  Thurm. 

Zwei  Hügel  mit  Ruinen  in  der  Nähe  des  alten  Meroe  sah  Burk- 
hardt von  Weitem  und  sehr  gut  erhalteue  Mauertrümmer,  30  bis  40  F. 
hoch,  roh  gebaut,  von  sehr  hohem  Alter,  mit  einem  pyramidenförmigen 
Dache;  welches  abermals  auf  Indien  hinweiset. 

Gilt  das  Gleiche  von  den  kleinen  und  einfachen  Felsensälen  im 
Berge  Dschebel,  el  Berkel  und  bei  Dosche,  so  ist  in  derselben  Beziehung 
auch  den  zahllosen  Pyramiden  jener  Gegend  eine  besondere  Wichtigkeit 
beizulegen.  Sie  fiuden  sioh  in  bedeutender  Zahl  gruppenweise  bei  Assur, 
auf  der  Insel  Kuxyos  und  bei  Merawe.  Bei  Assur  erheben  sie  sich  in  drei 
verschiedenen  Gruppen,  aus  Sandsteinen  gebaut;  die  höchste  ist  jedoch 
nicht  über  80  F.  hoch  und  das  Innere  anscheinend  nicht  so  massiv , wie 
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Lei  den  weit  minder  zahlreichen,  aber  viel  gröfsern  Pyramiden  in  Mittel- 
Aegypten.  Die  gröfsern  haben  tempelartige  Vorbnue  im  Aegyptischen 
Styl;  die  Kanten  der  Pyramiden  sind  theil weise  mit  Zierrathen  bedeckt, 
die  Pylonen  der  Eingänge  mit  Sculpturen,  welche  Todtenopfer  darstellen. 
Merkwürdiger  noch  sind  die  Monumente  auf  der  Insel  Kuxyos,  welche 
Rüppel  besuchte.  Nachdem  dieser  Reisende  zuvörderst  auf  Ruinen,  unter 
welchen  Säulenschäfte  und  Capitäle  mit  Thierköpfen  (wie  Aehnliches  in 
Indien,  aber  nicht  in  Aegypten  vorkommt),  gestofsen  war,  fand  er  eine 
Gruppe  von  dreizehn  Pyramiden  von  40  F.  Höhe,  ohne  Eingang;  nahe 
dabei  den  Kopf  eines  Löwen  von  schwarzem  Granit;  weiter  davon  fand 
sich  wieder  eine  Gruppe  von  ein  und  zwanzig  Pyramiden,  weit  beträcht- 
licher als  die  ersten  und  bis  zu  90  F.  hoch,  einige  mit  abgestumpften 
Rändern , andere  mit  spitzen  Winkeln  und  mit  einer  glatten  Einfassung. 
Besonders  merkwürdig  war  das  in  einiger  Entfernung  von  den  übrigen 
südlich  stehende  Grabmal : ein  prismatischer  Thurm  auf  einem  Sockel 
von  20  F.  im  Quadrat  und  gleich  den  andern  mit  einem  Eingänge  von 
Osten,  dessen  innere  Mauern  mit  vortrefflicher  Bildhauer- Arbeit  geziert 
waren.  An  dem  Eingänge  einer  andern  dieser  Pyramiden  waren  zu  beiden 
Seiten  zwei  weibliche  Figuren  mit  Lanzen,  im  Begriff  eine  Schaar  Ge- 
fangener zu  durohbohren,  abgebildet,  von  einer  Vollenduug,  die  alle  andere 
Bildhauer- Arbeit  in  Nubien  und  Aegypten  übertrifft,  den  Tempel  von 
Teutyris  (ein  Werk  der  Griechen  und  Römer  im  Aegyptischen  Styl)  nicht 
ausgenommen.  Eine  dritte  Gruppe  von  neun  kleinern  Pyramiden,  die 
höchste  aber  nicht  über  40  F.  hoch,  liegt  südöstlich  von  den  vorigen, 
und  der  auf  der  innern  Seite  mit  Bildwerken  geschmückte  Eingang  eben- 
falls nach  Osten.  Alle  diese  Denkmäler  sind  aus  Sandsteinen,  und  zwar 
(ein  Beweis  des  hohen  Alters)  ohne  Mörtel  gebaut.  Zu  Merawe,  be- 
deutend südlicher,  finden  sich  die  letzten  Pyramiden  Aethiopiens.  Sie 
sind  beinahe  eben  so  zahlreich,  aber  noch  höher  als  die  zu  Assur.  Unter 
den  Pyramiden  jener  Gegend  ist  besonders  eine  bei  El -Belial  merkwürdig, 
deren  \V addington  erwähnt ; eine  kleinere,  ältere,  wird  von  einer  gröfsern, 
aus  einem  andern  Stein  errichteten  eingeschlossen:  so,  dafs  beide  anschei- 
nend keine  Verbindung  mit  einander  haben  : eine  Anordnung,  die  der 
Form  nach  an  die  Indischen  Monolithen  im  Innern  der  Felsentempel  er- 
innert, doch  hier  vielleicht  nur  zufällig  entstanden  sein  mag. 

Aufser  jenen  Todtendenkmalen  haben  sich  indefs  noch  andere 
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Ruinen  au  der  Stelle  von  Meroe  und  in  der  Umgegend  erhalten.  Zuerst 
zwei  wenig  erhebliche  Tempel  in  der  Stadt  selbst;  dann  mehrere  Tempel 
zu  Nnka.  Der  mittlere,  grüfsere,  zu  welchem  eine  Allee  von  Widderstatuen 
führt,  zeigt  zuerst  einen  offenen  Porticus  von  10  Säulen ; dann  eine  zweite 
ähnliche  Allee;  den  Pylon;  einen  Säulenhof  von  8 Säulen;  eine  Halle; 
ein  drittes  Thor;  dann  das  Heiligthum,  das  Ganze  vom  Pylon  ab  nur 
80  Fufs  lang.  Der  Styl  ist  Aegyptisch,  die  Anordnung  jedoch,  nament- 
lich der  offene  Porticus,  fremdartig.  Thore,  Säulen  und  die  Mauern  des 
Heiligthums  sind  aus  Quadern ; das  Uebrige  ist  von  Backsteinen,  mit  einem 
Mörtelbewurf,  welcher  Spuren  von  Malerei  zeigt.  Pylon  und  Säulen  sind 
mit  Sculpturen  bedeckt,  von  sorgfältiger  Arbeit.  Noch  kleiner,  aber  rei- 
cher, ist  der  westliche  Tempel.  Unter  seinen  Sculpturen  zeigt  sich  ein 
Gott  mit  zwei  Köpfen  und  vier  Armen:  eine  Darstellung,  die  auf  das 
Bestimmteste  auf  Indien  hiuweiset  und  in  Nubien  und  Aegypten  in  dieser 
Art  sonst  nirgend  vorkommt,  und  auch  hier  nur  einzeln  dasteht.  Wenn 
man  aus  der  geriugen  Gröfse  schliefsen  darf,  dafs  die  Architektur  noch 
nicht  die  Vollendung  wie  in  Aegypten  erreicht  habe,  so  widerspricht 
dem  doch  die  Vollkommenheit  der  Sculpturen,  welche  denen  auf  den 
Ägyptischen  Monumenten  nichts  nachgeben  und  sie  in  der  Kühnheit  der 
Stellungen  übertreffeu.  ,,  Diese  colossalen  Figuren  (vou  10  F.  Höhe)  sind 
„merkwürdig  durch  den  Reichtlmm  ihrer  Kleidungen  und  durch  den  Styl 
„ der  Zeichnung ; ihre  Füfse  und  Arme  sind  stärker  als  die  der  Aegypti- 
„ sehen.  Aber  doch  ist  es  im  Gauzen  Aegyptischer  Styl,’'  sagt  Caillaud. 

Noch  merkwürdiger  uud  bedeutender  sind  die  Ueberbleibsel  zu 
El  Messura,  in  welchen  Heeren  *)  den  alten  Orakeltempel  des  Jupiter 
Ammon  erkennt.  Caillaud  beschreibt  sie  folgendermaafsen.  „In  einem 
„grofsen  Thale  in  der  Wüste,  acht  Stunden  südöstlich  von  Chandi  und 
„sechs  Lieues  vom  Nil,  sind  sehr  beträchtliche  Ruinen;  sie  bestehen  in  acht 
,,  kleinen  Tempeln,  die  alle  durch  Gallerieen  auf  Terrassen  verbunden  sind. 
„Es  ist  ein  unermefslicher  Bau,  aus  einer  Menge  von  Kammern,  Höfen, 
„Tempeln  und  Gallerieen  zusammengesetzt  und  von  einer  doppelten  Ein- 
fassung umgeben.  Aus  dem  Tempel  im  Mittelpuncte  kommt  man  zu  dem 
„andern  durch  drei  Gallerieen  oder  Terrassen,  die  185  F.  lang  sind.  Je- 


*)  Heeren , Ideen  Th.  2.  Abth.  I.  S.  416,  von  wo  auch  die  Beschreibung  Caillauds 
entlehnt  ist. 
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„der  Tempel  hat  seine  besonderen  Gemacher.  'Diese  Baue  sind  sohnurgleich 
„gestellt;  man  zahlt  8 Tempel,  39  Kammern,  26  Höfe,  12  Treppen  u.  s.  w. 
,,  Die  Ruinen  bedecken  eine  Fläche,  deren  Umfang  über  2500  F.  beträgt.” 
„Aber  in  dieser  Unermefslichkeit  von  Ruinen  hat  Alles  einen  klei- 
„ nern  Maafsstab  : die  Monumente  wie  das  Material.  Der  gröfste  Tem- 
„pel  ist  nur  34  Fufs  lang;  auf  den  Säulen  sind  Figuren  im  Aegyptischeu 
„Styl;  andere  in  demselben  Porticus  sind  Canellas,  wie  Griechische  (i* ); 
„auf  der  Basis  der  einen  habe  ich  laubt  die  Ueberresto  eines  Thier- 
„kreises  zu  erkennen.  Die  Zeit  und  die  Elemente,  welche  das  alte  Saba 
„vertilgt  haben,  scheinen  uns  das  Observatorium  von  Meroe  haben  er- 
halten zu  wollen.  Ohne  irgend  eine  Wegräumung  zu  machen,  kann 
„man  noch  den  vollen  Plan  davon  aufnehmen.  Man  wundert  sich,  in 
,,  allen  diesen  Räumen  so  wenig  Hieroglyphen  zu  finden.  Nur  die  6 Säu- 
„len,  welche  den  Porticus  des  Mitteltempels  bilden,  haben  Hieroglyphen; 
„alle  andern  Mauern  sind  ohne  Sculpturen.” 

Man  erkennt  hier  leicht  das  Eigeuthiimliche  der  Anlage  gegen  den 
Aegyptischeu  Styl:  der  mittlere  Tempel  ist  ein  Periptros;  zwei  andere 
haben  olfene  Säulen -Portiken  vor  sich;  aufserdem  sind  die  Terrassen  ab- 
weichend, so  wie  die  Vielgestaltigkeit  des  Grundplans.  Auch  der  Mangel 
an  Hieroglyphen  und  Sculpturen  ist  bemerkenswerth,  um  so  mehr,  da 
der  Sage  nach  die  Hieroglyphenschrift  von  Meroe  ausgegangen  sein  soll. 
Vielleicht  wurde  sie  erst  in  Aegypten  zur  Mouumentalschrift,  als  welche 
sie  sich  dann  später  wieder  über  Nubien,  aber  nicht  bis  Meroe  ausdehnte. 
Doch  wir  wollen  den  weitern  Folgerungen  einen  besondern,  spätem  Para- 
graphen widmen. 

§.  50. 

Die  Felsendenkmüler  in  Nubien. 

Ungleich  wichtiger  als  die  bisher  erwähnten  Denkmäler,  welche 
gröfstentheils  wahrscheinlich  aus  einer  spätem  Zeit  herrühren  und  an 
denen  sich  nur  einzelne  Spuren  einer  frühem  Kunst  nachweisen  lassen, 
sind  die  Felsentempel  Nubiens;  denn  diese  stammen,  einzelne  Ausschmückun- 
gen und  die  auf  freier  Erde  davor  aufgerichteten  Vorbaue,  welche  aller- 
dings aus  späterer  Zeit  sein  können,  abgerechnet,  unstreitig  aus  der  Urzeit, 
und  zwar  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  in  Aegypten  her;  denn  in 
Aegypten  finden  sich  zwar  unzählige  Grabhöhlen,  aber  durchaus  keine 
Höhlentempel.  Wir  verfolgen  den  Lauf  des  Nils  abwärts: 
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Wady  Fereyg:  eiu  ganz  kleiner,  in  Felsen  gehauener  Tempel,  der 
wie  neu  zu  sein  scheint.  Die  Cella  ist  nur  10  F.  lang,  7 F.  breit,  12  F. 
hoch  und  hat  4 Säulen  im  Aegyptischen  Style,  auf  jeder  Seite  ein  Gemach. 
Im  Innern  sind  Todtengrüfte,  tief  in  den  Felsen  gehauen;  die  Wände 
sind  mit  Sculptureu  bedeckt.  (Vielleicht  ein  Grabmal  aus  späterer  Zeit.) 

Ipsambul:  zwei  bewunderungswürdige,  im  Felsen  ausgehauene 

Tempel. 

Der  kleinere  hat  zum  Eingänge  eiue  schmale,  hohe  Pforte  in  einer 
glatten,  etwas  geböschten  und  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Felsenwand. 
Er  liegt  20  F.  hoch  über  dem  Wasserspiegel  des  Nils.  Vor  dem  Fels, 
je  zu  beiden  Seiten  der  Pforte,  in  nischenartigen  Vertiefungen  aus  den 
Felsen  gehauen,  sieht  man  drei  jugendliche,  30  F.  hohe  Colosse  in  fort- 
schreitender Stellung,  die  beiden  mittlern  weiblich.  Durch  die  Pforte 
tritt  man  in  eine  oblonge  Halle,  die  durch  6 viereckige  Pfeiler  mit  Isis- 
köpfen in  drei  Schiffe  getheilt  ist;  aus  dieser  durch  drei  Pforten  in  eine 
zweite  Cella,  eben  so  breit,  doch  weniger  tief.  Geradezu  ist  das  Sanctuarium; 
rechts  und  links  sind  Seiten -Capellen;  die  inneru  Wände  sind  mit  Reliefs 
geschmückt ; diejenigen  in  der  ersten  Halle  stellen  Kriegsscenen  und 
Triumphe  vor;  die  im  Sanctuarium  sind  bemalt;  darunter  ist  eine  Vor- 
stellung von  vier  Figuren,  auf  einer  Bank  sitzend. 

Der  gröfsere  Tempel  ist  von  weit  bedeutenderem  Umfange.  Seiue 
Fa<;ade  liegt  100  F.  über  dem  Spiegel  des  Nils.  Ein  breiter  Aufgang  mit 
Felsenstufeu  und  Wandsculpturen  führt  zu  ihr  empor;  sie  wird  durch  die 
117  bis  127  F.  lange  und  an  90  F.  hohe,  glatt  gearbeitete  Felsenwand 
oebildet,  ist  oben  mit  einem  Kreuzgesimse  bedeckt  und  mit  einer  Reihe 
von  21  dicht  aneinandergefugter  8 F.  hoher  Affen  geziert;  welche  Ver- 
zierung sehr  lebhaft  an  Indien  erinuert. 

Vor  der  Facade,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  sind  die  vier,  nach 
der  Sphinx  bei  Memphis  gröfste  Colossalstatuen  des  ganzen  Nilthals,  in 
sitzender  Stellung.  Sie  siud,  einschliefslich  der  14  F.  hohen  Kopfbe- 
deckung, 65  F.  hoch;  die  Schultern  berühren  sich  gegenseitig;  die  hervor- 
steheuden  Theile  sind  mit  sehr  scharf  und  tief  eiugeschuittenen  Hieroglyphen 
bedeckt.  Hinter  diesen  Colosseu  ist  die  Felswand  ebenfalls  mit  Hierogly- 
phen uud  mit  einigen  und  zwanzig  sitzenden,  6 F.  hohen  Figuren  geziert. 
Die  Colosse  siud  in  den  nackteu  Theileu  schön  gestaltet  und  halb  mit  einem 
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Gewände  von  Zickzackfalten  bedeckt;  die  Köpfe  besonders  sollen  fast 
Griechische  ( ? ) Schönheit  haben  und  den  gewöhnlichen  Aegyptischen 
lächelnden  Zug  der  Mundwinkel  zeigen.  Eben  so  findet  sich  die  Breit- 
schultrigkeit  der  Aegyptischen  Figuren  (die  Breite  von  einer  Schulter  zur 
andern  ist  25  F.).  Durch  die  22  F.  hohe  Pforte,  Uber  welcher  in  einer 
Nische  eine  20  F.  hohe  Figur  in  halberhabeuer  Arbeit  steht,  tritt  man  in 
die  erste,  dann  in  eine  zweite  Vorhalle,  dann  in  die  Cella  und  von  da  in 
das  Sanctuarium  : die  erste  Vorhalle  ist  52  F.  breit,  57  F.  lang,  22  F. 
hoch;  die  blau  und  roth  bemalte  Decke  wird  von  8 sehr  starken  Pfeilern 
getragen,  deren  Grundfläche  5]  F.  im  Quadrat  hat  und  an  welche  sich 
stehende  Colossalstatuen  lehnen,  mit  gekreuzten  Armen,  den  Nilschlüssel 
und  die  Geissei  tragend,  (also  Priesterstatuen),  mit  ihren  Mitren  die  Decke 
berührend,  ganz  wie  in  den  Ruinen  von  Theben.  Auch  diese  Figuren 
haben  ganz  den  Aegyptiscben  Typus : lang  geschlitzte  Augenlieder,  die 
Augenbraunen  schön  und  lang  geschwungen,  den  Mundwinkel  ein  wenig 
zum  Lächeln  geneigt;  sie  sind  mit  einem  Stuck  überzogen  und  reich 
colorirt ; auch  sind  sie  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  von  schönerer  Arbeit 
als  die  Aegyptischen.  An  den  Wänden  sieht  man  Schlachten  und  Triumphe: 
die  siegreiche  Erstürmung  einer  Feste  von  zwei  Stockwerken,  die  Dar- 
bringung von  Opfern  seitens  des  Heros  und  dessen  Aufnahme  unter  die 
Götter,  gröfstentheils  in  wunderbar  frisch  erhaltenen  Gemälden,  theils 
aber  in  Sculpturen  dargestellt.  Die  Arbeit  wird  auf  das  höchste  gelobt, 
nur  dafs  ihr  Perspective,  Gruppirung  und  Composition  fehlen.  Die  zweite 
Vorhalle  ist  37  F.  breit,  25  F.  lang,  22  F.  hoch  und  hat  4 ähnliche 
Pfeiler  wie  die  erste;  die  Wände  sind  mit  Hieroglyphen  bedeckt;  die 
Cella  ist  eben  so  breit,  doch  kürzer;  das  Sanctuarium  ist  23  F.  lang, 
12  F.  breit  und  auf  der  Hinter  wand  befindet  sich  die  öfter  vorkommende 
Darstellung  auf  einer  Bank  sitzender  Colossal- Figuren.  In  der  Mitte  des 
Sanctuariums  erhebt  sich  ein  Stein,  welchen  Heeren  für  ein  Piedestal  zu 
einem  Sarkophag,  Andere  für  einen  Altar  halten.  (Es  könnte  auch  wohl 
die  gewöhnliche  Monolithen -Capelle  darauf  gestanden  haben.)  Aufser  den 
Nebenkammern  des  Sanctuariums  befiuden  sich  neben  der  ersten  Vorhalle 
rechts  zwei  Säle,  der  eine  39  F.  lang,  ll£  F.  breit,  der  andere  48]  F. 
lang,  13  F.  breit,  die  Wände  mit  halbvollendeten  Hieroglyphen  bedeckt. 
Durch  die  Hinterwand  dieser  Halle  führen  noch  rechts  und  liuks  neben 
der  zweiten  Vorhalle  zwei  Thüren  jede  in  ein  Vorzimmer  und  vou  da 
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in  zwei  Siile  (zu  Leiden  Seiten  4),  jeder  43  F.  lang,  17  F.  breit,  mit  um* 
Verlaufenden  Sitzen.  Nach  Burkhardts  Urtheil  kommt  die  Arbeit  dieses 
Riesendenkmals  der  vollendetsten  Aegyptischen  gleich,  und  ist  dennoch 
dem  Style  nach  vom  höchsten  Alter  (?). 

Bei  Tosco,  in  einer  Gegend  von  seltsamen,  einzeln  liegenden,  steilen, 
pyramidalen  Felsen,  findet  sich  in  einem  dieser  Felsen  eine  sehr  roh  aus- 
gearbeitete Gruft,  im  Innern  mit  niedrigen  vierseitigen  Pfeilern,  welche 
als  ein  Denkmal,  das  den  Anfang  der  Kunst  zu  verrathen  scheint,  und 
als  eins  der  wenigen  Grabmäler  in  dieser  Gegend,  erwähnt  zu  werden 
verdient.  Ein  zweites  Grabmal  besuchte  Burkhardt  im  Norden  der  Stadt 
Ibrim,  eine  Stunde  vom  Nil  entfernt.  Es  hat  eine  kleine  Kammer,  7 Schritt 
laug,  3 Schritt  breit,  5]  F.  hoch,  mit  einer  tiefen  Gruft  in  der  Mitte,  und 
einer  kleinen  Nebenkammer.  Die  Seitenwändo  sind  vorn  mit  guten  Male- 
reien bedeckt:  darunter  ist  die  Darstellung  zweier  Cynocephalen,  welche 
eine  Mumie  einbalsamiren : ein  Beweis , dafs  dieser  Gebrauch  auch  hier 
statt  fand,  und  besonders  deshalb  merkwürdig,  dafs  in  Nubien  noch  keiue 
Mumien  gefunden  worden  sind.  An  den  Felsufern  des  Nils,  in  derselben 
Gegend,  bei  der  Insel  Kette,  siebt  man  die  Eingänge  zu  andern  Felsen- 
gräbern in  einer  Höhe  von  40  bis  50  F.  ausgehauen. 

Derri  zeigt  einen  Felsentempel,  ebenfalls  ohne  den  Aegyptischen 
Vorbau.  Durch  einen  Porticus  von  vier  viereckigen  Pfeilern  tritt  man 
in  die,  durch  zusammen  6 Pfeiler  in  drei  Schiffe  abgetheilte  Vorhalle 
und  dann  in  die  Cella  und  das  Sanctuarium , welches  au  der  Hinterwand 
wieder  die  den  Nubischen  Felsentempeln  eigenthümliche  Darstellung  auf 
einer  Bank  sitzender,  beinahe  vollrund  herausgehauener  und  nur  mit  dem 
Rücken  mit  der  Wand  verbundener  Figuren  zeigt.  Alle  innern  Wände 
haben  Sculpturen,  die  zum  Theil  bemalt  sind,  und  an  die  Pfeilern  lehnen 
sich  gleichfalls  colorirte  Colosse.  Nach  Stieglitz  stand  vor  dem  Eingänge 
noch  ein  Säulen- Porticus,  auf  freier  Erde  erbaut,  von  12  Pfeilern,  in 
4 Reihen,  von  denen  jedoch  nur  die  Grundsteine  vorhanden  waren.  Im 
Innern  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  Nebenkamraern,  welche  Sepnlcra 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Arbeit  der  Pfeiler  und  Colosse  zeugt  von 
der  Kindheit  der  Kunst,  und  man  legt  diesem  Denkmal  ein  sehr  hohes 
Alter  bei:  ein  weit  höheres  als  den  ältesten  Denkmälern  in  Aegypten. 

Sebona.  Von  dem  hier  befindlichen  Tempel  ist  blofs  das  Sanctua- 
rium mit  den  Nebenkammern  (nach  Heeren  blofs  die  Nebenkammern,  in- 
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dem  er  die  vorliegende  Cella  sich  als  Sanctuarium  vorstellt)  in  den  Felsen 
gehauen ; alles  Uebrige  ist  auf  freier  Erde  erbauet. 

Girgeb.  Hier  ist  wieder,  umgekehrt,  nur  der  Vorbau  frei  über  der 
Erde  errichtet,  der  ganze  Tempel  aber  im  Felsen  ausgehauen.  Die  Arbeit, 
besonders  der  Statuen,  ist  roh  und  unedel,  die  Beine  sind  fast  nur  runde 
Blöcke;  doch  zeigt  sich  nach  Burkhardts  und  Leghs  Urtheil  Alles  in  die- 
sen Felsenhallen  gewaltig,  Stillschweigen  gebietend,  Staunen  erregend; 
wie  in  den  Indischen  Grottentempeln.  Der  im  Freien  errichtete  Vorbau 
ist  kein  Aegyptischer  Pylon,  sondern  eine  offene  Säulenhalle,  in  der  Fronte 
mit  6 runden  Säulen,  an  den  Seiten  mit  viereckigen  Pfeilern,  mit  daranste- 
henden 18  F.  hohen  Colossen,  ebenfalls  von  alter,  schlechter  Arbeit:  Priester- 
statuen mit  einst  bemalten  und  vergoldeten  Gewändern.  Die  unterirdische 
Vorhalle  ist  35  F.  breit,  46  F.  lang,  22  F.  hoch,  und  hat  6 grofse  5 und 
7 F.  ins  Gevierte  haltende  Pfeiler  ohne  Capitäler,  mit  daran  ausgearbeiteten 
Colossen.  In  den  Wänden  der  Vorhalle  sind  Nischen  ausgehauen,  in 
welchen  Statuen  stehn.  Sämmtliche  Statuen  sind  mit  dickem  Stucco  über- 
zogen und  bemalt  gewesen.  Die  nun  folgende  Cella  ist  34  F.  breit,  15  F. 
lang  und  hat  in  der  Mitte  zwei  gewaltige  Felspfeiler;  ihr  zur  Seite  lie- 
gen zwei  Kammern.  Das  Sanctuarium,  11  F.  breit,  15F.  lang,  zeigt  an 
der  Hinterwand  wieder  die  vier  auf  einer  Bank  sitzenden  Figuren ; darun- 
ter sind  vier  Gruppen,  jede  von  drei  stehenden  Figuren.  Die  Sculptu- 
ren  und  Hieroglyphen  in  diesem  Denkmal  sind  vom  Rauch  geschwärzt 
und  unkenntlich  geworden. 

Kalapsche  hat  einen  kleinen  Felsentempel,  vorn  mit  einer  schmalen, 
offenen  Halle  (corridorartig) ; dann  die  Cella,  deren  Decke  von  zwei  vier- 
eckigen Pfeilern  mit  canellurartig  gebrochenen  Ecken  getragen  wird,  und 
dann  das  Sanctuarium,  mit  der  gewöhnlichen  Vorstellung  von  sitzenden 
Figuren  im  Hintergründe:  zwei  Gruppen,  jede  von  drei  Personen.  Die 
Arbeit  an  denselben  ist  plump  uud  unedel;  die  der  theils  vertieften,  theils 
erhobenen  historischen  Reliefs  aber,  welche  die  Wände  der  Vorhalle 
schmücken,  ist  von  vollendeter  Aegyptischer  Arbeit.  Diese  Reliefs  stellen 
offenbar  den  Siegeszug  eines  Aegyptischen  Herrschers  nach  dem  Innern 
Africa's  vor,  und  wahrscheinlich,  da  eine  vornehme  weibliche  Gefangene 
darin  vorkommt,  die  Besiegung  Meroes,  welches  oft  von  Königinnen  re- 
giert wurde.  Es  wären  mithin  (nach  Heeren1 s richtiger  Critik)  hier  die 
Thaten  des  Sesostris  dargestellt. 

ö 
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Bai  an  je;  der  letzte  kleine  Felsentempel.  Er  ist  in  einem  frei» 
stehenden  Berge  ausgehauen , mit  einer  Treppe  vor  dem  Eingänge,  und 
besteht  nur  aus  der  Cella  und  dem  Sanctuarium,  mit  zwei  Nebenkammern. 
In  der  Cella  stehn,  statt  der  io  den  Felsendenkmalern  Nubiens  gewöhnlichen 
Pfeiler,  vier  sehr  einfache  glatte  Säulen  mit  cylinderförmigen,  blofs  oben 
mit  Streifen  verzierten  Capitälern:  vielleicht  die  ersten  Säulen  in  diesem 
Lande.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  sich  hier  weder  Sculpturen  noch 
Hieroglyphen  finden. 

Die  Hierogtyphenringe,  welche  auf  diesen  Denkmalen  eingegraben 
sind,  zeigen  die  Namen  Aegyptischer  Pharaonen,  wie  wir  sie  aus  der 
Liste  des  Aegyptischen  Priesters  Manetho,  ziemlich  übereinstimmend  mit 
den  Tafeln  zu  Abydos  und  Theben,  kennen  lernen , und  es  mag  hier  zur 
allgemeinen  Beurthcilung  der  Zeitfolge  angeführt  werden,  dafs  es  beson- 
ders die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie  des  Manetho  ist,  aus  welcher 
sich  Namen  auf  den  ältern  Monumenten  finden.  Unter  den  Königen  siud 
besonders  folgende  geschichtlich  merkwürdig:  *)  Amosis  oder  Thutmosis  I., 
mit  welchem  die  achtzehnte  Dynastie  beginnt;  AmenophisL,  der  dritte 
Herrscher  aus  dieser  Dynastie;  Misphra- Thutmosis  (Thutmosis  II.),  der 
fünfte,  unter  welchen  die  Vertreibung  der  Hyksos  begann;  sein  Nach- 
folger Thutmosis  III.,  der  die  Hyksos  völlig  vertrieb;  dann  Amenophis  II., 
der  vom  Ammon  geliebte,  der  Memnon  der  Griechen,  und  die  drei  letzten, 
der  zwölfte,  dreizehnte  und  vierzehnte  Herrscher  der  achtzehnten  Dynastie, 
Remeses  I.,  Remeses  II. , letzterer  mit  dem  Beinamen  Miammon,  (der  den 
Ammon  liebende),  und  Amenophis  III.,  welcher  vor  den  Hyksos  wieder 
nach  Aethiopien  entfloh,  dessen  König  ihm  unterworfen  und  befreundet 
war,  dann  aber  mit  Hülfe  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  sie  wieder  ver- 
trieb. Dieser  Sohn,  der  erste  König  der  neunzehnten  Dynastie,  wrar  Re- 
meses III.,  der  Grofse,  der  Sesostris  des  Herodot,  der  seine  Herrschaft 
weithin  bis  über  Meroe  und  in  andere  Gegenden  ausbreitete,  und  dessen 
Namen,  mit  dem  Beinamen  Amon-mi  oder  Mi-Amun,  unzähligemal  auf 
den  Monumenten  vorkommt.  Sein  Sohn  uud  Nachfolger  hiefs  Rampses, 
der  von  Amon  bestätigte.  Aufserdem  sind  noch  zu  bemerken  der  fünfte 
König  der  neunzehnten  Dynastie,  Thuoris  (bei  Homer  Polybus),  der  zur 
Zeit  des  Trojanischen  Krieges  lebte;  dann  die  beiden  ersten  Herrscher 


*)  Heeren,  Ideen  Th.  2.  Abth.  2.  S.  311  u.  f. 
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der  zwei  uud  zwanzigsten  Dynastie,  Sesouchosis  (der  Sisak  der  Juden) 
und  sein  Sohn  Osorthon.  Die  vierundzwanzigste  Dynastie,  welche  hlofs 
aus  dem  Pharao  Bochoris  bestand,  war  es,  welche  von  dem  Herrscher 
über  Meroe,  Sabaco  (800  bis  700),  gestürzt  wurde. 

Aufser  der  Grotte  zu  Fereig,  welche  den  Namen  Araon-mi-numi 
(Amnones,  Amenophis)  zeigt,  tragen  säromtliche  Felsendeukmiiler  zu 
Ipsambul,  Derri,  Girgeh  und  Kalapsche  den  Namen  des  grofsen  Remeses; 
wodurch  denn  die  Vermuthungen  Ueereiis  und  seine  Deutung  der  histo- 
rischen Reliefs  im  Felsentempel  zu  Kalapsche  vollkommen  bestätigt  wer- 
den. Zu  Girgeh  findet  sich  aufserdem  noch  der  unbekannte  Name  Dloses- 
mi  - Phtah. 

§.  51. 

Die  übrigen  B audenkmale  Nubiens. 

Die  über  der  Erde  erbaueten  Tempel  Nubiens  sind  sämmtlich  im 
Aegyptischen  Styl  errichtet  und  theil weise  aus  der  Ptolemäer  und  Römer 
Zeit.  Wir  heben  zu  unserm  Zwecke  nur  das  Abweichende  davon,  be- 
sonders das  auf  ältere  Kunst  Zurückweisende  hervor,  und  schreiten  dabei 
wieder  von  Süden  nach  Norden  fort. 

Zu  ^adi  Haifa  finden  sich  unkenntliche  Ruinen,  w'elche  zwei 
Paar  Ringe  mit  dem  Namen  Thotmoses  und  einige  Varianten  in  den  Vor- 
namen zeigen. 

Der  Tempel  zu  Amada  trägt  die  von  denen  des  Manetho  in  der 
Tafel  von  Abydos  etwas  abweichende  Namen  der  auf  eiuander  folgenden 
Pharaonen  Thotmoses  III.,  Amenopht  (nicht  deuMemnon),  Thotmosis  IV. 
und  des  vierten  Herrschers  nach  diesem,  Phtahnumen,  Vorfahrs  des  grofsen 
Remeses.  Dieser  Tempel  gehört  zu  den  kleinern  und  hat  keine  Colosse 
und  Sphjnxen- Alleen.  Er  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  sich  an  der 
Vorhalle,  aufser  vier  anscheinend  neuern  Säulen,  viereckige  Pfeiler  mit 
erhobenen  Hieroglyphen  befinden , während  die  Hieroglyphen  an  den 
Wänden  vertieft  eingearbeitet  sind. 

Der  Tempel  zu  Sebona,  dessen  schon  rücksicbtlicb  der  hintern 
unterirdischen  Gemächer  im  vorigen  Paragraph  gedacht  worden  ist,  hat 
ganz  die  vollständige  Aegyptische  Einrichtung,  mit  Sphinxen  - Alleen,  Pylo- 
nen, Vorhof,  Säulenhalle,  Colossen  u.  s.  w.  Die  Sphinxe  haben  Löwen- 
körper mit  Jüngliugsköpfen,  welche  ausnahmsweise  mit  der  hohen  Priester- 
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mütze  geschmückt  sind.  Nach  der  Abbildung  Gaus  trägt  die  Arbeit  den 
Stempel  der  besten  Zeiten  Aegyptischer  Kunst;  womit  auch  der  Name 
des  grofsen  Remeses,  der  auf  allen  Theilen  eingearbeitet  ist,  übereinstimmt. 
Nach  Leglis  und  Burkhardt’s  Urtheil  jedoch  ist  die  Arbeit  roh  und  zeigt 
das  höchste  Alter  an. 

Der  Tempel  zu  Maharraka  ist  aus  Römischer  Zeit  und  nach 
verdorbenen  Griechischen  Mustern  gebaut,  unbedeutend  und  ohne  Hiero- 
glyphen ; auch  fehlen  ihm  die  Pylonen , welche  indefs  vielleicht  früher 
vorhanden  waren,  da  sonst  auch  die  Römer  von  den  Hauptformen  nicht 
abzuweichen  pllegten. 

Der  Tempel  zu  Dekkeh  zeigt  den  verfeinerten  Styl  und,  damit 
übereinstimmend,  die  Namen  Ptolemäos ; ferner  eines  andern  Königs  dieses 
Namens,  der  Kleopatra,  Arsinoe,  Berenike  und  dem  unbekannten  Namen 
Alek-Amun  (vielleicht  der  Alexander  der  Ptolemäer).  Als  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  altern  Felsentempeln  ist  zu  bemerken,  dafs  an  der  einen 
Seite  des  Sanctuariums  sich  eine  Kammer  mit  einer  tiefen  Todtengruft 
befindet.  Auch  der  schmale  Gang  vor  dem  Sanctuarium  ist  eine  Ab- 
weichung von  dem  Style  der  meisten  Aegyptischen  Tempel. 

Des  Tempels  zu  Corti,  als  des  kleinsten  der  Nubischen  Tempel, 
ist  nur  im  Vorbeigehen  zu  gedenken. 

Die  Tempel  zu  Doudur,  der  Tempel  zu  Kalapsche,  über  der 
Erde,  die  unbedeutenden  Ruinen  von  Cardasse  und  Tafa,  so  wie  end- 
lich der  Tempel  zu  Debüt  sind  sämmtlich  aus  der  Ptolemäer  und  Römer 
Zeit  und  bieten  hier  für  uns  nichts  Merkwürdiges  dar. 

§.  52. 

Verhültnifs  der  Aethiopischen  und  Nubischen  Denkmäler 

zu  den  Indischen. 

Die  bisher  beschriebene»  Denkmäler  stellen  uns,  oft  freilich  nur 
in  schwachen  Andeutungen,  die  erste  Periode  der  Aegyptischen  Baukunst 
vor  Augen  und  ihr  Entstehen  aus  der  Indischen;  zugleich  aber  deren  gleich 
Anfangs  abweichende  Richtung.  Aufser  den  bei  der  Beschreibung  der 
Aethiopischen  und  Nubischen  Monumente  angedeuteten  einzelnen  Spuren 
einer  Hinweisung  auf  Indische  Abstammung,  ergiebt  sich  eine  solche  auch 
in  der  ausgebildeten  Aegyptischen  Architektur;  aus  dem  Gebrauche,  alle 
Theilc  des  ganzen  Bauwerkes  rücksichtslos  mit  Sculpturen  zu  bedecken; 
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aus  der  Aehnlichkeit  der  Bildwerke,  ohne  welche  die  Hindus  in  der  In- 
dischen Division,  die  nach  Aegypten  geschickt  wurde,  die  Götterbilder 
am  Tempel  zu  Denderah  wohl  nicht  mit  Ehrfurcht  und  aubetend  gleich 
den  heimathlichen  Göttern  begrüfst  haben  würden  (eine  Aehnlichkeit,  die 
der  Capitain  Burr  bestätigt);  aus  der  Form  der  der  Aegyptischen  Bau- 
kunst eigentümlichen  Pylonen,  und  aus  einem  schwachen  und  mifsver- 
standenen  Rest  des  frühem  Pyramidalbaues : grade  wie  in  Indien , wo 
später  die  Pyramidalform  auch  nur  noch  für  die  Eingänge  zu  den  Tempeln 
beibehalten  wurde.  Die  deutlichsten  Beweise  bleiben  aber  immer  die 
Pyramiden  zu  Meroe  und  die  Felsendenkmale  Nubiens,  mit  ihren  Colossen ; 
welche  letztere  auch  später  üblich  blieben. 

Niemand  bezweifelt  das  höhere  Alter  der  Aethiopischen  Pyramiden, 
im  Vergleich  zu  den  Aegyptischen.  Ihre  Zusammensetzung  ohne  Mörtel, 
ihre  der  Bestimmung  mehr  angemessene  Form,  ihre  so  unbedeutende 
Zahl,  und  selbst  ihre  geringe  Gröfse,  sprechen  dafür.  Indien  aber  ist  das 
unbestreitbare  Vaterland  der  Pyramiden.  Ihre  dortige  Bestimmung  zu 
Tempeln,  und  die  uralten  Bauwerke  dieser  Art  aus  unregelmäfsigen  Steinen, 
so  wie  ihre  weite  Verbreitung  über  das  ganze  Land,  beweisen  dies  un- 
widerleglich. Dazu  kommt,  dafs  die  Form  der  Aethiopischen  Pyramiden 
sich  deuen  der  Indischen  nicht  allein  in  dem  gröfsern  Höhenverhältnifs, 
sondern  auch  in  der  gröfsern  Mannigfaltigkeit  der  Form  nähert;  und  wenn 
ton  Bohlen  *)  anführt,  dafs  die  Buddhisten  die  Pyramiden  als  heilige  Grab- 
mäler  betrachteten,  welche  die  Ueberreste  des  Buddha  enthalten,  so  er- 
klärt sich’s  (wenn  auch  gleich  hier  nur  die  jüogern  Buddhisten  gemeint 
sind),  warum  in  Meroe  die  Grabmäler  eine  pyramidale  Form  bekamen. 

Es  mag  hier  auch  noch  gelegentlich  dem  Einwande  Heeren’ s ge- 
gen die  Indische  Abstammung,  dafs  nemlich  die  Brahmanen  ihre  Todten 
verbrannten  und  nicht,  wie  die  Aethiopier,  begruben,  begegnet  werden. 
Die  Ureinwohner  Indiens  nemlich,  von  welchen  wir  die  Abstamung  her- 
leiteten, begruben  ihre  Todten  nach  Ritters**)  Untersuchungen  ebenfalls. 

Die  Nubischen  Felsentempel  unterscheiden  sich  zwar  wesentlich 
von  den  Indischen:  ihr  Vorhandensein  aber  schon  allein,  und  daun  ihre 
Aehnlichkeit  in  der  Haupt -Anordnung,  deuten  auf  gleichen  Cultus  und  gleiche 


*)  von  Bohlen , das  alte  Indien  Th.  2.  S.  207. 

**)  Ritter  Vorhalle. 
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Cultur.  Die  ältesten  Hohlen  auch  in  Indien  sind  wie  manche  in  Nubien 
sehr  einfach  und  die  Hieroglyphen  und  Aegyptischen  Bildwerke  sammt 
den  Pharaonen -Namen  rühren  unstreitig  erst  aus  spätrer  Zeit  her;  wie 
dies  nicht  allein  aus  dem  vollendetem  Styl  der  Arbeit , im  Vergleich  zu 
den  ursprünglichen  Bildwerken  (Colossen)  der  mehrsten  Hühlentempel, 
sondern  auch  daraus  hervor  geht,  dafs  fast  alle  Tempel  denselben  Na- 
men und  zwar  desjenigen  Pharaonen  tragen,  der  am  weitesten  in  Nubien 
vorgedrungen  war  und  dasselbe  am  dauerndsten  beherrscht  hatte.  Zwar  wird 
Heereris  *)  Ansicht,  dafs  die  Felsengrotten  Nubiens  nicht  Tempel,  sondern 
Grabmäler  der  Könige  und  Priester  gewesen  seien,  durch  den  Mangel  an 
Pvramiden  und  durch  die  Seltenheit  solcher  Grotten,  welche  zu  Grab- 
mälern  gedient  haben  könnten,  so  wie  durch  die  für  Tempel  sonderbare 
und  stets  wiederkehrende  Vorstellung  der  auf  einer  Bank  sitzenden  Fi- 
guren im  innersten  Raume,  und  endlich  dadurch,  dafs  eine  Grabhöhle 
Aegyptens  die  nemliche  Darstellung  zeigt,  unterstützt;  und  es  würde  dann 
dadurch  die  Parallelle  zwischen  den  Nubischen  und  Indischen  Höhlen  sehr 
geschwächt  sein:  iudefs  stellen  sich  jener  Ansicht  doch  überwiegende 
Gründe  entgegen.  In  Aegypten  nemlich  finden  sich  zwar  zahllose  Grab- 
höhlen; sie  sind  auf  das  reichste  mit  Gemälden  geschmückt  und,  dem 
Raumbedürfnisse  der  Jahrtausende  gemäfs,  in  ungeheurer  Ausdehnung  in 
den  Felsen  ausgebrochen;  allein  sie  bestehen  doch  gröfstentheils  nur  aus 
en°en  Kammern  und  Gängen,  ohne  bedeutenden  architektonischen  Schmuck. 
Sicherlich  hätten  die  prachtliebenden  Pharaonen  die  Nubischen  Muster  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  unübertroffen  gelassen,  wenn  die  Höhlen  eben- 
falls Gräber  gewesen  wären.  Ferner  waren  auch  die  Gräber  in  keiner 
Beziehung  passende  Monumente  zur  Verewigung  der  Siege  des  Eroberers; 
die  Scheu  der  Aegypter  und  ihre  Ehrfurcht  vor  den  Todten  war  zu  grofs, 
als  dafs  sie  die  Gräber  seihst  der  Ueberwundenen  hätten  öffnen  und  sie 
dadurch  entweihen  sollen ; und  wäre  dies  auch  bei  der  innigen  Verbindung 
zwischen  Tod  und  Leben  in  jenem  Lando  für  keine  Entweihung  gehalten 
worden,  so  eignete  sich  doch  das  Innere  eines  verschlossenen  Grabes 
nicht  zu  einer  Deuktafel  für  die  Thateu  eines  fremden,  zu  dem  Grabe 
in  keiner  Beziehung  stehenden  Königes.  Nur  die  Tempel,  oder  das  eigue 
Grabmal,  das  hier  natürlich  nicht  gesucht  werden  kann,  wären  würdige 


#)  Heeren,  Ideen  Th.  2.  Abth.  1.  S.  380. 
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Monumente  zur  Verherrlichung  des  Siegers  gewesen.  Freilich  mochte  es 
zur  Zeit  des  Sesostris  wohl  schon  in  Nubien  Tempel  über  der  Erde  ge- 
hen, und  vielleicht  wraren  die  alten  Felsentempel  schon  verlassen : sie  waren 
indessen  doch  gewifs  noch  in  hoher  Achtung,  und  so  eigneten  sie  sich 
vielleicht  um  so  eher  zu  jenem  Zweck. 

Wo  aber  begruben  die  Nubier  ihre  TodtenP  Diese  Frage  wirft 
schon  Ritter  auf,  ohne  sie  jedoch  zu  beantworten.  Einige  Grüfte,  welche 
Sepulcra  zu  sein  scheinen',  sind  wohl  entdeckt  worden:  aber  es  sind  de- 
ren zu  wenig,  und  vielleicht  waren  sie  nur  eine  Nachbildung  der  Aegyp- 
tischen  aus  späterer  Zeit ; vielleicht  indefs  sind  Grabhöhlen  genug  vor- 
handen und  nur  noch  nicht  aufgefunden.  — Wenn  der  Gebrauch,  die 
Todtengrüfte  in  Verbindung  mit  den  Tempeln  zu  bringen,  dem  Alter- 
thume  nicht  sonst  fremd  wäre,  so  könnte  man  die  Nebenkammern  der 
Höhlentempel,  vielleicht  auch  diejenigen  Räume,  welche  uus  die  Sanctua- 
rien  zu  sein  scheinen,  für  Begräbnisse  halten ; es  wäre  denn  auch  die  son- 
derbare Darstellung  an  den  Hinterwänden  erklärt.  Diese  Idee  könnte 
dadurch,  dafs  die  Acthiopier  ihren  Grabmäleru  die  in  Indien  uur  den 
Tempeln  zugehörige  Pyramidalform  gaben,  vorbereitet  worden  sein;  und 
da  in  den  Felsendenkmalen  zu  Fereigh  und  Derri  die  Nebenkammern  von 
den  Reisenden  Sepulcra  genannt  werden,  da  sogar  in  einem  spätem  Denk- 
male auf  freier  Erde,  dem  Tempel  zu  Dekkeh,  ebenfalls  eine  Kammer 
mit  einer  Todtengruft  sich  findet,  so  sind  dies  Fingerzeige,  welche  die 
obige  Ansicht,  die  aber  doch  noch  immer  zweifelhaft  bleibt,  unterstützen. 
Dafs  man  in  jenen  Begräbnifskammern  weder  Mumien  noch  Knochen  ge- 
funden, spricht  gegen  unsere  Ansicht  nicht  stärker,  als  gegen  die  Heeren&che. 
Es  scheint  vielmehr  sich  beweisen  zu  lassen,  dafs  die  Denkmale  jedenfalls 
Tempel  waren , und  dies  macht  ihre  Abstammung  aus  Indien  um  so  wahr- 
scheinlicher; denn  auch  dort  hat  man  keine  Grabmäler  und  Ueberreste 
von  den  alten  Buddhisten  (die  Brahmanen  verbrannten  ihre  Todten)  ge- 
funden. Nach  Strabo  wurden  die  Leichen  der  Aethiopier  nicht  mumisirt, 
sondern  auf  andere  Weise  bestattet,  und  so  könnten  die  uralten  Reste 
der  ehemaligen  Bewohner  vielleicht  längst  zu  Staub  geworden,  oder  von 
den  jetzigen  Bewohnern  jener  Gegenden,  die  diese  Höhlen  als  Zufiuchts- 
örter  gegen  die  wiederkehrenden  Raubüberfälle  der  Beduinen  benutzten, 
fortgeschafFt  worden  sein.  — Doch  wir  wollen  diese  unsichern  und  am 
Ende  für  uns  nicht  sehr  wichtigen  Hypothesen  auf  sich  beruhen  lassen. 
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§.  53. 

Entwicklungsgang  der  frühesten  Aeggptischen  Baukunst. 

Es  wird  Niemand  hier  eine  detaillirte  und  gründliche  Auseinander- 
setzung dieses  Gegenstandes  erwarten.  Wir  vermögen  den  Schleier,  der 
die  Kunstgeschichte  der  frühem  Jahrtausende  deckt,  nicht  zu  heben;  wir 
vermögen  ihn  nur  hin  und  wieder  zu  lüften:  nicht  ohne  Gefahr,  dafs 
uns  diese  vereinzelten  Blicke  den  Gegenstand  in  falschem  Lichte  und  in 
entstellender  Verzerrung  zeigen. 

Auf  welcher  Stufe  ihrer  Ausbildung  mag  die  Indische  Kunst  nach 
Aethiopien  verpflanzt  worden  sein?  Wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  wo 
man  schon  angefangen  hatte,  über  der  Erde  zu  bauen,  oder  förmliche 
Gebäude  zu  errichten,  wo  aber  die  Höhlen tempel  noch  benutzt  wurden 
und  üblich  waren;  jedenfalls  aber  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  wo  die  einzelnen 
Formen  noch  nicht  feststanden  und  mithin  eine  Abweichung  von  der  Rich- 
tung der  Kunst  von  Hause  aus  erleichtert  wurde.  Es  war  für  die  Ausbildung 
der  Baukunst  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  die  erste  Niederlassung,  wie 
es  w ahrscheinlich  ist,  auf  der  sehr  weit  ausgedehnten,  ebenen  Insel  Meroe 
Statt  fand.  Die  ersten  Ankömmlinge  sahen  sich  hier  gezwungen,  (was 
überdies  auch  wohl  in  felsigten  Gegenden  wegen  Mangels  an  Zeit  zunächst 
der  Fall  gewesen  sein  würde),  ihre  ersten  Bauwerke  und  auch  die  Tempel 
(freilich  wohl  die  ältern  als  die  jetzt  vorhandenen)  auf  freier  Erde  zu 
bauen.  Erst  später,  hei  ihrer  Ausbreitung  über  das  von  Felsen  eingo- 
schlossene  Nubische  Nilthal  fanden  sie  Gelegenheit  und  Mufse,  der  alt- 
väterlichen, geheiligten  Sitte  gemiifs,  die  Heiligthümer  unterirdisch  im  Felsen 
auszuhauen.  Natürlich  blieben  aber  die  unterdefs  selbstständig  durch  die 
eigentlichen  Bau-Constrnctionen  gefundenen  Formen  nicht  ohne  Einflufs 
auf  den  Höhlenbau ; wodurch  sich  denn  dieser  einfacher  und  regelmäfsiger 
als  in  Indien  gestaltete,  wo  der  umgekehrte  Fall  Statt  fand.  Besonders 
sind  die  durchweg  vorkommenden,  einfach  viereckigen  Pfeiler  der  Nubi- 
scben  Höhlen  ein  Beweis,  dafs  man  bereits  Pfeiler  und  Mauern  über  der 
Erde  aufzuführen  verstand.  Gewifs  bauete  mau  die  Palläste,  \\  ohnhäuser 
u.  s.  w.  (denn  Höhlen,  die  zu  Wohnungen  gedient  haben  möchten,  finden 
sich  in  Nubien  nicht)  fortwährend  und  von  frühester  Zeit  an  im  Freien, 
bis  man  mit  dem  Eintritt  in  das  eigentliche  Aegypten  auch  die  Tempel 
über  der  Erde  aufführte,  und  nur  noch  ausschlicfslich  die  Todteügrüfte 
in  den  Felsen  ausgrub.  Die  nach  und  nach  erlangte  gröfsere  Vollkommen- 
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fielt  der  Ausübung,  welche  es  möglich  machte,  auch  hei  freistehenden 
Bauwerken  die  den  Wohnungen  der  Götter  gebührende  Grüfso  und  Würde 
zu  erreichen,  vielleicht  auch  der  Wunsch  der  Priester,  ihre  mit  den  Tem- 
peln verbundenen  Wohnungen  annehmlicher  zu  machen,  mochte  auch  für 
die  Tempel  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben.  Dafs  auf  diese  Weise 
den  Abgeschiedenen  das  unterirdische  Reich,  oder  das  Innere  der  hoch 
über  den  ^Wohnungen  der  Lebendeu  gelegenen  Felsen,  in  geheimnifsvoller 
Stille  ausschliefslich  blieb,  entsprach  ganz  den  Gefühlen  der  Aegvpter. 

Der  Tempelbau  der  Aegypter  ist  also  wohl  nicht  aus  dem  Höhlen- 
bau hervorgegangen,  w ie  es  fast  allgemein  angenommen  wird.  Es  wider- 
sprechen dieser  Vermuthung  die  einfach  statischen  Formen  auf  das  bestimm- 
teste. Es  ist  eine  sonderbare  Vorstellung  Heereris  und  einiger  Andern, 
dafs  die  theilweise  in  Nubien  vorkommenden  Vorbaue  vor  den  llöblen- 
tempeln  gleichsam  eiu  allmaliges  Herauswachsen  aus  dem  Felsen,  einen 
allmüligen  Uebergang  zum  Bau  im  Freien  bezeichnen  sollen.  Als  oh,  um 
auch  nur  den  kleinsten,  einem  Tempel  würdigen  Vorbau  zu  errichten,  die 
eigentlichen  Bau-Constructionen  nicht  schon  hätten  vollständig  bekannt 
sein  müssen?!  — Nur  die  Haupt -Erfordernisse,  nemlich  die  tiefe  Däm- 
merung im  Innern  (denn  die  Aegyptischen  Tempel  wrurden  nur  sparsam 
durch  kleine  oben  angebrachte  Fenster  beleuchtet)  und  die  Verborgenheit 
des  Allerheiligsten  mochten  den  Höhlentempeln  entlehnt  worden  sein,  fanden 
aber  ihre  tiefere  Begründung  in  dem  Geist  und  in  der  Religion  des  Volkes. 

Eine  bedeutende  Schwierigkeit  stellt  dem  Erklärer  sich  in  der  ho- 
hen Vollendung  der  Kunst  in  dem  grofsen  Felsentempel  zu  Ipsambul  ent- 
gegen, von  welchem  es  gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  er  erst  von 
Sesostris  gebaut  sei,  weil  die  Sitte,  Tempel  unterirdisch  auszuhauen,  durch- 
aus nicht  Aegyptisch  ist:  und  zwar  nicht  sowohl  wegen  seiner  Lage  so 
weit  nach  Süden,  welcher  ungeachtet  dieser  Bau  doch  immer  jünger  sein 
kann,  als  andere  nördlicher  gelegene,  sondern  weil  die  Arbeit  der  schön- 
sten in  Aegypten  nichts  nachgeben  soll.  W’enn  aber  dennoch  nach  Iiurk- 
hardt's  eignem  Urtheil  der  Styl  das  höchste  Alter,  ein  höheres  als  irgend 
einem  andern  Denkmale  Nubiens  zuzusprechen  ist,  verrathen  soll,  so  weifs 
ich  mir  diesen  Widerspruch  nicht  anders  zu  erklären,  als  dafs  die  Höhle 
seihst  uralt,  das  Einhauen  der  Hieroglyphen  und  Sculptureu  in  den  ur- 
sprünglich glatten  Felswänden  aber,  die  Malerei  u.  s.  w. , das  W erk 
Aegyptischer  Künstler  unter  Sesostris  gewesen  sein  müssen,  dessen  Name 
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auf  dem  Monumente  solches  fast  zur  Gewifsheit  macht.  Ein  Bedenken  findet 
nur  rücksichtlich  der  Colossen  Statt,  die  besonders  gelobt  werden  und  doch, 
als  aus  dem  Felsen  gehauen,  mit  der  Höhle  seihst  gleichzeitig  geformt 
sein  müssen.  Indefs  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  die  Statuen  damals  über- 
arbeitet wurden;  was  mit  den  im  Innern  stehenden,  die  mit  Stucco  über- 
zogen wurden  uud  bei  den  aufsen  sitzenden  Colossen  mit  anliegenden 
Gliedern,  wregen  der  altern  Plumpheit  und  der  Aeg)  ptischen  Dünngliedrig- 
keit,  leicht  thunlich  war. 

Wie  dio  ersten  Tempel  zu  Meroe  gestaltet  sein  mochten,  Hifst  sich 
natürlich  nicht  bestimmen.  Gern  möchte  ich,  im  Hinblick  auf  Indien,  die 
Pyramidalform  voraussetzen,  oder  auch  in  einigen  der  zahlreichen  dortigen 
Pyramiden,  deren  Inneres  noch  nicht  untersucht  ist,  ehemalige  Tempel 
vermuthen.  Allein,  wenn  gleich  die  spätre  Benutzung  derselben  zu  Grab- 
miilern  dadurch  nicht  ausgeschlossen  wird,  die,  eine  Apotheose  der  Ver- 
storbenen vorstellenden  Reliefs  später  eingearbeitet  und  die  gruppenweise 
Stellung  der  Pyramiden  erst  durch  nachträgliche  Hinzubauung  anderer 
Gräber  entstanden  sein  könnten,  so  widerspricht  doch  einer  solchen  Vor- 
aussetzung ihre  Lage,  Form  und  geringe  Grüfse;  mindestens  scheint  sie 
zu  gewagt,  da  andrerseits  gröfsere  Pyramidaltempel  bei  der  Mafsigkeit  sol- 
cher Monumente  unstreitig  Spuren  von  sich  hinterlassen  haben  müfsten, 
es  sei  denn  dafs  man  sie  später  bei  Errichtung  der  neuen  Tempel  ab- 
getragen hätte:  eine  jedoch  ebenfalls  nicht  wahrscheinliche  Annahme. 

Was  wir  indefs  hierdurch  auf  der  einen  Seite  verlieren,  gewiunen 
wir  wieder  auf  der  andern.  Angenommen  ncmlich,  dafs  die  ersten  An- 
siedler auch  nicht  die  Zeit  hatten,  bedeutende  Riesentempel,  wie  in  der 
llcimath,  zu  errichten,  und  sich  so,  vielleicht  auch  in  Folge  einer  schon 
etwas  veränderten  Geistesrichtung,  mit  einem  einfachen  höhlenartigen  Bau 
für  ihre  Tempel  behalfen : so  wurde  hierdurch  doch  der  im  Ganzen  nach 
dem  Princip  der  Halle  geformte  spätre  Aegyptische  Tempel  schon  vor- 
bereitet. Vielleicht  auch  kannte  man  in  Indien  die  Pyramidalform  erst 
aus  den  Monolithen,  den  Dagops  im  Inuern  der  Höhlentempel  der  ältern 
Buddhisten , unter  welchen  die  Gebeine  des  Buddha  begraben  gedacht 
wurden5);  in  welchem  Falle  die  Anwendung  dieser  Form  zu  Grabmälern 
um  so  natürlicher  war. 


*)  von  Bohlen,  das  alte  Indien  Th.  2.  S.  78. 
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Weshalb  man  die  Pyramidalform  der  Gräber  bei  dem  Eintritt  in 
Nubien  verliefs,  erklärt  sich  vielleicht  am  natürlichsten  daraus,  dafs  sich 
im  obern  Nubien  viele  isolirte  pyramidale  Felsen,  die  ganz  das  Werk  von 
Menschenhänden  zu  sein  scheinen , fanden  *).  Leicht  mochte  man  sich 
der  mühsamen  Aufführung  der  Grabmäler  üherheben,  da  die  Natur  sie 
schon  in  der  üblichen  Form  darbot;  wie  sich  denn  wirklich  auch  in  eini- 
gen dieser  Felsen  Gräber  gefunden  haben  und  andere  noch  darin  verbor- 
gen sein  mögen.  So  kam  mau  denn  alimälig  zu  dem  Bau  der  unter- 
irdischen Gräber. 

In  wie  fern  sich  in  den  Bauwerken  über  der  Erde  in  Nubien  die 
rohen  Muster  zu  der  Aegyptischen  Baukunst  finden  mögen,  lälst  sich  nicht 
genau  verfolgen,  da  deren  viele  offenbar  aus  späterer  Zeit  sind;  die  ein- 
zelnen Spuren  davon  wurden  oben  bereits  angedeutet.  Ueberbaupt  ist  die 
Coustruction  der  Aegyptischen  Bauwerke  so  einfach,  dafs  es  keiner  langen 
Uebung  zu  ihrer  Erfindung  und  zur  Feststellung  ihrer  architektonischen 
Formen  bedurfte.  Nur  die  Politur  der  Massen  und  die  Ausführung  der 
Sculpturen  ist  es,  woraus  besonders  die  Fortschritte  sich  erkennen  lassen. 
Die  Hauptformen  wurden  aus  religiösen  Rücksichten  festgehalten. 

§.  54. 

# 

Alter  der  aufser  den  Pyramiden  und  Grabgrotten  in 
Aegypten  vorkommenden  Denkmäler. 

Von  den  ansehnlichen  Ruiuen  der  alten  Aegyptischen  Baukunst, 
welche  noch  zur  Zeit  der  Französischen  Expedition  sämmtlich  als  uralt 
angesehen  wurden,  sind  in  Folge  neuerer  Forschungen  die  mehrsten  als 
Baue  der  Ptolemäer  und  Römer  erkannt  worden. 

Prokesch  **)  giebt  uns  eine  genaue  Angabe  der  auf  den  Monu- 
menten sich  findenden  Hieroglypheoringe.  Hiernach  zeigen  sich  lediglich 
(aufser  auf  einigen  Bruchstücken),  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  auf  dem 
Obelisk  zu  Heliopolis,  auf  den  Ruinen  zu  Karnack,  den  beiden  Tempeln 
zu  Eilethyia,  dem  Obelisk  zu  Alexandria,  auf  einem  Nebenthor  in  der 
Umwallung  des  an  sich  jüngern  Tempels  zu  Kom-Ombos,  auf  den  Ruinen 
zu  Luxor,  auf  dem  Tempel  und  dem  Memnonium  zu  Abydos,  auf  den 


*)  Ritter  Erdkunde  Th.  1.  Buch  1.  S.  629. 

**)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Klein -Asien.  Wien  1830.  Bd.  II.  S.  50  u.  f. 
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Ruinen  zu  Medinet-Abü  und  Kurun  und  auf  einigen  Theilen  der  Baue 
auf  der  Insel  Philä  Namen  aus  den  alten  Pharaoneu  - Geschlechtern ; die 
übrigen  Ruinen  zeigen  sämmtlich  Ptolemäer-  und  Römer -Namen;  jedoch 
mit  Ausschlufs  der  Tempel  auf  Elephantine,  welche  Prokesch  nicht  mehr 
fand,  die  aber  allgemein  für  sehr  alt  gehalten  werden*).  Freilich  mufs 
es  immer  noch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Richtigkeit  der  Entzifferung 
der  Namen  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei.  Andre  **)  halten  auch  noch 
die  Tempel  zu  Syene,  Hermopolis,  Hermontis,  Esne,  den  kleineren  Tempel 
zu  Edfü  und  theilweise  den  Tempel  zu  Kom-Ombos  für  sehr  alt,  und 
man  mufs  gestehn,  dafs  sich  nach  den  Zeichnungen  nicht  überall  sicher 
über  das  Alter  entscheiden  lufst,  da  auch  unter  den  Ptolemäern  und  Rö- 
mern die  alten  Formen  mehrentheils  beibebalten  wurden.  Eben  dieser 
Umstand  macht  aber  auch  für  uns  die  genaue  Alterbestimmung  weniger 
wichtig;  und  so  vermögen  wir  sehr  wohl,  uns  ein  ziemlich  vollständiges 
Bild  von  der  Bauweise  der  Pharaonen  zu  entwerfen. 

Von  den  vorhingenannteu  Bauwerken  verdienen  zuvörderst  die  drei 
einander  sehr  ähnlichen,  von  den  übrigen  Aegyptischen  Bauwerken  wesent- 
lich abweichenden  Tempel  auf  Elephantine  und  der  eine  zu  Eiletbyia  nä- 
her betrachtet  zu  werden. 

Diese  Gebäude  haben  nur  eine  einzige  Cella,  von  im  Iichteu  etwa 
20  F.  lang  uud  10  F.  breit.  Der  hintere  Raum  im  südlichen  Tempel  von 
Elephantine,  welcher  in  den  Umgang  hineingebaut  ist,  giebt  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  neuer  zu  erkennen  und  hat  auch  keine  Hieroglyphen.  Die 
lothrechten  Mauern  sind  nur  F.  dick.  Diesen  Saal  umgiebt  rings  ein 
offener  Gang,  ganz  gleich  dem  Peripteros  der  Griechen;  nur  dafs  er  statt 
der  Säulen  ganz  eiufache  viereckige  Pfeiler  ohne  Basen  und  Capitäle  und 
hlofs  zwei  Säulen  am  Eingänge  und  theilweis  im  hintern  Giebel  bat.  Der 
Eingang  befindet  sich  an  der  einen  schmalen  Seite,  welche  nur  die  zwei 
Säulen  und  zwei  Eckpfeiler  hat.  Die  Gebäude  stehen  auf  einem  7 bis  8 F. 
hohen  Unterbau  mit  geringem  Vorsprung,  gleich  einer  Plinte,  zu  welchem 
rechtwinklig  auf  den  Eingang  eine  Freitreppe  hinanführt;  den  Umgang 
schliefst  eine  niedrige,  fortlaufende  Brüstungsmauer  mit  einem  Gesimse, 
welches  (zu  Elephantine)  uicht  das  gewöhnliche  Hohlkehleoprofil  zeigt; 


*)  Heeren , Ideen  Th.  2.  Abth.  2.  S.  72. 

**)  Stieglitz r Beiträge  zur  Geschichte  der  Baukunst.  Leipzig  1834.  Th.  I.  S.  42. 
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die  Brustmauer  schliefst  sich  an  die  beiden  Säulen  des  Einganges  an  und 
die  glatten  Pfeiler  stehen  auf  ihr;  der  Eingang  wird  hlofs  durch  jene  Säulen 
begrenzt,  ohne  die  gewöhnlichen  dazwischen  gebauten  Pforten.  Die  Sculp- 
turen  und  Hieroglyphen  sind  gröfstentheils  erhoben  gearbeitet,  von  edlem 
Styl  und  zarter  Ausführung;  der  südliche  Tempel  zu  Elephantine  zeigt 
nur  im  Innern  des  Hauptsaales  (hier  vertieft)  und  aufsen  nur  an  den 
Pfeilern  und  dem  untern  Gesimse  dergleichen.  Unter  den  Tempeln  zu 
Elephantine  sind  Souterrains  im  Unterbau  befindlich,  die  aber  noch  nicht 
untersucht  sind. 

Diese  in  den  wesentlichen  Theilen  so  bedeutend  abweichende  Ge- 
staltung, welche  bereits  den  Französischen  Gelehrten  nicht  entging,  giebt 
mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dafs  diese  Gebäude  nicht  aus  der  Blü- 
thenzeit  der  Aegyptischen  Kunst,  der  der  Rcmesiden,  herstammen  kön- 
nen, und  dafs  die  Pharaonen -Namen  Thotmoses  II.  und  III.,  welche 
in  dem  Tempel  zu  Eilethyia  sich  finden  *),  nicht  die  Erbauer  bezeichnen. 
Sollten  diese  Tempel  etwra  aus  der  Urzeit  herrühren,  vor  Ausbildung  der 
Kunst?  Die  sehr  alte  Säulenform,  die  einfachen  Pfeiler  statt  der  Säulen, 
der  hoho  Unterbau  mit  den  Souterraingemächern,  möchten  wohl  darauf 
hindeuten:  denn  Aehnliches  findet  sich  iu  den  Vorbauen  vor  einigen 

Felsentempeln  Nubiens,  wo  der  Unterbau,  oder  statt  dessen  die  hohe 
Lage  der  Felsentempel  wegen  der  hohen  Anschwellungen  des  nicht  so 
wie  iu  Aegypten  bemeisterten  Nils  nothwendig  sein  mochte.  In  Aegypten 
finden  sich  sonst  diese,  mit  den  künstlichen  Terrain -Erhöhungen  nicht  zu 
verwechselnden  Unterbaue  nicht.  Allein  jene  zweifelhaften  und  unbe- 
deutenden Aehnlichkeiten  müssen  vor  den  entschiedenen  Zeichen  einer 
grofsen  Jugend  w'eicheu.  Diese  letzteren  Zeichen  sind  namentlich:  die 
einfache  Form  und  geringe  Gröfse  des  Ganzen,  (im  Vergleich  zu  den 
gigantischen  Bauwerken  Nubiens  und  überhaupt  des  höhern  Alterthums); 
die  geringe  Dicke  der  Mauern ; die  erhabenen  Reliefs  von  zarter  Ausführung 
(die  Sculpturen  des  Alt- Aegyptischen  Styls  sind  gröfstentheils  vertieft);  die 
Form  des  Peripteros,  (die  sich  zwar  an  mehreren  Nebentempelu  zu  Philä, 
Tentyris,  Edfü,  Hermonthis  u.  s.  w.  zeigt,  welche  Tempel  aber  sämmtlich 
aus  der  Ptolemäer-  und  Römer -Zeit  sind  und  immer  stark  verjüngte 
Mauermassen  an  den  Ecken  haben);  die  lothrechte  Stellung  der  Aufsen- 


*)  Prokesch  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  80, 


230 


6.  Ros  ent  hui,  Lebersicht  der  Geschichte  der  Buulunst. 


wände;  die  fortlaufende  Brüstungsmauer  mit  dem  Griechischen  Gesimse; 
(in  den  Aegyptischen  Tempeln  finden  sich  zwar  auch  solche  Brüstungs- 
rnauern,  aber  stets  nur  zwischen  den  Säulen  eingesetzt,  so  dafs  man  die- 
selben hinuntergehn  sieht);  der  Mangel  der  Eingangspforte;  die  geschmiegte 
Laibung  der  innern  Thür;  der  Mangel  der  Bildwerke  au  den  äufsern 
Wänden  des  südlichen  Tempels  von  Elephantine;  (diese  Flächen  wären 
von  dem  grofsen  Remeses  oder  irgend  einem  andern  Pharaonen  zur  Ver- 
herrlichung seiues  Namens  gewifs  nicht  unbenutzt  gelassen  worden);  der 
hohe  Unterbau,  welcher  eine  stärkere  Verwandtschaft  mit  Römischer  als 
mit  Nubischer  Bauweise  anzeigt;  zuletzt  und  hauptsächlich  aber  der  freund- 
liche, heitere  Character  des  Ganzen.  Nie  hätte  sich  aus  einem  solchen, 
nach  alleu  Seiten  hin  olfueu , einfach  edlen  Bau  der  Aegyptische  Baustyl 
folgerecht  und  unmittelbar  entwickeln  können ! ilier  ist  ein  Fall,  wo,  un- 
geachtet aller  äufsern  Zeichen,  nur  auf  die  innern  Merkmale  gesehen  wer- 
den darf  (§.48.);  und  so  kann  ich  diese  Tempel,  weuu  auch  alleu  Autori- 
täten entgegen,  nur  für  sehr  späte  Bauwerke  der  Römer  halten,  nach  den 
Mustern  jener  kleinern  Tempel  zu  Philä  und  Tentyris  u.  s.  w.  aufgeführt, 
aber  bereits  aus  einer  Zeit,  wo  man  anfing  von  den  ältern  Mustern  bedeu- 
tender abzuweichen.  Die  einzelnen  Säulen,  welche  allerdings  die  Alt— 
Aegyptische  Form  zeigen,  mögen  ältern  Bauwerken  entnommen  sein,  und 
die  darauf  befindlichen  Ringe  die  Erbauer  eines  ältern,  durch  das  neue 
ersetzte  Heiligthum  bezeichnen. 

Die  übrigen  genannten  Denkmäler,  aufser  denen  von  Theben,  sind 
theils  zu  unbedeutend,  tbeils  bis  oben  hin  verschüttet.  Von  unbezwei- 
f eitern  Alter  scheint  das  sogenannte  Meranonium  zu  Abjdos  zu  sein,  wel- 
ches weder  ein  Tempel  noch  ein  Pallast  gewesen  sein  mag.  Es  ent- 

hält, aufser  einigen  Säulenhallen,  mehrere  Gänge  und  Zellen,  welche 
tbeilweis  halbkreisförmig  bedeckt,  aber  nicht  gewölbt  sind,  sondern  deren 
Bedeckung  aus  zwei  Seitensteinen  und  einem  wagerecht  darauf  liegenden 
Mittelsteine  besteht,  worin  die  Wölbung  ausgehauen  ist.  Diese  Coustructiou, 
auf  welche  wir  in  einem  spätem  Paragraph  zurückkommen  werden,  ist 
unbezweifelt  alt;  denn  die  Römer  hätten  gewifs  förmlich  gewölbt.  Schade 
nur,  dafs  dieser  Bau  nicht  genauer  erforscht  ist. 

So  sehen  wir  uns  denn  hauptsächlich  auf  die  Thebaischen  Denk- 
mäler beschränkt,  von  denen  eine  kurze  Beschreibung  hier  an  ihrer  Stelle 
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sein  wird.  Im  voraus  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  ebenfalls  Vieles  davon 
aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  herstammt. 


§<  55. 

Die  Denkmäler  Thebens. 

Theben,  welches  nach  Strabo  80  Stadien  oder  zwei  Meilen  Länge, 
nach  Diodor  drei  und  eine  halbe  Meile  im  Umfange  hatte,  lag  au  beiden 
Seiten  des  Nils.  Die  noch  vorhandenen  Ruinen  werden  nach  den  jetzt 
dort  befindlichen  Dörfern  Medinet- Abu,  Kournah  auf  der  Westseite,  und 
Luxor,  Karnack  und,  iu  weiterer  Entfernung,  Med-Amuth  auf  der  Ost- 
seite, benannt. 

Mcdiuct-Abü. 

In  südwestlicher  Richtung  von  diesem  Dorfe  Gnden  sich  zunächst 
die  Reste  der  Rennbahn,  die  über  6000  Par.  Fufs  lang  und  3000  Fufs 
breit  war.  Es  finden  sich  in  ihrer  Einfassung  noch  39  Pforten,  deren  frü- 
her mehrere  gewesen  sein  mögen,  und  Spuren,  dafs  sie  einst  mit  Triumph- 
Monumenten  und  architektonischem  Schmucke  verziert  waren.  Vor  dem 
Süd -Ende  steht  ein  kleiner,  unbedeutender  Tempel  ohne  Säulen  (wahr- 
scheinlich aber  war  es  nur  ein  Nebengebäude)  und  eine  grofse  Pforte, 
welche  das  einstige  Vorhandensein  gröfserer  Bauwerke  andeutet. 

An  die  nördliche  Ecke  der  Renubahn  grenzt  zunächst  ein  Pallast 
und  ein  Tempel,  verbunden  mit  einem  sogenannten  Pavillon. 

Von  dem  Pallaste,  den  Prokesch  zwar  einen  Tempel  nennt,  an 
welchem  aber  die  Reliefs  auf  ein  anderes  Bauwerk  deuten,  sind  nur  noch 
die  beiden  Vorhöfe  mit  ihren  Pylonen  und  einige  kleine  Gemächer  dahinter 
zugänglich.  Das  eigentliche  Gebäude  dahinter  ist  ganz  verschüttet.  Der 
erste  Pylon  ist  200  F.  breit,  19£  F.  dick  und  70  F.  hoch.  (Wir  wer- 
den die  genauere  Beschreibung  der  Pylonen  und  alle  sonstige  Aegyptische 
Details  in  einem  spätem  Paragraph  weiter  abhandeln.)  Der  darauf  fol- 
gende, ziemlich  quadratische  Hof  hat  links  eine  Säulengallerie  von  8 Säulen, 
rechts  eine  eben  solche  Gallerie,  doch  mit  Pfeilern.  Die  unten  F.  dicken 
und  20  F.  hohen  Säulen  haben  Kelchknäufe;  die  Pfeiler  sind  viereckig  und 
F.  breit  und  24  F.  hoch.  An  dieselben  lehnen  sich  hofwärts  colos- 
sale  Bilder  des  Osiris,  jedoch  nicht  tragend:  also  keine  Karyatiden.  Die 
Gallerieen  sind  oben  mit  Stein -Gebalken  bedeckt.  Die  Hinter  wand  dieses 
Hofes  verschliefst  ein  zweiter,  kleinerer  Pylon,  dessen  Pforte  von  Granit 
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ist.  Der  zweite  Hof  ist  rings  mit  einer  Gallerie  umgehen,  vorn  und  hinten 
aus  Pfeilern  mit  Colossen  besteheud,  an  den  Seiten  mit  Säulen  von  der 
weiter  unten  zu  beschreibenden  Alt- Aegyptischen  Form.  Nach  Prokesch 
(a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  365)  tragen  diese  Säulen  Kelchknäufe ; nach  den  Zeich- 
nungen in  der  Descr.  de  lEg.  sind  es  aber  andere  Capitäle;  wir  müssen 
das  letzte  als  richtig  annehmen.  Die  hintere  Gallerie  ist  doppelt  so  tief 
uud  hat  daher  noch  eine  Reihe  Säulen  hinter  den  vordem  Pfeilern.  In 
der  Hinterwand  sind  3 Pforten;  die  linkseitige  führt  zu  5 kleinen  und 
ganz  dunklen  Räumen;  die  übrigen  Theile  sind  verschüttet.  Die  Säulen 
des  zweiten  Hofes  sind  im  Stamme  19  F.  hoch  uud  haben  oben  6^  F.  im 
Durchmesser.  Alle  Mauern,  Säulen  uud  Architrave  dieses  Baues  sind  mit 
Bildwerken  und  Hieroglyphen  geziert,  welche  zum  Theil  4 bis  6 Zoll 
vertieft  sind.  Sonst  ist  die  Vertiefung  gewöhnlich  geringer.  Die  Wände 
des  zweiten  Hofes  sind  (nach  Prokesch)  mit  einem  Mörtel  überzogen; 
wodurch  die  Couturen  an  Schärfe  verloren  haben.  An  den  Aulsenwänden 
stellen  die  Reliefs  eine  Löwenjagd,  Land-  uud  Seeschlachten  vor;  ira  In- 
nern sind  Sieges- Aufzüge  dargestellt,  in  Verbindung  mit  religiösen  Prozes- 
sionen. Nach  den  hintern  Gemächern  zu  dominirt  das  religiöse  Prinzip. 
Der  Sieger  bringt  den  Göttern  Opfer  dar;  in  einem  der  kieiuen  Zimmer 
im  Hintergründe  scheint  die  Einweihung  des  Königs  in  die  Mysterien  ab- 
gebildet zu  sein.  Die  Bildwerke  sind  alle  mit  den  lebhaftesten  Farben 
bemalt ; die  Decken  der  Gallerieen  sind  mit  Sternen  auf  blauem  Grunde 
und  mit  blauen  Adlern  mit  schwarzen  und  gelben  Flügeln  geziert:  die 
Säulen  und  Architrave  sind  mit  vertieften  Hieroglyphen  geschmückt.  Das 
Bauwerk  trägt  die  Ringe  RemesesYII. 

Unweit  dieses  Pallastes  steht  der  Tempel  in  Verbindung  mit  an- 
dern Puiinen.  Zuerst  zeigt  sich  ein  Vorhof,  hinten  mit  8 weit  ausein- 
ander stehenden , glatten  und  dünnen  Säulen , ohne  Gebälk.  Gegenüber 
ein  Pylon,  der  jedoch  von  allen  übrigen  sehr  ab  weicht,  indem,  statt  der 
sonst  üblichen  gewaltigen  Stärke,  die  Vordermauer  nur  dünn  ist  und  zwei 
kurze  Seitenmauern  an  den  Ecken  dagegen  gesetzt  sind:  die  Hinterwand 
fehlt.  W eiterhin  stehtein  zweiter,  gewöhnlicher  aber  kleinerer  Pylon ; da- 
hinter ist  ein  Hof,  nach  Prokesch  aber  ein  Saal  mit  Säulen  uud  Fenstern. 
Wo  diese  grofs  sind,  gehören  sie  g^wifs  nicht  zum  Tempel.  Prokesch 
weicht  aber  hier  von  den  Zeichnungen  in  der  Descr.  de  VEgypte  sehr 
ab,  was  öfter  der  Fall  ist;  aber  auch  v.  Minutoli  klagt  über  einzelne  un- 
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begreifliche  Unrichtigkeiten  in  den  Zeichnungen  der  Description  de  VEyypte 
Dann  folgt  ein  Tempel,  ähnlich  denen  zu  Elephantine;  eine  Cella  rings 
mit  einem  Gange  umgehen,  der  vorn  und  an  den  Seiten  offen  und  Llofs 
mit  Pfeilern  geschlossen  ist;  rechts  und  links  sind  aufserhalh  dieses  Gauges 
kleine  Gemächer,  ein  langes  und  ein  kurzes,  angebaut;  in  dem  Gange  ste- 
hen, ganz  unregelmäfsig  und  gleichsam  als  Nothstützen,  4 achteckige  Säu- 
len. Ganz  hinten  befinden  sich  noch  6 kleine  Gemächer.  Offenbar  ist 
dieser  ganze  Bau  aus  späterer  Zeit;  und  das  beweisen  auch  die  Ringe. 
Prokesch  las  auf  dem  äufsersten  Vorhofe  den  Namen  Antonius,  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Säulen  und  dem  ersten  Pylon  (den  er  auch  einen 
Hof  nennt)  die  Namen  zweier  Ptolemäer;  auf  dem  sonderbar  gestalteten 
ersten  Pylon,  auf  welchem  keine  Bildwerke  zu  erkennen  sind,  und  die 
au3  ältere  Baustücken  ungeschickt  aufgebaut  sein  sollen,  den  Namen  Tork 
oder  Toraka,  welches  höchst  wahrscheinlich  der  Tirhaka  der  Bibel  ist, 
ein  König  aus  der  Aethiopischen  Dynastie,  welche  im  achten  Jahrhun- 
dert vor  Christo  Aegypten  beherrschte;  wodurch  denn  auch  die  Fremd- 
artigkeit des  Baues  genugsam  erklärt  wird.  Der  zweite  Pylon  und  der 
eigentliche  Tempel  zeigen  zwar  die  Ringe  Thotmoses  II.  und  III.  und 
Remeses  VII.,  aber  auch  zwei  Namen  Neferites  und  Akorie,  welches  Herr- 
scher aus  derjenigen  Dynastie  waren,  die  während  der  Persischen  Unter- 
jochung den  Thron  eine  Zeit  lang  behaupteten.  Diese  letzteren,  lange 
nachdem  die  Griechen  Eingang  gefunden  hatten,  und  überhaupt  aus  einer 
bereits  entarteten  Zeit,  mögen  jenen  Umgang  und  das  sonst  Fremdartige 
zugebaut  haben. 

Jener  abweichend  gebaute  Pylon  lehnt  sich  an  den  sogenannten 
Pavillon : ein  ebenfalls  eigenthiimliches,  aber  älteres  Gebäude,  das  die  Ringe 
Thotmoses  und  Remeses  VII.  trägt.  Es  ist  dies  ein  kleines,  thurmartiges 
Gebäude  von  .einem  Souterrain  und  zwei  Stockwerken,  jedes  Stockwerk 
aus  einem  einzigen,  nur  etwa  16  bis  20  F.  im  Gevierte  grofsen,  16  F. 
hohen  Gemache  bestehend,  das  untere  Gemach  mit  einer  Thür,  die  an- 
dern jedes  mit  4 Fenstern  (nach  jeder  Seite  eins),  welche  mehr  breit 
als  hoch  sind.  Die  Decke  zwischen  den  beiden  obern  Stockwerken  fehlt, 
und  scheint  aus  hölzernen  (?)  Balken  bestanden  zu  haben.  Vor  diesem 
Thurme  ist  ein  Vorhof,  den  vorn  ein  Pylon,  an  den  Seiten  starke  und  die 
Höhe  des  Hauptgebäudes  erreichende  Mauern  schliefsen,  und  in  welchem 
sich  schmale  Corridore  befinden.  Die  Mauern  springen  in  der  Mitte  zu- 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  3.  [ 32  ] 
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rück,  so  dafs  der  vordere  Theil  des  Hofes  breiter  ist.  Der  Pylon  hat 
in  der  Mitte  nicht  die  gewöhnliche,  zwischengebaute  Pforte,  sondern  einen 
freien  Zugang,  nicht  viel  schmaler  als  der  Hof,  so  dafs  er  aus  zwei  iso- 
lirten  und  von  einander  entfernten , aber  in  einer  Linie  stehenden  ver- 
jüngten Mauern  oder  Pfeilern  besteht.  Jeder  derselben  hat  zwei  Gemächer 
übereinander,  16  F.  lang,  8 F.  breit.  Die  Fenster  haben  aufsen  Ein- 
fassungen, zum  Tbeil  reich  verziert  (nach  Prokesch  auch  wunderbar 
schön  behauene  und  bemalte  Fensterstöcke);  die  Seitenmauern  des  Hofes 
zeigen,  aufser  den  Fenstern,  oberwürts  Blenden  uud  vortretende  Steinplatten, 
welche  durch  vier  aus  der  Mauer  hervorragende  menschliche  Oberleiber 
kragsteinartig  unterstützt  "werden,  Pavillon,  Pylonen  und  Mauern  sind 
gleich  hoch  und  werden , statt  von  dem  sonst  gewöhnlichen  Hohlkehlen- 
gesimse, blofs  von  einem  Rundstabe  und  von  kleinen,  oben  flach  abge- 
rundeten und  dicht  aneinander  stehenden  Zinnen  gekrönt;  auch  kommen 
an  dem  Pavillon  selbst  noch  Bandgesimse  vor,  die  sonst  nicht  üblich  sind. 
Die  Reliefs  sind  aufsen  ausnahmsweise  sehr  erhaben  gearbeitet  und  auf 
den  Mauern  nicht  vollendet;  sie  enthalten  die  gewöhnlichen  Siegesscenen. 
Die  innern  Sculpturen  stellen  Scenen  aus  dem  häuslichen  Leben  dar  und 
sind  schön  bemalt;  die  Decke  des  obern  Gemachs  ist  rautenförmig  verziert. 

In  nordöstlicher  Richtung  von  Medinet-Abü  befindet  sich  eine 
grofse  Ebene  voller  Fragmente  umgestürzter  Colosse,  deren  man  17  zählt 
und  die  alle  in  regelmäfsigen  Entfernungen  ihre  Stelle  hatten:  unstreitig 
auf  den  Vorhöfen  vor  den  Pylonen  eines  ausgedehnten  Gebäudes,  von 
welchem  jetzt  noch  aufser  einigen  andern  Ruinen  die  Reste  einer  Säulen- 
Colonnade  von  101  uud  111  F.  im  Gevierte,  die  Säulen  von  beinahe  8 F. 
Durchmesser,  vorhanden  sind.  Unter  den  Colossen  sind  noch  zwei,  ob- 
gleich der  eine  nur  durch  eine  spätere  Restauration  erhalten,  die  von  den 
jetzigen  Bewohnern  Tama  und  Chama  genannt  werden,  mid  von  denen 
der  eine,  wahrscheinlich  der  restaurirto,  die  berühmte  Memnonssäule  der 
Alten  ist;  wie  es  jetzt  zweifellos  feststeht.  Diese  Colossen  sind  nicht  aus 
Granit,  wie  sonst  wohl,  sondern  aus  Sandstein  ausgearbeitet.  Sie  stellen 
sitzende  Jünglinge  vor,  in  deren  Antlitz  der  Ausdruck  vollkommener  Ruhe 
herrscht;  (was  dann  aber  wohl  freilich  schwer  noch  zu  erkennen  sein  mag). 
Der  Thronos,  auf  welchem  sie  sitzen,  ist  mit  Bildwerken  und  Hieroglyphen 
geschmückt;  mit  letztem  auch  der  Rücken  der  Figur  und  das  Fufsgestell; 
aufserdem  sind  vor  den  Seitenlehnen  des  Thronos  15  F.  hohe  und  zwischen 
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den  Füfsen  des  Colosses  ist  eine  kleinere,  stehende  Figur  ausgehauen. 
Die  Gestelle  sind  32  F.  lang,  17  F.  breit  und  jetzt  noch  6 bis  7 F.  hoch; 
der  Colofs  an  sich  ist  50  F.  hoch;  Proliesch  sagt  60  F.,  doch,  wie  es  scheint, 
nur  schätzungsweise.  Nach  der  Berechnung  mufs  jeder  Colofs  mit  Piede- 
stal  über  26  Millionen  Pfund  gewogen  haben.  Sowohl  die  beiden  Colosse, 
als  die  geringen  Ruinen  dahinter,  zeigen  in  den  Hieroglyphenringen  den 
Namen  Amenopht  III.  (eben  der  Memnon  des  Griechen).  Auf  den  Colos- 
sen  stehen  auch  andere  weibliche  Namen,  mit  dem  Vornamen  Amenophts, 
wahrscheinlich  von  dessen  Gemalinuen,  und  auf  jenen  Bauresten  findet 
sich  noch  der  Name  Remeses  IV.  Aufserdem  zeigt  die  Memnonssäule  eine 
grofse  Menge  Griechischer  Inschriften  und  Namen  späterer  Besucher.  Es 
hat  keinen  Zweifel,  dafs  das  hier  wüst  stehende  weitläuftige  Gebäude 
das  Memnonium  des  Slrabo  war. 

In  nordöstlicher  Richtung  von  dem  Felde  der  Colossen  stofsen  wir 
auf  eine  ausgedehntere,  pittoreske  Ruine,  welche  für  Diodors  „Pallast  und 
Grabmal  des  Osymandias”  (ein  in  der  Liste  des  Manet/io  und  bei  Ilerodot 
unbekannter  und  auch  auf  den  Monumenten  nicht  vorkommender  Name) 
gehalten  wird.  Es  ist  aus  feinem  weifsen  Sandstein  errichtet.  Zuerst 
zeigt  sich  ein  Pylon,  mit  der  gewöhnlichen  Darstellung  einer  Schlacht  und 
eines  Sieges- Aufzugs.  Dann  ein  Vorhof,- 147  F.  lang,  165  F.  breit,  in 
welchem  nur  noch  zwei  Säulen  aufrecht  stehen,  der  aber  wahrscheinlich 
an  den  Seiten  Gallerieen  hatte.  Gegenüber  ist  ein  minder  bedeutender 
und  sehr  zerstörter  Pylon  *).  Vor  demselben,  links  neben  der  Pforte,  be- 
findet sich  ein  Fufsgestell  zu  einem  bedeutenden  Colofs  von  rothem  Gra- 
uit,  welcher  herabgestürzt  ist,  und  dessen  Trümmer  den  ganzen  Vorhof 
bedecken.  Er  mag  an  54  F.  Höhe  gehabt  haben;  die  Länge  des  Kopfes 
beträgt  (nach  Prokesch)  10£  F. , die  des  Ohres  3 F.  — Nun  folgt  ein 
zweiter  Vorhof,  der  ringsum  eine  Gallerie  gehabt  hat:  die  vordere  (an 
der  Rückwand  des  zweiten  Pylons)  einfach  mit  zwei  Ecksäulen  und  da- 
zwischen 8 Colossenpfeiler ; die  gegenüber  eben  so,  aber  dahinter  noch  eine 
Säulenreihe;  die  Seitengallerieen,  jede  aus  zwei  Reihen  Säulen  und  zwischen 
der  vordem  und  hintern  Gallerie  noch  aus  5 Säulen  bestehend.  Dieser  Hof 
ist  140  F.  lang  und  wieder  165  F.  breit,  und  hat  Stufen,  die,  auch  unter 
den  Säulen  durchgehend,  von  vorn  nach  hinten  emporführen.  Die  Colosse 


*)  Den  wohl  deshalb  Prokesch  für  eine  Mauer  hielt. 
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an  den  Pfeilern  sind  30  F.  hoch;  die  Säulen  haben  etwa  5 F.  Durch- 
messer zur  Höhe.  Auch  dieser  Hof  zeigte  zwei  Colossen,  von  23  F.  Höhe, 
der  eine  ganz,  der  andere  bis  auf  den  Kopf  von  schwarzem  Grauit,  der 
Kopf,  dessen  Schönheit  fast  auf  die  Ptolemäer -Zeit  schliefsen  läfst,  von 
rosenrothem  Granit.  Prokesch  sieht  in  diesem  Hofe  irrthümlieh  eine  oder 
zwei  verbundene  Säulenreihen,  welchem  aber  die  Stellung  der  Statuen 
vor  den  Pfeilern  widerspricht,  die  nicht  durch  andere  Säulenreihen  ver- 
deckt sein  konnten,  so  wie  das  Vorhandensein  der  Colossentrümmer. 
Durch  die  Hinterwand  führen  drei  Pforten,  die  beiden  kleinern  rechts  und 
links  aus  schwarzem  Granit,  in  einen  Porticus  oder  Säulensaal,  dessen 
Seitenmauern  fehlen,  der  jedoch  wahrscheinlich  die  Breite  der  Vorhöfe 
hatte.  Dieser  vielsäulige  Raum,  eine  den  Aegyptern  eigenthümliche  Anlage, 
ist  ganz  mit  nahe  stehenden  Säulen,  10  Reihen  breit,  6 Reihen  tief  aus- 
gefüllt, und  oben  bedeckt.  Dadurch  entstehen,  von  vorn  nach  hinten  füh- 
rend, 11  Säulengänge,  von  welchen  der  mittlere,  der  von  Thür  zu  Thür 
führt,  breiter  als  die  übrigen  ist.  Eben  so  sind  (eine  gewöhnliche  Ein- 
richtung in  diesen  vielsäuligen  Räumen)  der  mittlere  Gang  und  die  beiden 
rechts  und  links  daneben,  höher  als  die  übrigen,  indem  auf  der  je  zweiten 
Säulenreihe  von  der  Achse  oder  Mittellinie  aus,  kleine  über  die  Decke 
der  Seitentheile  hervortretende  Mauern , mit  ganz  kleinen  Lichtü/Fnungen, 
welche  den  Raum  jedoch  nur  mit  ganz  mattem  Dämmerlichte  beleuchten, 
aufgesetzt  sind.  Die  Decke  geht  mithin,  nach  der  Breite  gerechnet,  nicht 
über  den  ganzen  Raum  wagerecht  fort,  sondern  ist  in  dem  mittleren  Theile, 
wie  in  dem  Mittelschiff  und  den  Abseiten  einer  Kirche,  nur  wenig  bedeu- 
tend, nemlieh  nur  etwa  6 F.  höher.  Dem  entsprechend  sind  die  Säulen 
der  beiden  mittelsten  Reihen  höher  als  die  andern,  und  auch  dadurch  aus- 
gezeichnet, dafs  sie  Kelchknäufe  haben,  während  die  andern  Säulen  nach 
der  altern  Form  gebildet  sind.  Jene  Mittelsäulen  sind  F.  dick  und 

35  F.  hoch;  die  Capitäle  laden  sehr  bedeutend,  nemlieh  um  4 F.  aus; 

die  Sculpturen  der  Säulenstämme  sind  sehr  lebhaft  bemalt,  wie  alles 
Uebrige;  die  audern  Säulen  sind  5|  F.  dick  und  nahe  an  24  F.  hoch. 
An  den  Wänden  des  Saals  ist  die  Erstürmung  einer  Feste  vorgestellt. 
Von  den  hintern  Theilen  des  Gebäudes  sind  noch  die  Reste  zweier  weni- 
ger tiefen  Säle,  jeder  mit  8 Säulen,  vorhanden;  auf  den  Wänden  sind 

Opfer  und  Processionen  dargestellt.  An  allen  Theilen  dieses  Baues,  auch 
auf  dem  Arm  des  grofsen  Colossen,  finden  sich  die  Ringe  des  grofsen 
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Rcmeses;  aufserdem  Reste  zweier  genealogischer  Tafeln,  die  eine  mit 
den  Vornamen  der  fünf  unmittelbaren  Vorgänger  des  grofsen  Rcmeses, 
die  andern  mit  14  Vornamen  ebenfalls  von  dessen  Vorfahren.  Hierdurch 
scheint  die  Vermuthung  I leeren’ dafs  der  sonst  unbekannte  Name  Osy- 
manduas  mit  dem  des  grofsen  Rcmeses  einerlei,  vielleicht  ein  Beiname 
desselben  sei,  bestätigt  zu  werden. 

Nordöstlich  vom  Memnonium  steht  ein  unbedeutender  und  unvoll- 
endeter Tempel  (oder  was  es  sonst  sein  mag),  mit  einem  gröfsern  Vor- 
saal oder  Vorhofe  und  drei  kleinen  Gemächern,  einfach  gebaut  und  ohne 
Säulenschmuck.  Dieser  Bau  ist  Römisch. 

W eiterhin  zeigt  sich  ein  kleiner,  sehr  zierlicher  Tempel  der  Isis, 
mit  einem,  abweichend,  in  der  Urawallung  liegenden  Pylon,  welcher,  gleich 
den  Aufsenwänden  des  Tempels , unverziert  ist.  Von  diesem  Pylon, 
welchen  Prokesch  gefunden  haben  will,  erwähnt  iudefs  die  Descr.  de  l’Eg. 
nichts.  Der  Tempel  selbst  hat  eineu  Vorsaal  mit  vier  zierlichen  Säulen, 
mit  Isis-Capitälen , und  an  den  Wänden  Ilalbsäulen  (die  Descr.  de  l'Eg. 
nennt  sie  abgerundete  Pjlaster);  dahinter  sind  drei  kleine  Gemächer  neben 
einander.  In  dem  Gebäude  befindet  sich  ein  grofses  Fenster,  durch  einen 
Riegel,  4 Pfosten  darunter  und  3 SÜuIchen  darüber  in  verschiedene  Felder 
abgetheilt.  Das  Fremdartige  des  Baues  erklären  die  Ringe,  welche  die 
Namen  Ptolemäus  und  Cleopatra  nenneu* 

Gourna. 

Hier  finden  sich  Ruinen  eines  an  160  F.  im  Gevierte  grofsen  Ge- 
bäudes ohne  Vorhöfe,  Pylonen,  Colossen  u.  s.  w.  Ob  früher  deren  keine 
da  gewesen  sind,  ist  zweifelhaft.  An  drei  Seiten  scheinen  gewöhnliche 
Umfassungsmauern  gestanden  zu  haben.  Vorn  ist  ein  Porticus  von  10  Säu- 
len, der  zwischen  den  gewöhnlichen  Eckpfeilern  158  F.  lang  und  an  32  F. 
hoch  ist;  die  Säulen  haben  4]  F.  im  Durchmesser  und  beinahe  6 Durchmesser 
Höhe;  der  Gang  dahinter  ist  18-£  F.  breit;  die  Hinter  wand  ist  mit  Bildern 
und  Hieroglyphen  von  sehr  feiner  Ausführung  verziert;  der  Styl  des  Gan- 
zen ist  leichter  und  gefälliger  als  gewöhnlich ; auch  fehlen  die  Brüstungs- 
mauern zwischen  den  Säulen.  Drei  Thüren  in  der  Hiuterwand  führen 
in  drei  Säle.  Der  mittlere,  mit  6 Säulen,  hat  noch  vier  kleine  Kammern 
zur  Seite  und  5 schmale  und  lange  Kammern  hinter  sich,  von  welchen 
die  äufsersten  in  der  Verlängerung  der  Seitengemächer  liegen.  Dahinter 
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ist  noch  ein  Saal,  mit  Pfeilern.  Die  beiden  andern  Siile,  jeder  mit  zwei 
Säulen,  haben  ebenfalls  viele  kleine,  lange  und  schmale  Kammern  hinter 
sich.  Alle  Gemächer,  besonders  die  hintern,  welche  doch  nur  durch  die 
Thüren  Licht  erhalten,  sind  reich  mit  Bildwerken  geschmückt.  Man  be- 
greift nicht,  wie  solche  enge  und  finstere  Räume,  in  welche  das  Innere 
ahgetheilt  ist,  zu  Wohnungen  haben  dienen  können,  und  ich  kann  daher 
auch  in  dieser  Ruine  keinen  Pallast  sehn;  wenigstens  müfsten  die  Wohn- 
gemächer  noch  anderswo  gelegen  haben,  und,  wenn  nach  Prokesch  die 
Darstellungen  religiöser  Art  sind , so  möchte  ich  eher  den  Zweck  des 
Gebäudes  mit  den  Mysterien  in  Verbindung  bringen.  Die  Ringe  auf  diesem 
Monumente  nennen  den  ersten  bis  dritten  Remesiden. 

In  nordwestlicher  Richtung  von  Gournu  finden  sich  Spuren  einer 
Sphinxen- Allee;  dann  zweier  Treppen  und,  dicht  am  Lybischen  Gebirge, 
an  dasselbe  anlelmend,  ein  kaum  noch  erkennbarer  Bau  von  92  F.  Länge 
und  152  F.  Breite,  mit  einer  Grauitpforte  mit  sehr  sorgfältig  gearbeiteten, 
versenkten  Hieroglyphen.  Prokesch  erwähnt  noch  eines  zweiten  Thores, 
welches,  sich  au  die  Felswand  lehnend,  zu  unterirdischen  Gemächern  geführt 
haben  könnte,  und  zweier  Seitenpforten  daneben,  deren  eine  in  eine  Kam- 
mer führt,  in  welcher  die  Malerei  sich  trefflich  erhalten  hat.  Die  Decke 
ist  blau  gemalt,  mit  goldnen  Sternen;  die  Körperfarbe  der  menschlichen 
Figuren  ist  rothbraun;  über  dem  Helden  schweben  Adler,  in  Blau,  Roth, 
Grün  oder  Schwarz.  Der  am  besten  erhaltene  und  merkwürdigste  Theil 
des  Baues  ist  ein  kuppelartig  überdeckter  Raum,  der  aber  nicht  überwölbt, 
sondern,  wie  bei  den  Schatzhäusern,  mit  5 Schichten  wagerecht  über- 
kragender Quadern  belegt  ist,  in  welchen  man  die  Wölbung  ausgehauen 
hat;  die  einzelnen  Quadern  sind  mit  Hieroglyphen  im  alten  Style  verziert. 
Dieses  unbezweifelt  alte  Gemach  zeigt  in  den  Hieroglyphenringen  den 
Namen  Amonathoth,  eines  nach  Manetho  mit  Thotmoses  I.  gleichzeitigen 
Herrschers;  die  andern  Theile  des  Baues  zeigen  die  Namen  Thotmoses  II. 
und  III.  und  auf  dem  Vorthore  ist  Mi- Amon-Remeses  zu  lesen. 

Luxor. 

Colossaler  als  auf  der  Westseite  siud  die  Ruinen  auf  der  Ostseite 
des  Nils.  Zuerst  kommt  der  Tempel  von  Luxor.  Voran  steht  ein  mäch- 
tiger Pylon,  auf  welchem  Schlachtscenen  abgebildet  sind.  Davor  stehen 
zwei  Obelisken  von  etwa  80  F.  hoch,  mit  wunderbar  schön  und  scharf 
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eingearbeiteten  Hieroglyphen  und  etwas  convexen  Seiten;  hinter  den  Obe- 
lisken befinden  sich  zwei  sitzende  Colossalstatuen  von  41  F.  hoch;  die 
Pylonen  sind  einige  und  70  F.  hoch  und  beinahe  dreimal  so  breit.  Hinter 
dem  Pylon  ist  ein  weiter,  rings  mit  doppelten  Siiulengallerieen  umgebener 
Hof  von  25000  Quadratfufs  Fläche:  doch  ist  Alles  verwüstet  und  kaum 
erkennbar.  Hinten  steht  ein  zweiter  Pylon,  früher  ebenfalls  mit  Colossen 
davor,  von  welchen  noch  Bruchstücke  vorhanden  sind.  Dann  folgt  ein 
Säulengang  an  jeder  Seite  mit  14  Säulen,  von  11F.  ira  Durchmesser  und 
65  F.  hoch,  mit  Capitälen  in  Kelchform.  Die  Säulen  stehen  der  Länge 
nach  F.  von  einander  entfernt;  der  Gang  zwischen  den  Säulen  ist  16  F. 
breit;  die  Arcbitravsteine  sind  an  11  F.  breit,  4 F.  hoch  und  20^  F. 
lang;  die  Hieroglyphen  darauf  sind  innen  erhöht,  aufsen  versenkt.  Hinter 
der  Gallerie  folgt  ein  anderer  Säulenhof  von  101  F.  breit,  139  F.  lang 
oder  tief;  an  beiden  Seiten  sind  doppelte  Säulengallerieen ; die  Säulen  haben 
die  alte  Form  und  glatte  Schäfte.  Hinten  ist  eine  einfache  Säulengallerie 
mit  gestreiften  Schäften.  Die  vordere  Seite  des  Hofes  ist  offen.  An  die 
hintere  Seite  des  Hofes  schliefst  sich  das  eigentliche  Tempelhaus.  Zuerst 
kommt  der  vielsäulige  Raum,  mit  einem  breiten  Mittelgange  und  an  jeder 
Seite  mit  4 mal  4 Säulen,  welche  mit  der  hintern  Gallerie  des  Hofes  in 
Verbindung  stehen;  dann  folgt  ein  freier  Zwischenraum,  an  dessen  linker 
Seite  einige  kleine  Kammern  in  Trümmern  liegeu.  Gradezu  steht  eine 
Wand,  in  welcher  später  die  Thür  zugemauert  und  an  deren  Stelle  eine 
halbrunde  Nische  eingeflickt  ist.  Die  alte  Thür  führte  in  einen  viersäu- 
ligen Saal;  zur  Linken  desselben  waren  ein  dreisäuliger  Saal  und  daneben 
noch  vier  kleine  Kammern,  rechts  neben  dem  Mittelsaa!  andre  Gemächer. 
Auf  den  viersäuligen  Saal  folgt  ein  andrer  Saal,  von  doppelter  Tiefe;  darin 
freistehend  war  das  Heiligthum  oder  der  eigentliche  Tempelsaal,  so  dafs 
nur  ein  schmaler  Umgang  rings  um  denselben  blieb;  links  und  rechts  siud 
schmale  Säle,  jeder  mit  drei  Säulen ; daneben  sind  wieder  kleine  Kammern. 
Hinter  dem  Heiligthum,  quer  vor,  ist  ein  zwölfsäuliger  Saal;  dahinter  sind 
drei  Säle,  der  mittlere  mit  4,  die  an  den  Seiten  jeder  mit  2 Säulen. 
An  den  Seiten  dieser  letzten  4 Säle  liegen  noch  mehrere  lange  Kam- 
mern, so  dafs  die  Breite  des  vielsäuligen  Raumes  dadurch  ergänzt  wird. 
Die  Hieroglyphen  an  allen  Theilen  der  vierzehnsäuligen  Gallerie  sind  sehr 
flach  eingegraben;  sie  scheinen  erst  angefangen,  waren  aber  dennoch  be- 
malt. Die  Hieroglyphen  auf  dem  Gebälk  und  den  W ürfeln  der  Säulen- 
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capitälo  des  zweiten  Hofes  sind  von  weit  edlerer  Ausführung:  so  auch 
die  an  den  Säulen  der  grofsen  Halle.  Die  Wandbilder  hier  sind  im  edel- 
sten Style  gemalt;  in  einem  derselben  hält  ein  Mann  eine  Antilope  an 
den  Hörnern.  Der  viersäulige  Saal  zeigt  eine  reichere  Ausschmückung, 
sowohl  in  den  Säulen  als  an  den  Wänden.  Die  Reliefs  stellen  Opferungen 
vor;  besonders  reich  ist  die  hintere  Wand,  der  Eingang  zum  Heiligthum. 
Die  Nebensäle  sind  eben  so  verziert,  doch  nicht  ganz  vollendet;  die  Gesims- 
zierden sind  theil weise  erst  eingezeichnet;  ein  Gang  darin  ist  gar  nicht 
verziert.  Das  Heiligthum  war  ebenfalls  reich  verziert,  ist  jedoch  ganz 
verwüstet;  eben  so  die  Gemächer  dahinter.  — Der  Tempel  zu  Luxor  hat 
das  Eigenthümliche,  dafs  er  nicht  eine  und  dieselbe  Axe  hat;  denn  die 
Axe  der  Säulengallerie  macht  mit  der  des  Tempels  sowohl , als  mit  der 
des  äufserstea  Vorhofes,  einen  stumpfen  Winkel;  wovon  sich  der  Grund 
jetzt  nicht  mehr  finden  läfst.  Das  Ganze,  früher  von  einer  Mauer  um- 
geben , liegt  wie  gewöhnlich  auf  einer  künstlichen  Erhöhung.  Den  auf 
den  einzelnen  Theilen  gefundenen  Ringen  nach,  ist  der  Tempel  zu  Luxor 
das  Werk  neun  auf  einander  folgender  Könige.  Amenopht-Memnon  baute 
das  eigentliche  Gebäude;  dessen  erster  Nachfolger  baute  den  hintern  Vor- 
hof; der  dritte  Nachfolger  Remeses  II.  (Amonnumeth)  und  Remeses  V. 
bauten  an  dem  riesigen  Säulengange;  der  grofse  Remeses  setzte  die  P) Ionen, 
Obelisken  und  Colossen  davor:  Remeses  VII.  endlich  vollendete  die  Aufsen- 
waud  der  grofsen  Säulenhalle.  Aufserdem  findet  sich  aber  noch  neben 
dem  Namen  des  Amenopht  der  Alexanders  des  Grofsen  an  einer  bevor- 
zugten Stelle  des  Heiligthums.  Wahrscheinlich  liefs  er  das  von  den  Per- 
sern zerstörte  Heiligthum  wieder  hersteilen. 

Karnack. 

Von  Luxor  aus  führt  nach  Karnack  zu  eine  an  3000  Schritt  lange 
Allee  von  Sphinxen,  welche,  besonders  weiter  hin,  sich  noch  erhalten  ha- 
ben, wiewohl  verstümmelt  sind.  Der  Gang  zwischen  den  Sphinxen  ist 
45  F.  breit;  die  Sphinxen  liegen  auf  Piedestalen,  in  lang  ausgestreckter 
Stellung  und  haben  Widderköpfe;  sie  sind  erst  7 F. , dicht  vor  Karnack 
aber  10|  F.  laug.  Die  Allee  führt  zu  einer  Pforte  in  der  Umwallung 
des  grofsen  Pallastes.  Weiter  hin  führt  rechts  eine  audere  Widder -Allee 
von  der  ersten  ab  und  verbindet  sich  mit  einer  dritten,  die,  parallell  mit 
der  ersten,  auf  dieselbe  Seite  der  Umwallung  zuführt,  am  entgegengesetzten 
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Eude  aber  auf  einen,  in  einer  besondern  Umwallung  liegenden  Trümmer- 
baufen. 

Die  erste  obloDge  Umwallung,  aus  ungebrannten  Ziegeln,  die  in 
jeder  ihrer  kurzen  Seiten  ein  Thor,  in  den  beiden  lungern  Seiten  aber 
mehrere  Thore  von  60  F.  Höhe  hat,  umschliefst  den  grofsen  Pallast  zu  Kar- 
nack,  der  mit  einem  Tempel  verbunden  ist.  Die  ausnahmsweise  mit  dem- 
selben verbundenen  Seiten  -Vorhöfe  haben  jeder  einen  abgesonderten  Tem- 
pel, auf  welche  beiden  letzten  Tempel  eben  jene  Widder- Alleen  zuführen. 
Auch  ist  noch  ein  kleiner,  neuerer  Tempel  daneben;  desgleichen  waren 
noch  mehrere  andere  Gebäude  vorhanden , wie  es  die  vielen  Trümmern 
zeigen.  Aufser  der  Um  wallung  liegen  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  nach 
Luxor  zu,  noch  Tempelruinen  mit  einer  Pforte  und  Widder- Alleen  daran. 

Der  Pallast  bildet,  mit  Ausschlufs  des  angebauten  Tempels  und  der 
Seitenvorhöfe,  ein  Oblongum  von  342  F.  breit  und  1160  F.  lang.  Seine 
Axe  läuft  von  Nord  west  nach  Südost;  die  schmale  Vorderseite  ist  dem 
Nil  zugekehrt,  von  welchem  wiederum  eine  Allee  von  Widder- Colossen 
nach  dem  Haupt- Eingänge  und  durch  die  Riesenpforte  der  Umwallung 
führte.  Hamilton,  Hirt , Prokescli  u.  A.  sehen  in  diesem  Gebäude  den 
Tempel  des  Jupiter  Ammon.  Es  mag  aber  die  von  den  Franzosen  an- 
genommene und  von  Heeren  und  Hitler  bestätigte  Benennung  hier  bei- 
behalten werden.  Für  beide  Ansichten  über  die  Bestimmung  des  Ge- 
bäudes lassen  sich  triftige  Gründe  anführen.  Die  etwas  abweichende  Bau- 
art, dafs  nemlich  der  vielsäulige  Saal  mit  Pylonen  geschlossen  ist  und 
wieder  offene  Vorhöfe  hinter  sich  hat;  die  gröfsern  Fenster,  weiche  ihn, 
obwohl  noch  bei  weitem  nicht  bis  zur  Tageshelle,  erleuchten  und  der- 
gleichen freilich  auch  in  dem  abgesonderten  gröfsern  Süd -Tempel  Vor- 
kommen; die  Darstellungen  von  häuslichen  Scenen  in  den  innern  Ge- 
mächern, welche  indessen  von  Prokesch  anders  erklärt  werden:  besonders 
der  Umstand,  dafs  sich  so  viele  kleinere  Tempel,  der  eine  sogar  damit 
verbunden,  finden:  alle  diese  Umstände  sprechen  für  die  Ansicht,  dafs 
das  Gebäude  ein  Pallast  war.  Sie  werden  aber  auch  reichlich  wieder  aufge- 
wogen durch  die  Aehnlichkeit  der  Einrichtung  des  Gebäudes  mit  andern 
Tempeln,  besonders  durch  die  Einrichtung  des  abgesonderten  innern  Ge- 
maches, welches  ganz  einem  Heiligthume  gleich  sieht ; durch  die  colossale 
Bauweise,  welche,  den  Tempeln  gegenüber,  einem  Königspallaste  schwer- 
lich zugewendet  sein  würde;  durch  den  Mangel  äufsercr  Fenster,  wegen 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Ilft.  3.  | 33  ] 
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dessen  man  sich  hier  keine  Wohngemächer,  wie  z.  B.  im  Pavillon  zu 
Medineth-Abü,  denken  kann,  und  durch  die  vielen  Widder- Alleen,  welche 
sehr  bestimmt  auf  den  Ammonsdienst  hinweisen.  Zu  den  eigentlichen 
Wohnungsräumen  im  hintern  Theile  des  Gebäudes  führen  nach  und  nach 
vier  Pylonen.  Der  vordere  Pylon  ist  359  F.  breit,  unten  45,  oben  17£  F. 
dick  und  140  F.  hoch;  das  Thor  darin  ist  über  60  F.  hoch  und  war  frü- 
her mit  bronzenen  Flügelthüren  geschlossen.  Dieser  Pylon  ist  nicht  ver- 
ziert und  daher  vielleicht  unvollendet.  Durch  das  Thor  hat  man  den 
staunenerregenden  Anblick  einer  fast  endlosen  Perspective  durch  alle  Pforten 
und  Säulengänge  des  Baues.  Der  Vorhof  zwischen  dem  ersten  und  dem 
zweiten  Pylon  ist  329  F.  breit  und  267  F.  lang  oder  tief;  vor  den  12£  F. 
starken  Seitenwänden  sind  rechts  und  liuks  Säuleugallerieen ; die  Säulen 
haben  die  alte  Form,  mit  glatten  Schäften  (sie  sind  vielleicht  unvollendet). 
Sie  sind  6|  F.  dick  und  32  F.  hoch.  Die  Säulengallerie  rechts  wird 
durch  den  später  zu  beschreibenden,  mit  dem  Pallast  verbundenen,  auf 
den  Vorhof  hineintretenden  Tempel  unterbrochen,  dessen  Axe  auf  der 
des  Pallastes  senkrecht  steht.  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  zweiten 
Pylon  ist  eine  prächtige  Pforte  in  die  Seitenmauer  eingebaut ; eine  zweite 
Pforte  führt  durch  die  linke  Seitenwand  des  Hofes  ins  Freie.  Au  die 
Rückseite  des  vordem  Pylons,  rechts  und  links,  lohnen  sich  6 kleine,  reich 
verzierte  Gemächer.  Das  Bemerkenswertheste  aber  sind  mehrere  Säulen 
von  9]  F.  im  Durchmesser  und  67^]  F.  Höhe,  mit  Kelchcapitälen,  welche  im 
Hofe  frei  stehen  und  die  unstreitig  einem  mitten  durch  den  Hof  von  Pforte 
zu  Pforte  in  der  Richtung  der  Axe  führenden  mächtigen  Säulengange  an- 
gehörten. Der  zweite  Pylon,  vor  welchem  nach  Prohesch  verstümmelte 
Colossen  stehen,  ist  unten  345  F.  breit,  51  F.  stark;  die  Höhe  ist  nicht 
mehr  zu  ermitteln.  Die  Pforten  in  diesem  und  in  den  folgenden  Pylonen 
sind  weit  vorgebaut  und  bilden  mit  ihrem  iunern  Raume  kleine  Vorhallen. 
Durch  die  erste  tritt  man  auf  27  Stufen  in  einen  Saal  empor,  von  329  F. 
Breite  und  158  F.  Länge,  in  welchem  134  Säulen  reihenweise  die  mäch- 
tige Decke  tragen,  welche  über  den  3 mittlern  Säulengängeu  höher  als 
über  den  beiden  Seiten  -Abtheilungen  ist.  Die  Säulen  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelganges  tragen  Kelchknäufe  und  haben  an  1H  F.  Durchmesser  und 
63  F.  Höhe;  die  übrigen  Säulen  sind  um  so  viel  niedriger  als  die  Saal- 
decke, und  von  der  ältern  Form.  Sie  sind  8f  F.  dick  und  4.V  F.  hoch. 
In  den  auf  jeder  zweiten  Säulenreihe  rechts  und  links  neben  der  Axe  ste- 
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henden  Maueraufsätzen  sind  Fenster  angebracht,  welche  bedeutend  gröfser 
als  im  Tempel  von  Medinet-Abü  und  mit  einfach  gearbeiteten  Steingittern 
ausgefüllt  sind.  Alle  Säulen,  Wände,  Architrave  u.  s.  w.  dieses  Saales 
sind  mit  religiösen  Bildwerken  verziert.  Gegen  diesen  Riesensaal  treten 
alle  andern  Aegyptischen  Bauwerke  zurück.  Die  Augenzeugen  sind  ohne 
Ausnahme  von  der  Gröfse  und  Pracht  desselben  aufs  Tiefste  ergriffen: 
„Keine  Beschreibung  vermag  die  Empfindung  zu  schildern,  welche  diese 
„Wunderanblicke  erregen,  wo  die  Pracht  und  die  Gröfse  der  Herrscher 
„des  alten  Aegyptens  sich  so  recht  versinnlicht  dem  Auge  darstellt!”  und: 
„Man  fragt  sieb,  tver  die  Idee  eines  solchen  Baues,  der  Jahrhunderte  und  die 
„Kraftganzer  Völker  zur  Ausführung  zu  fordern  scheint,  denken  konnte,  und 
„erstaunt  mehr  über  die  Kühnheit  des  Gedankens,  als  über  die  Verwirk- 
lichung selbst.  Ueberhaupt  müfsto  man  unter  der  Gröfse  der  Bauwerke 
„zu  Karnack  erdrückt  werden,  wi’  de  man  nicht  eben  zur  stolzesten 
„Empfindung  durch  sie  erhoben.”  — Auch  die  Aufsenwände  dieses  Saa- 
les und  des  ganzen  Gebäudes  sind  mit  Schlacht-  und  Siegesscenen  geziert, 
in  welchen  nach  Heeren  die  Vertreibung  der  Hyksos  verewigt  ist.  Die 
Hinterseite  des  Saals  verschliefst  ein  dritter  Pylon  von  332  F.  breit  und 
46  F.  dick;  zwischen  ihm  und  dem  vierten  Pylon,  welcher  nur  268  F. 
breit,  34  F.  dick  ist  und  nicht  bis  zu  den  Umfassungswänden  des  Gebäu- 
des reicht,  befindet  sich  ein  nur  51  F.  tiefer  Vorhof,  welcher  mit  zwei 
unbedeckten  Seitengängen  communicirt,  die  an  der  innern  Seite  der  äufsern 
Seitenmauern,  neben  dem  vierten  Pylon  hinweg,  bis  zum  hintern  Ende  des 
Gebäudes  führen.  Auf  diesem  Hofe  stehen  zwei  Obelisken  von  60  F.  Höhe. 
Prokesch  erwähnt  noch  eines  Porticus  von  20  Colossen,  welche  denselben 
tragen  (wahrscheinlich  Colossenpfeiler).  Von  diesem  Vorhofe  führt  eine 
Pforte  rechts  ins  Freie,  in  die  später  zu  erwähnenden  Seiten- Vorhöfe. 
Hinter  den  letzten  Pylon  folgt  ein  an  den  drei  andern  Seiten  mit  beson- 
dern,  über  15  F.  starken  Mauern  eingeschlossener  Hof  von  237  F.  lichter 
Breite,  65  F.  Tiefe,  vorn  und  hinten  mit  Colonnaden  von  Colossenpfeilern 
und  in  der  Mitte  mit  zwei  96  F.  hohen  Obelisken.  Aus  diesem  innern 
Hofe  führen  zwei  Pforten  rechts  und  links  nach  dem  oben  erwähnten 
offenen  Gange,  und  eine  Pforte  in  der  Hintermauer  führt  nach  dem  Innern 
des  Gebäudes  in  mehrere  Säle  und  viele  Seitengemächer.  Sie  sind  ganz 
aus  Granit  gearbeitet.  Der  mittlere  Saal,  in  einem  gröfsern  freistehend, 
deutet  durch  diese  Anordnung  auf  ein  Saqctuarium.  Die  neben  religiösen 
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Handlungen,  besonders  Einweihungen  (von  Königen  durch  Priester)  darin 
abgebildeten  häuslichen  Scenen  deuten  auf  einen  Wohnraum ; der  aber 
doch  Fenster  haben  miifste.  Hinter  diesen  Gemächern  ist  nur  gänzliche 
Verwüstung.  Nahe  am  Ende  des  Gebäudes  finden  sich  aber  wieder  zwei 
Säulensäle,  bis  zuletzt  im  Hintergründe  14  kleine  Zellen  und  eine  Pforte 
in  der  Mitte,  die  Schlufswand  bilden.  Jene  Zellen,  ohne  Lichtzuflufs  und 
doch  aufs  Reichste  mit  Bildern  und  Hieroglyphen  geschmückt,  führen  auch 
an  den  Seiten  herum  (nach  Prokescli  sind  ihrer  auf  jeder  Seite  21  bis 
zur  Riesenhalle) ; sie  haben  jede  eine  Thür  nach  einem  gemeinschaftlichen 
innern  Corridore.  Wahrscheinlich  hatte  das  Ganze  die  gewöhnliche  Ein- 
richtung einer  Menge  gröfserer  und  kleinerer  Säle,  Zimmer,  Gänge  u.  s.  w., 
von  welchen  man  nicht  begreift,  wozu  anders  als  etwa  zum  Mysteriendienst 
sie  dienen  konnten.  Die  Säulen  der  hintern  Säle,  von  3£  F.  Durchmesser, 
haben  keine  Basen,  und  glatte,  fast  gar  nicht  verjüngte  Stämme  und  Capi- 
täler  von  wirklicher  Glockenform;  der  weite  Rand  unten  ist  durch  eine 
Hohlkehle  in  den  Stamm  zurückgezogen;  auf  den  Capitäleu  sind  noch 
hohe  Würfel,  und  mit  diesen  beträgt  die  Höhe  der  Säulen  384  Fufs. 
Aufser  dem  Haupt -Eingänge  vom  Nil  her  war  noch  ein  nicht  weniger 
riesiger  Seitenzugaug  zu  dem  Pallast  angebracht. 

Am  Ende  der  früher  erwähnten  kürzern,  von  Luxor  kommenden 
Sphinxen- Allee  erhebt  sich  an  der  rechten  oder  südwestlichen  Seite  der 
Umwallung  wieder  ein  mächtiger  Pylon,  weiter  hin  ein  zweiter,  dritter 
und  vierter,  alle  reich  mit  Bildwerken  und  Farben  geschmückt  und  theil- 
weise  aus  Trümmern  älterer  Bauwerke  aufgebauet;  wie  es  die  Hieroglyphen 
und  Farben  auf  den  Fugenfliichen  der  herabgestürzten  Steine  beweisen. 
Die  Pforten  dieser  Pylonen  führten  auf  das  Seitenthor  des  Pallastes  im 
äufsern  kleinen  Vorhofe  hinter  dem  Säulensaal  zu.  Sie  waren  unstreitig 
unter  sich  und  mit  der  Umfassungsmauer  des  Tempels  durch  Seitenmauern, 
von  welchen  noch  einige  vorhanden  sind,  auch  w ohl  durch  Säulengallerieen 
verbunden,  so  dafs  jeder  einen  geräumigen  Vorhof  hinter  sich  hatte.  Auf 
dem  vierten  Vorhofe  stehen  noch  zwei  Obelisken  und  vor  allen  den  Pylonen 
noch  12  Colossen,  theils  von  Granit,  theils  von  Sand-  und  Kalkstein;  von 
Welchen  der  eine  bemalt  ist. 

Der  oben  im  Vorbeigehen  erwähnte,  an  den  Pallast  augebauto 
Tempel  ist  nicht  grofs,  hat  aber  die  vollständige  Einrichtung:  mit  Pylon, 
Vorhof,  Porticus  u.  s.  w.  Der  Tempel  greift  mit  seinem  vordem  Theile 
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ziemlich  weit  in  den  ersten  Vorhof  des  Pallastes  hinein,  so  dafs  der  Pylon, 
der  sich  natürlich  gegen  die  Riesenpylonen  des  Pallastes  kleinlich  aus- 
nimmt (denn  er  ist  nur  146  F.  breit  und  46]  F.  hoch),  frei  in  jenem 
Vorhofe  steht.  Durch  seine  Pforte  tritt  man  in  den  Vorhof  des  Tempels, 
der  au  den  Seiten  und  hintern  Pfeilergallerieen  mit  Priester- Colossen  davor 
und  gradezu  noch  eine  Säulenreihe  hinter  den  Pfeilern  hat.  Durch  diesen 
Vorhof  tritt  man  in  einen  achtsäuligen  Saal  und  darauf  in  einen  zweiten, 
mit  welchem  das  Gebäude  in  Schutt  und  Trümmer  endet.  Alle  Wände 
dieses  Tempels  und  der  Pylonen  sind  wieder  verziert ; aber  die  Arbeit  an 
den  Hieroglyphen  soll  weder  so  ausdrucksvoll  als  die  aus  der  Zeit  der 
Remesiden,  noch  so  zierlich  als  die  von  den  Ptolemäern  sein. 

Zufolge  der  auf  den  verschiedenen  Theilen  dieses  Pallastes  gefun- 
denen Hieroglyphenringen  *)  ist  Thotmoses  I.  als  der  erste  Gründer  des- 
selben anzusehen;  seine  Nachfolger  Thotmoses  III.,  Amenopht  II.  und 
Thotmoses  IV.  bauten  an  dem  M erke  fort,  und  es  scheint  damals  der  dritte 
Pylon  (von  Nord- Mrest  her)  der  Eingang  gewesen  zu  sein.  Amenopht  III. 
(IMemnons)  Namen  findet  sich  auf  den  M iddersphinxen  und  auf  dem  dritten 
wahrscheinlich  von  ihm  vollendeten  Pylon.  Dessen  Nachfolger  Anionemetk 
baute  das  Granitthor  und  den  vierten  Pylon,  verzierte  ihn  aber  auch  viel- 
leicht nur  und  setzte  seinen  Namen  darauf.  Der  «rofse  Remeses  scheint 

o 

der  Erbauer  der  Riesenhalle  und  der  Gründer  des  jetzigen  Haupt -Einganges 
zu  sein.  Sein  Name  zeigt  sich  an  den  vorzüglichsten  Stellen ; der  seines 
Vaters  nur  in  den  historischen  Schlachtbildern.  Die  Ausschmückung  und 
Vollendung  des  Saales  und  des  Bauwerkes  überhaupt,  mag  erst  spät  er- 
folgt sein;  denn  es  finden  sich  die  Ringe  fast  sämmtlicher  Remesiden  bis 
zum  XV.  vor.  Auch  die  Nachfolger  dieser  berühmtesten  unter  den  Herr- 
scher-Dynastieen  versäumten  den  Bau  nicht.  Nefertheres  baute  die  süd- 
östliche Pforte  der  Umwallung;  Schischouk  (der  Sesouchis  des  Manetho 
und  der  Schischack  der  heiligen  Schrift,  der  Eroberer  Jerusalems)  baute 
den  kleinen  Tempel  und  begann  den  Säuleugang  mitten  im  Vorhofe ; auch 
in  den  Ruinen  am  hiutern  Tlieile  des  Pallastes  kommt  sein  Name  vor. 
Das  Seitenthor  neben  dem  Tempel  errichtete  Osorchon.  Psammetich  I. 
eudlich  vollendete  den  Säuleugang  im  Vorhofe.  Leider  aber  finden  sich 
auch  die  Ringe  der  Ptolemäer,  wahrscheinlich  als  Miederhersteller  nach 


*)  Prokesch  Erinnerungen.  Bd.  1.  S.  337. 
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der  Persischen  Zerstörung;  doch  scheinen  sie  zum  Glück  nur  wenig  zu 
thuu  uüthig  gehabt  zu  haben.  Nur  das  innerste  Gemach,  welches,  wenn 
es  wirklich  ein  Heiligthum  und  das  Ganze  ein  Tempel  war,  wohl  zunächst 
der  fanatischen  Zerstörungswuth  der  Feinde  zum  Ziele  diente  und  deshalb 
ganz  eingestürzt  gewesen  sein  mag,  und  das  sich  auch  dem  Auge  als  ein 
späterer  Bau  zeigt,  trägt  den  Ring  des  Macedonischen  Helden,  neben  dem 
des  Thotmoses  III.,  als  des  wahrscheinlichen  ersten  Erbauers.  Bei  dieser 
Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  dafs  uns  die  so  häufig  vorkommenden 
Bruchstücke  von  ältern  Bauwerken  gar  nicht  so  Wunder  nehmen  dürfen 
und  dafs  sie  keinen  sichern  Beweis  einer  so  sehr  frühen  Cultur  Aegyptens 
liefern.  Denn  wahrscheinlich  sind  alle  diese  Steine,  wie  schon  aus  ihrer 
grofsen  Zahl  zu  vermuthen,  von  den  Persern  bei  der  Zerstörung  der 
Mooumente  herabgestürzt  und  dann  von  den  Wiederherstellern  wieder 
benutzt  und,  falls  sie  beschädigt  waren,  auf  den  rohen  Seiten  frisch  be- 
arbeitet worden.  Sie  brauchen  daher  gar  nicht  älter  zu  sein , als  die 
Gebäude,  in  welchen  sie  sich  befinden.  In  der  That  würden  wir  sonst 
in  ein  unglaublich  hohes  Alter  zurückgeführt  werden. 

Von  den  abgesonderten  Bauwerken  innerhalb  der  Umwallung  des 
grofsen  Pallastes  zieht  zuerst  der  gröfsere  Tempel  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Er  ist  indefs  viel  zu  klein  (nemlich  nicht  sehr  viel  gröfser  als  der 
Tempel  am  Pallast),  um  ihn  für  das  berühmte  Heiligthum  des  Jupiter 
Ammon  nehmen  zu  können,  wenn  auch  gleich  seine  Lage,  der  langen 
von  Luxor  herführenden  Sphinxen -Allee  gegenüber,  auf  eine  besonders 
hohe  Wichtigkeit  desselben  schliefsen  läfst.  Von  der  am  Ende  jener 
Sphinxen- Allee  in  der  Umwallung  angebrachten  Pforte  führt  eine  andere, 
kürzere,  aber  sehr  breite  Allee  von  bemalten  Sphinxen  mit  Widderköpfen, 
zum  Pylon  des  Tempels.  Diese  weite  Auseinanderstellung  der  beiden 
Sphinxenreihen , wodurch  schon  eine  Art  offener  Vorhof  in  Form  einer 
Allee  gebildet  wird,  ist  eigenthümlich.  Hinter  dem  Fylon  folgt  ein  Vor- 
hof, an  beiden  Seiten  mit  breiten  und  doppelten  Säulengallerieen  von  28 
sehr  dicken  Säulen  umgeben , so  dafs  der  innere  unbedeckte  Theil  des 
Hofes,  oder  der  freie  Raum  desselben,  nur  sehr  klein  ist.  Wände,  Pfeiler, 
Schäfte,  Knäufe,  Gebälk:  alles  ist  in  einerlei  Style  verziert.  Häufig  kommt 
dabei  die  Lotosblume  vor.  Durch  die  hintere  Wand  tritt  man  in  einen 
achtsäuligen  Saal.  Der  mittlere  Theil  der  Decke  desselben  ist  wieder,  wie 
im  Pallast,  höher  als  die  Theile  daneben,  und  die  auf  den  je  äufsersten 
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zwei  Säulenreihen  gesetzten  Wände  haben  Fenster,  gröfser  als  sonst  in  den 
Tempelräumen,  und  mit  Steingittern  ausgesetzt.  Diese  Erhöhung  der  Mittel- 
schiffe scheint  ein  allgemeiner  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Bei  diesem  klei- 
nern Saale  scheint  man  sie  mehr  der  Gewohnheit  wegen  gemacht  zu  haben, 
als  dafs  sie  nothwendig  gewesen  wäre.  Ihre  eigentliche  Absicht  scheint  im 
Allgemeinen  gewesen  zu  sein,  dafs  man  den  Bäumen  Licht  zuführen  wollte, 
ohne  die  äufsern  Umfassungswände , welche  die  innern  Geheimnisse  ganz 
sicher  verbergen  sollten,  durchbrechen  zu  dürfen.  Eigen  ist  es  dabei, 
dafs  überall,  wo  diese  Anordnung  in  Theben  vorkommt,  die  mittlern,  ho- 
hem Säulen  sich  durch  Kelchknäufe  auszeichnen , welche  sonst  in  den 
altern  Gebäuden  nicht  gefunden  werden.  Zu  bemerken  ist,  dafs  sich  in 
diesem  Tempel,  wie  an  einigen  audern  Orten,  ein  feiner  Mörtelbewurf 
findet.  In  diesem  Saale  sieht  man  unter  andern  Bildwerken  Priester  in 
faltigen  Mänteln,  welche  das  heilige  Schiff  tragen:  eine  in  Tempeln  ge- 
wöhnliche Darstellung. 

Nahe  bei  diesem  Tempel  und  ganz  in  der  Ecke  der  Umwallung 
steht  noch  ein  kleinerer,  wieder  ganz  abweichend  eingerichteter  Tempel. 
Seine  Grundfläche  ist  ein  dem  Quadrat  sich  näherndes  Rechteck,  und  er 
ist  aufsen  mit  glatten  und  unverzierten  Mauern  umschlossen.  Der  Ein- 
gang, in  der  breiten  Seite,  führt  in  einen  Saal,  in  welchem  zwei  dicke 
Säulen  mit  Kelchknäufen  und  noch  Isisknäufen  und  Würfeln  darüber,  die 
Decke  tragen.  An  der  Seite  und  dahinter  sind  mehrere  Nebengemächer. 
Der  Saal,  mit  erhöheter  Decke,  hat  in  den  Maueraufsätzen  viele  schmale 
Lichtöffnungen,  gleich  Schlitzen,  dicht  an  einander  gereihet.  Aufsen  auf 
der  Plinthe  steht  erst  noch  eine  lothrechte  Brustmauer,  mit  einem  Brust- 
gesims, die  hier  ohne  alle  Bedeutung  ist,  und  dann  erst  die  verjüngte  Mauer. 
Auch  kommt  ein  Fenster  mit  ausgehauenem  Kreisbogen  darüber  vor,  der 
untere  gerade  Theil  mit  einer  Steinplatte  geschlossen,  in  welcher  4 lothrechte 
Schlitze  ausgehauen  sind.  Im  Bogen  ist  ein  sehr  zierliches  Oberlicht. 
Die  Fremdartigkeit  und  Unvollendetheit  des  Baues  erklärt  sich  durch  die 
Hieroglyphenringe,  welche  die  Namen  Philometer,  Kleopatra  und  die  meh- 
rerer Römer  tragen. 

Unter  den  übrigen  Ruinen,  welche  den  Pallast  innerhalb  der  Um- 
wallung umgeben,  sind  noch  ein  kleiner  Säulenporticus  ( Prokesch  S.  323) 
von  viermal  3 Säulen,  und  dahinter  ein  Säulengang,  nach  der  Pforte  in 
der  südöstlichen  Umwallung  führend;  ferner  ein  mit  verzierten  Quadern 
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umfafstes  grofses  viereckiges  Wasserbassin ; sechs  reichverzierte  Gemächer, 
mit  einem  viersäuligen  Eingangssaale,  welche  sich  an  die  innere  Seite  der 
Innern  nordöstlichen  Umwallung  lehnen.  Dann  zeigen  sich  nach  dieser 
Seite  hin  Spuren  einer  doppelten  Umwallung  (wenn  nicht  etwa  die  äufsere 
einem  andern  Gebäude  zugehört  hat).  Endlich  sieht  man,  der  mittlern 
Aufsenpforte  gegenüber,  ein  Thor  im  innern  Walle,  mit  viersäuligen  Por- 
tiken und  einigen  Gemächern. 

Aufserhalb  der  äufsern  Umwallung  der  Nord -Ostseite  zeigen  sich 
die  sehr  verwüsteten  aber  gehr  ansprechenden  Reste  eines  Tempels,  des- 
sen Axe  auf  die  des  Pallastes  senkrecht  und  mit  der  hintern  schmalen 
Seite  demselben  zugekehrt  stand.  Von  Nord -Ost  her  findet  man  zuerst 
eine  Pforte;  dann  eine  Allee  von  Löwensphinxen  (ein  Beweis,  dafs  dieser 
Tempel  nicht  dem  Ammon  geweiht  war  und  mit  den  übrigen  Ruinen  zu  Kar- 
nack  nicht  dieselbe  Bestimmung  hatte);  dann  wieder  eine  Pforte;  zwei 
zertrümmerte  Obelisken;  zwei  Portiken,  jeder  von  8 Säulen  getragen; 
einen  kleinen  Saal;  zwei  Gemächer  zur  Linken  und  zwei  zur  Rechten; 
dann  den  Tempelsaal  mit  dem  Heiligthum ; weiter  einen  Säulengang  mit 
Gemächern  zur  Seite,  bis  zu  dem  Thor  der  innern  Umwallung.  Viele 
Porphyrstatuen  mit  Thierköpfen,  auch  den  Rest  einer  Statue  aus  weifsem 
Marmor,  fand  Prokesch  in  diesen  Ruinen. 

Am  entgegengesetzten  Ende  der  auf  die  vier  mächtigen  Seiten  - 
Pylonen  des  Pallastes  zuführenden  Widder -Allee  trifft  man  auf  eine 
36  F.  dicke  rechteckige  Umwallung.  Darin  ist  eine  Pforte ; dann  eine 
Allee  von  10  Sphinxen  rechts  und  eben  so  vielen  links,  die  ersten  drei 
mit  Widderköpfen,  die  übrigen  mit  menschlichen  Gesichtern;  dann  reich 
verzierte  Säle.  Nun  folgt  eine  kleinere  Umwallung  auf  erhühetem  Ter- 
rain, von  drei  Seiten  mit  einem  Wassergraben  umschlossen.  Vor  dem 
Eingänge  liegen  die  Trümmer  von  Granitcolossen  und  6 Widdersphiuxen 
zu  beiden  Seiten,  welche  den  erstem  entgegengekehrt  sind.  Das  zweite, 
kleinere  Local  war  von  einem  Umgänge  eingefafst,  mit  dicht  an  einander 
steliendeu  lebensgrofseu  Weiberstatuen  mit  Löwenköpfen,  deren  einige 
hundert  (jetzt  sind  es  noch  einige  sechzig)  vorhanden  gewesen  sein  mö- 
gen. Im  ersten  Raume  fiuden  sich  noch  Colossentrümmer  und  einige 
Bauwerke  mit  den  gewöhnlichen  Darstellungen  von  Schlacht  und  Sieg. 
Prokesch  hält  das  von  ihm  beschriebene  Gebäude,  was  einst  hier  gestanden 
haben  mag,  für  ein  Typhoniuro,  weil  er  die  Gestalt  des  Tvphon  am  Ein- 
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gange  erkannt  zu  haben  glaubt.  Die  grofse  Ausdehnung  der  Urawallungen 
aber,  die  vielen  zerstreuten  Trümmer,  besonders  die  Einrichtung  selbst, 
namentlich  der  erhöhete  innere  Burgplatz,  der  Befestigungsgraben  und  der 
Kariatiden- Umgang,  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  es  ein  Pallast,  eine 
Königsburg  war.  Vielleicht  liefse  sich  hieraus  schliefsen,  dafs  der  soge- 
uannte  Pallast,  mit  welchem  diese  Burg  in  einer  so  ausgezeichneten  Ver- 
bindung stand,  dennoch  der  Tempel  des  Jupiter  Ammon  gewesen  sei;  es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  selbst  eine  Königsburg  um  so  viel  colossaler 
als  die  Tempel  gewesen,  oder  dafs  ein  so  mächtiger  Tempel,  wie  der  des 
Jupiter  Ammon,  ganz  verschwunden  sein  sollte. 

Noch  in  weiter  Ferne  sind  die  Monumente  zu  Karnack  von  ein- 
zelnen unkenntlichen  Ruinen,  unter  welchen  Reste  von  Sphinxen- Alleen, 
umgeben,  bis  zu  Med-Amüth,  wo  noch  die  Ruine  eines  vielsäuligen  Rau- 
mes sich  erhalten  hat,  dessen  Porticus  oder  vordere  Säulenreihe  drei 
Pforten  zeigt,  von  welchen  die  mittlere  durch  zwei  Säulen  mit  Kelch- 
knäufen sich  auszeichnet.  Die  Säulen  stehen  hier  weiter  als  sonst  aus- 
einander; was  nicht  für  ein  sehr  hohes  Alter  spricht. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Crelle's  Journal  d.  Baakunit  Bd.  14.  Heft  3. 
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9. 

Beschreibung  Ostfriesischer  Syhle  und  Holländischer 

SchifFahrts  - Schleusen. 

(You  Herrn  Dr.  Reinhold,  Königl.  Hannoverischem  Wasserbau  - Inspector. ) 

( Sclilufs  der  Abhandlung  No.  5.  iin  vorigen  Hefte. ) 


Bedingungen 

unter  welchen  der  neue  hölzerne  Syhl  für  die  Syhlacht  NN.  öffentlich  an  die  Mindest- 

fordernden  ausverdungen  werden  soll. 

I.  Das  Holz  betreffend. 

1)  D as  Holz  wird  nach  Grüninger  Maafs  ausverdungen. 

2)  Unternehmer  liefern  das  Holz  frei  auf  den  Wall,  binnendeiebs, 
auf  der  Baustelle  ab. 

3)  Die  Ablieferung  mufs  nach  und  nach  so  geschehen,  dafs  der 
Bau  dadurch  nicht  aufgehalten  wird ; wofür  Unternehmer  verantwortlich 
bleiben,  und  müssen  sich  dieselben  nach  den  jedesmaligen  Vorausbestellun- 
gen der  Syblrichter  richten. 

Das  Holz  mufs  rein  und  trocken  sein  und  so  hingelegt  werden, 
dafs  es  umgekantet  und  besehen  werden  kann.  Die  Lieferanten  müssen 
auch  die  zum  Kanten  des  Holzes  nüthigen  Leute  bei  der  Abnahme  des- 
selben stellen  und  selbst,  oder  durch  einen  dazu  Beauftragten  das  Holz 
nach  einem  von  ihnen  zu  übergebenden  Verzeichnisse  abliefern. 

4)  Das  Holz  mufs  ohne  alle  schädliche  Fehler,  als  Feuer,  Eisrisse, 
schädliche  Aeste,  Spint  und  Wahnkanten  sein.  Wenn  das  wohlbehnuene 
Eichenholz  an  einigen  Stellen  Wahnkanten  haben  sollte,  so  dürfen  die- 
selben doch  nicht  mehr  als  2 Zoll  breit  sein ; sonst  mufs  das  Holz  gesund 
und  an  drei  Kanten  scharf  behauen  sein.  Damit  aber  kein  Mifsbrauch 
mit  der  Wahukante  getrieben  werde,  so  behält  mau  sich  vor,  ein  solches 
Stück  nach  Gutdünken  auszuschiefsen,  und  der  Unternehmer  mufs  alsdann 
sofort  ein  anderes  liefern. 

5)  Das  Holz  wird  nach  verschiedenen  Sorten,  jede  besonders  aus- 
verdungen,  und  zwar: 
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a.  Etwa  81  Stück  ellerne  Grundpfähle  von  12  F.  lang,  10  Zoll  am 
Stamm -Ende  im  Durchmesser  dick,  die  schnurgerade  und  unten  zuge- 
spitzt sein  müssen,  werden  stückweise  ausverdungen.  Sollten  deren  einige 
weniger  oder  mehr  nüthig  sein,  so  läfst  sich  Unternehmer  dies  gefallen. 

b.  Das  mefskantig  geschnittene  ostseeische  greinene  Holz,  als  Pfosten, 
Dielen,  Spannbalken,  wird  für  sich  cubikfufsweise  ausverdungen. 

o.  Das  kantig  behauene  ostseeische  greine  Balkenholz  zu  den  Schlick- 
balken und  Klosterhölzern  wird  für  sich  allein,  ebenfalls  cubikfufsweise 
ausverdungen.  Es  mufs  scharfkantig  behauen  und  schnurgerade  sein. 

d.  Das  wohlbehaucne  Eichenholz  zu  Ständern,  Balken  und  Rims,  An- 
kern und  Ankerpfählen,  wird  für  sich  nach  laufenden  Fufsen  aus- 
verdungen. Es  mufs  gesundes,  einstämmiges  Holz  von  der  oben  be- 
schriebenen guten  Beschaffenheit  sein. 

e.  Das  mefskantig  geschnittene  Eichenholz  wird  in  zwei  Sorten  getheilt; 
nemlich  in  schweres  und  leichtes,  und  nach  diesen  Sorten  cubikfufs- 
weise ausverdungen.  Nach  dem  vorgelegten  Holzverzeichnisse  enthält 
das  schwere,  mefskantig  geschnittene  Eicheuholz  etwa  635 1 Cubikfufs 
und  das  leichte  822  g-  Cubikfufs.  Nach  dem  Preise  eines  Cubikfufses 
mufs  Unternehmer  soviel  liefern,  als  zu  dem  Bau  nüthig  sein  wird. 

6)  Die  Ablieferung  des  Holzes  geschieht  nach  nnd  nach  so,  dafs 
der  Bau  dadurch  nicht  aufgehalten  wird;  wofür  der  Unternehmer  ver- 
antwortlich bleibt.  Die  Ablieferung  der  ellernen  Pfähle  fängt  14  Tage 
nach  erhaltener  Genehmigung  an  und  mufs  in  den  darauf  folgenden  8 Ta- 
gen vollendet  sein.  Vom  ostseeischeu  greinen  Holze  müssen,  14  Tage 
nach  erhaltener  Genehmigung  anfangeud,  innerhalb  einiger  Tage,  zuerst 
die  Klosterhölzer  zum  Syhle  und  den  4 Flügeln,  so  wie  die  Schlick- 
balken nebst  Pfosten  zu  den  4 Spundwänden  oder  Unterheiungen , und 
dann  in  den  folgenden  14  Tagen  die  übrigen  Hölzer  abgeliefert  werden. 
Sollte  cs  aber  möglich  sein,  das  Holz  eher  zu  liefern,  so  wird  es  gern 
gesehen  werden. 

Von  dem  wohlbehauenen  Eichenholze  werden  zuerst  die  Ständer 
und  Balken  zum  Syhle  und  den  Flügeln  und  dann  die  Rims  und  Anker- 
hölzer, 3 Wochen  nach  erhaltener  Genehmigung  anfangend,  innerhalb 
8 Tage  nach  und  nach  abgeliefert.  In  den  darauf  folgenden  8 Tagen 
mids  das  mefskantig  geschnittene  Eichenholz  nach  und  nach  abgeliefert 
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werden.  Innerhalb  5 Wochen  nach  erhaltener  Genehmigung  mufs  das  Holz 
nach  und  nach  so  abgeliefert  sein,  dafs  die  Arbeit  nicht  aufgehalten  wird. 

7)  Der  Unternehmer  der  Zimmer- Arbeit  wird  den  Lieferanten  des 
Holzes,  so  oft  es  nüthig  ist,  das  genaue  Maafs  von  einzelnen  Holzstücken 
vorher  mittheilen ; wonach  diese  sich  richten  müssen. 

8)  Syhlrichter  nehmen  mit  dem  Entrepreneur  der  Zimmer- Arbeit 
jeden  Transport  Holz  auf  der  Baustelle  ab , und  es  ist  der  Unternehmer 
der  Zimmer- Arbeit  verpflichtet,  alle  nicht  besteckmäfsige  und  fehlerhafte 
Eigenschaften  des  Holzes  getreulich  und  pflicbtmäfsig  nach  vorheriger  Be- 
sichtigung anzuzeigen.  Der  Bau -Inspector  behiilt  sich  aufserdem  die  Re- 
vision des  Holzes  vor. 

9)  Die  Bezahlung  des  Holzes  erfolgt  in  Preufs.  Courant,  zur  Hälfte 
im  Mai,  zur  Hälfte  um  Michaelis;  jedoch  ohne  Zinsen. 

II.  Mauermaterial. 

10)  Die  zur  Ausmauerung  des  Bodens  im  Sy  hie  und  einiger  Facher 
des  Fluthbettes  aufserhalb  der  Fluth-  und  Ebbe-Thüren  nüthigen  Back- 
steine, etwa  5000  Stück,  werden  frei  auf  den  Wall  binnendeichs  abge- 
liefert. Sie  müssen  von  der  grüfsten  Sorte,  11  Zoll  lang,  5£  Zoll  breit, 
2^  Zoll  dick,  von  Binnenlands- Klai  gar  gebacken  und  nicht  brüchig  sein. 
Sie  werden  zu  1000  Stück  ausverdungen,  und  es  mufs  der  Unternehmer 
soviel  davon  liefern,  als  zu  diesem  Baue  nüthig  sind  und  bestellt  werden. 

H)  Der  Kalk  wird  tonnenweise,  nach  Leerer  Kornmaafs,  zu  144 
Kroes,  ausverdungen.  Wer  eine  Tonne  davon  zu  liefern  übernimmt,  mufs 
den  ganzen  Bedarf,  etwa  15  Tonnen,  oder  soviel  als  nüthig  sein  und 
bestellt  werden  wird,  frei  auf  den  Wall,  binnendeichs,  abliefern.  Der 
Kalk  mufs  möglichst  rein  von  Torfascfae,  ohne  alle  Beimischung  und  nicht 
etwa  vorher  das  Beste  davon  ausgesucht  sein.  Er  wird  dem  Abnehmer 
bei  der  Kalkbrennerei  zugemessen. 

12)  Der  Cement  mufs  rein,  acht  und  probehaltig,  von  Rheinischen 
Steinen  und  unvermengt  sein,  sich  scharf  anfühlen  und,  mit  zwei  Drittel 
Kalk  vermischt,  zwischen  Steine  gestrichen,  in  24  Stunden  im  Wasser 
erhärten.  Die  Tonne  Cement  wird  zu  54  Kroes  oder  l£  Yierdup  ge- 
rechnet. Er  wird  vom  Unternehmer  frei  auf  die  Baustelle  abgeliefert. 
Es  sind  etwa  6 Tonnen  nüthig,  welche  nach  Tonnen  ausverdungen  werden. 
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13)  Es  sind  etwa  3 Tonnen  Sand,  Leerer  Kornmaafs,  nöthig. 
Dieses  mufs  grober  scharfer  Flufssand,  nicht  mit  Schliek  oder  Unrath 
gemenget  sein.  Er  wird  nach  Tonnen  frei  auf  die  Baustelle  zu  liefern 
ausverdungen,  und  es  mufs  der  Unternehmer  auf  Bestellung  soviel  liefern, 
als  nöthig  sein  wird. 

14)  Sämrotliche  Mauermaterialien  werden  etwa  6 Wochen  nach 
erfolgter  Genehmigung  nöthig  sein  und  sie  müssen  8 Tage  nach  gesche- 
hener Bestellung  abgeliefert  werden. 

15)  Die  Bezahlung  siimmtlicher  Mauermaterialien  erfolgt  zur  Hälfte 
um  Michaelis  ....  und  zur  Hälfte  im  Mai  des  nächsten  Jahres. 

III.  Eisen. 

16)  Sämmtliches  Eisen  mufs  Schwedisches  und  gut  zähe,  nicht 
brüchig,  noch  verbrannt  sein.  Es  wird  nach  Hausgewicht  pfundweise 
ausverdungen,  und  es  mufs  der  Unternehmer  nach  dem  Preise  eines  Pfundes 
den  ganzen  Bedarf  an  Bolzen,  Biegeln,  Bändern,  Hals-Eisen,  Ankern, 
Schienen  und  sonstigen  Stücken,  nach  Form,  Maafs  und  Gewichte  wie  es 
verlangt  wird,  machen,  und  zwar  nach  und  nach,  ebenfalls  wie  es  verlangt 
wird,  und  so  schnell,  dafs  die  Arbeit  dadurch  nicht  aufgehalten  wird. 
Der  Unternehmer  der  Zimmer- Arbeit  ist  verpflichtet,  die  Eisen -Arbeit 
einige  Tage  vor  dem  Gebrauche  mit  genauer  Angabe  der  Maafse  von  den 
Syblrichtern  zu  fordern,  welche  es  danach  sofort  bestellen  lassen. 

Das  Eisen  wird  von  den  Syhlricbtern  beim  Empfange  jedesmal 
mit  Hausgewicht  sofort  nacbgewogen  und  das  Gewicht  notirt;  wonach  die 
Bezahlung  festgesetzt  wird. 

17)  Die  Rungen  und  Nagel  werden  sortenweise  zu  100  Stück  aus- 
verdungen. Wer  100  von  einer  Sorte  zu  liefern  übernimmt,  mufs  davon 
auf  vorherige  Bestellung  nach  und  nach  so  viel  liefern,  als  zu  diesem  Baue 
nöthig  ist  und  verlangt  wird.  Es  sind  etwa 

100  lOzöllige  Rungen, 

500  8zöilige 
1000  7zöllige  — 

2000  6züllige  - 

2500  5züllige 

nöthig. 
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IV.  Metall. 

18)  Das  Metall  zu  3 Paar  Pfropfen  und  Pfannen,  oder  zu  soviel 
als  bestellt  werden,  nebst  Schienen  an  den  Hälsen  der  Drehständer  zu 
den  Fluththüren , wird  nach  Pfunden  Hausgewicht  ausverdungen.  Das 
Metall  soll  aus  einer  Mischung  von  Einem  Zehntheil  reinem  Englischen 
Zinn  und  Neun  Zehntheilen  reinem  Schwedischen  Kupfer  bestehen.  Die  For- 
men zu  den  Pfropfen  und  Pfannen  soll  der  Unternehmer  aus  Holz  machen, 
dem  Bau -Inspector  vor  dem  Gusse  vorzeigen  und  demnächst  abliefern. 
Die  Pfropfen  müssen  auswendig  und  die  Pfanuen  inwendig  glatt  abgedreht 
werden , so  dafs  die  Pfropfen  in  den  Pfannen  sich  mit  einer  Hand  leicht 
und  schnell  umdrehen  lassen.  Die  Halsschienen  werden  ebenfalls  glatt 
abgefeilt  und  mit  versenkten  Nägeln  befestigt  und  ins  Holz  eingelassen. 

Die  Ablieferung  dieser  Metall- Arbeiten  geschieht  etwa  6 Wochen 
nach  erfolgter  Genehmigung  und  8 Tage  nach  vorheriger  Aufforderung. 
Das  Gewicht  wird  von  Sjhlrichtern  nachgewogen  und  notirt;  wonach 
die  Bezahlung  erfolgt. 

19)  Eisen,  Rungen  und  Metall  werden  in  Preufs.  Courant  um 
Michaelis  ....  bezahlt. 

20)  Theer,  Pech,  Moos,  Werg  kaufen  die  Syhlrichter  nach  Be- 
darf, wie  es  nach  und  nach  erforderlich  ist,  aus  der  Hand.  Es  wird  um 
Michaelis  ....  bezahlt. 

V.  Zimmer-  und  Mauer- Arbeit. 

21)  Die  Ausverdiugung  der  Zimmer-  und  Mauer- Arbeit  geschieht 
zwar  öffentlich  an  den  Mindestfordernden : man  behält  sich  aber  das  Recht 
vor,  nach  der  Ausverdingung  nach  Belieben  einem  der  Unternehmungs- 
lustigen den  Zuschlag  zu  ertheilen,  ohne  den  andern  darüber  Rede  zu 
stehen.  Der  Unternehmer  mufs  ein  bekannter,  im  Syhlbau  erfahrener, 
rechtlicher  Mann  und  cautionsfähig  sein,  oder  auf  Verlangen  einen  sichern 
Bürgen  als  Selbstschuldner  beim  Amte  stellen. 

Er  übernimmt  alle  Zimmer-  und  Mauer- Arbeit,  schhigt  auch  das 
Eisen  und  Metall  an,  hat  aber  mit  dem  Trockenmachen,  Trockenhalten 
und  der  Erd -Arbeit  am  Syhle  nichts  zu  thun,  wenn  er  dieses  nicht  noch 
besonders  übernimmt. 

Er  verfertigt  den  Syhl  nebst  4 Flügeln  mit  der  Verankerung,  2 Fluth-, 
2 Sturm-  uud  2 Ebbethüren,  nebst  Zubehör,  so  dafs  der  ganze  Syhl,  nebst 
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Zubehör,  nach  der  ihm  mitzutheilenden  Zeichnung  und  Beschreibung 
besteckmäfsig  und  complet  fertig  gemacht  und  sicher,  fest  und  gang- 
bar wird. 

Der  Unternehmer  mufs  sich  aufserdem  nach  der  ihm  vom  Bau- 
Inspector  und  den  Syhlrichtern  zu  gebenden  mündlichen  Anweisung  richten, 
darf  eigenmächtig  nichts  am  Bestecke  verändern,  sondern  mufs  in  zweifel- 
haften Fällen  sich  Rath  bei  ihnen  holen,  kann  indessen  für  etwaige  extra- 
ordinaire  Arbeiten  keine  besondere  Vergütigung  verlangen,  sondern  nimmt 
den  Syhl  mit  allem  Zubehör  im  Ganzen  oder  in  Bausch  und  Bosen  für 
eine  runde  Summe  fertig  zu  bauen  an. 

Der  Hauptsyhl  wird,  von  der  Aufsenseite  des  Fluthverbindes  bis  zur 
Aufsenseite  des  Ebbeverbindes,  41  Fufs  lang,  14  Fufs  Grün.  Maafs  im  Laufe 
des  Fluth-  und  Ebbeverbinds  weit,  9^  Fufs  darin  im  Laufe  hoch,  be- 
kommt 12  innere,  1 Fluth-  und  1 Ebbeverbiud.  Die  beiden  Aufsen- 
flügel  werden  jeder  25,  die  beiden  Binnenfiügel  jeder  12  Fufs  lang.  Jeder 
Aufsenflügel  wird  mit  zwei  18  Fufs  langen  Ankerbalken,  wovon  einer 
Kehrflügelrim  wird,  und  welche  zwischen  zwei  Aukerpfählen  auf  einem 
Kreuze,  so  wie  auf  den  Flügelrims  verbolzt  werden,  und  endlich  mit 
2 Spannbalken,  jeder  mit  2 Schliefsbolzen  befestigt.  Die  beiden  Binnen- 
flügel erhalten  jeder  einen  Ankerbalken  und  einen  Kehrflügelrim,  ohne 
Spannbalken. 

Es  werden  4 Spundwände  oder  Vorheiungen,  eine  vor  dem  Fluth- 
bette  der  Aufsenflügel,  eine  unter  dem  Fluthverbinds- Schlagbalken,  eine 
unter  dem  Ebbeverbinde  und  eine  vor  dem  Ebbebette  der  Binnenfiügel 
eingerammt.  Vor  den  Aufsenflügeln  werden  50  Stück  9 Fufs  lange  3 und 
12zöllige  Pfähle,  unter  dem  Fluthschlagbalken , 20  Stück  9 Fufs  lange 
4 und  12züllige,  unter  dem  Ebbeschlagbalken  20  Stück  dergleichen,  und 
vor  dem  Ebbebette  50  Stück  3 und  lizöllige,  mefskantig  geschnittene 
ostseeische  greinene  Pfosten  eingerammt.  Die  Köpfe  der  4 und  12zölligen 
Pfosten  unter  dem  Fluth-  und  Ebbeverbinde  werden  von  unten  in  die 
Schlagbalken,  in  einen  4 Zoll  tiefen,  4^  Zoll  breiten  Kropf  eingelassen 
und  vorher  mit  Werg  und  Theer  belegt.  Diese  Pfostenwände  werden 
an  den  schmalen  Kanten  gestrichen  und  gepflügt,  so  dafs  die  Schleifer 
den  dritten  Theil  so  dick  als  die  Pfosten  und  1 Zoll  lang  werden.  Die 
Schleifer  dürfen  aber  nicht  eingesetzt  werden.  Die  Pfosten  vor  dem  Fluth- 
und  Ebbeverbinde  werden  jeder  mit  2 Stück  6zülligen  Rungen  au  die 
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Schlickbalkcn  genagelt.  Die  Bedielung  des  Fluthbettes  tritt  über  die  Köpfe 
der  Pfosten  3 Zoll  vor. 

An  jeder  Seite  des  Fluthverbindes  wird  ein  Kehrflügel  gemacht, 
jeder  von  einem  Rim  und  8 Stück  4 und  12zölligen,  22  Fufs  langen  Pfosten. 
Am  Ebbeverbinde  desgleichen,  jeder  Flügel  von  6 Stück  4 und  12zölligen, 
22  Fufs  langen  Pfosten,  welche  mit  der  Vorheiung  in  gleicher  Tiefe  ein- 
gerammt und  an  die  Rims,  jeder  mit  2 Stück  8zölligen  Rungen  festge- 
nagelt werden.  Die  Kehrflügelrims  werden  jeder  mit  einem  18zülligen 
gehackten  Bolzen  an  die  Fluth-  und  Ebbeverbindständer  befestigt.  Da 
wo  die  Kehrflügel  an  die  Fluth-  und  Ebbeverbindständer  stofsen,  soll  die 
Seitenbekleidung  hinter  die  Pfosten  bleiben  und  auswärts  eine  Hörnleiste 
festgenagelt  und  mit  Werg  und  Theer  gedichtet  werden. 

Zum  Fluthbette  des  Haupt-,  Vor-  und  Aulsensyhles  werden  zuerst 
etwa  81  Stück  12  Fufs  lange,  10  Zoll  am  Kopf  dicke  ellerue  Pfähle 
eiugerammt,  nemlich  unter  jeder  Reihe  Klosterhölzer  27  und  in  der 
Mittellinie,  unter  dem  Boden  desSyhles  des  Ebbe  - und  Fluthbettes,  27  Stück. 
Hierauf  werden  die  sämmtlichen  12  Zoll  im  Quadrat  starken  Schliek- 
balken  mit  verdeckten  und  verkeilten  Schwalbenzapfen  befestigt,  in  welche 
die  Klosterhülzer  verkeept  werden.  Ueber  diese  Scbliekbalken  wird  eine 
im  Hauptsyhle  3 und  12  Zoll  und  im  Vorder-  und  Aufsensyhle  2 und 
12  Zoll  starke  Bedielung  von  ostseeischen  greinen  Pfosten  gelegt,  welche 
Pfosten  auf  jeden  Balken  mit  2 Stück  özölligen  Rungen  festgenagelt  und 
vorher  gestrichen  werden.  Hierauf  und  über  jeden  Scbliekbalken  werden 
die  8 und  12  Zoll  starken  Spannbalken,  jeder  mit  3 Stück  18  Zoll  lan- 
gen , 1 Zoll  starken  gehackten  Bolzen  und  2 hölzernen  Nägeln  befestigt, 
und  es  werden  die  Spannbalken  mit  Schwalben  in  die  Klosterhölzer  ein- 
gelassen, über  welche  Schwalben  jeder  Ständer  mit  einer  4£  Zoll  starken 
Brust  vorsteht.  Die  Ständer  der  12  Verbinde  erhalten  unten  im  Kioster- 
holze  und  oben  in  den  Balken,  wo  sie  einen  hölzernen  Nagel  bekommen, 
einen  6 Zoll  langen,  4 Zoll  dicken  Zapfen.  Desgleichen  die  Fluth-  und 
Ebbeverbiude  nebst  Flügelständer. 

Das  Fluth-  und  Ebbeverbind  erhalten  jedes  ein  Paar  Schlinger- 
schooren  zu  20  Fufs  lang,  8 und  12  Zoll  stark;  aufserdem  erhält  das 
Ebbeverbiud  wegen  der  Sturmthüren  noch  ein  Paar  Schooren  an  den 
Binnenflügeln,  von  15  Fufis  lang,  welche  au  den  Ständern  verkeept  und 
verbolzt  werden. 
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Die  Seitenbekleidung  des  Syhls  und  der  Flügel,  so  wie  die  Ueber- 
kleidung  wird  von  2 und  12zölligen  raefskantig  geschnittenen  eichenen 
Dielen  gemacht.  Aufserdem  werden  2 Kerbhölzer  über  jede  Reihe  Ständer 
des  Syhls  von  6 und  12zölligen  mefskantig  geschnittenem  Eichenholz  befestigt. 

Die  Fahrbahn  wird  mit  18  Stück  10  Fufs  langen  2 und  12  Zoll 
starken  ostseeischen  greinen  Spurbohlen  benagelt. 

Neun  innere  Verbinde  im  Sy  hie  bekommen  eiu  jedes  2 Stück 
6 Fufs  lange,  6 und  12  Zoll  starke  Eckbänder,  mit  Ausnahme  der  drei 
Verbinde,  an  welche  die  Sturmthüren  anschlagen.  Die  Eckbänder  wer- 
den mit  2 Zapfen  und  Keepen  in  Balken  und  Ständer  eingelassen,  und 
jeder  mit  zwei  lOzölligen  Rungen  festgenagelt. 

Zu  beiden  Seiten  des  Ebbeverbindes  wird  ein  12  Fufs  langes  Ge- 
länder von  vier  Ständern , 1 Mittel  - und  1 Oberriegel  angefertigt.  Auf 
dem  Deiche  über  dem  Syhle  werden  3 Pfähle  von  8 Fufs  lang,  4 Fufs 
tief  eingegraben  und  2 Stück  20  Fufs  lange  Geländerriegel  daran  befestigt. 

Diese  beiden  Geländer  mit  dem  Galgverbinde,  so  weit  es  über  der 
Fahrbahn  steht,  sollen  dreimal  mit  guter  weifser  Oelfarbe  gefärbt  werden; 
welches  besonders  ausverduugen  wird. 

Die  Fluththüren  werden  von  eichenen  Pfosten  mit  Klampen  und 
Schwerdten,  die  Sturm-  und  Ebbethiiren,  letztere  mit  Schöteln,  aber  als 
Rahmthüren  verfertigt,  genau  schliefsend  gemacht,  und  müssen  getrieben, 
gepicht,  getheert  und  eingehangen  werden. 

Die  Ständer  des  Fluthverbindes  sollen  ein  jeder  mit  einer  4 Fufs 
langen,  2 Zoll  breiten,  | Zoll  dicken  eisernen  Schiene  an  die  Schlagbal- 
ken, und  an  die  darunter  eingerammten  Pfähle  mit  8 Stück  6 Zoll  langen 
4 Zoll  starken  Bolzen  festgebolzt  werden,  um  bei  Sturmfluthen  nicht  aus- 
gehoben werden  zu  können. 

Der  Boden  des  Syhls,  so  wie  die  beiden  nächsten  Fächer  vor  den 
Fluth-  und  Ebbethüren  sollen  mit  Backsteinen,  und  zwar  mit  einer  auf 
der  flachen  und  einer  auf  der  hohen  Kante  stehenden  Lage,  in  gutem  Cement- 
kalk,  zwischen  den  Spannbalken  ausgemauert  und  die  Schlagbalken  des 
Fluthverbinds  mit  Kupferblech  und  kupfernen  Nägeln  beschlagen  werden. 

Da  in  diesen  Bedingungen  nur  die  Hauptmaafse  und  Verbandstücke, 
nicht  jede  einzelne  Construction  besonders  angegeben  werden  können,  so 
mufs  der  Unternehmer  sich  weiter  nach  mündlicher  Anweisung  und  nach 
der  Zeichnung  richten. 

Crelie’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  3. 
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Sobald  hinreichendes  Holz  vorhanden , und  die  Syhlgrube  ausge- 
graben ist,  mufs  die  Zimmer-  Arbeit  sofort  angefangen  und  ununterbrochen 
bis  zu  ihrer  Vollendung  mit  hinreichender  Mannschaft  fortgesetzt  werden. 
Soweit  es  möglich  ist,  wird  der  Sj  hl  auf  dem  Lande  erst  fertig  gezimmert 
und  zugelegt.  Sobald  die  Syhlgrube  fertig  ist,  wird  das  Einrammen  der 
81  Grundpfähle  und  der  vier  Spundwände  angefangen  und  dann  mit  dem 
Legen  des  Bodens  und  der  übrigen  Erbauung  fortgefahren.  Der  Boden 
des  Sylds  soll  so  tief  gelegt  werden,  dafs  die  Oberkante  des  18  Zoll  ho- 
hen Schlagbalkens  noch  2]  Fufs  unter  der  gewöhnlichen  Ebbe  bleibt. 
Um  dies  genau  auszumitteln , soll  ein  Pegel  beim  Syhlwürterhause  ge- 
schlagen werden,  woran  täglich,  vom  Tage  der  Ausverdingung  an,  die 
niedrige  Ebbe  und  das  Hochwasser  vom  Syhlwächter  beobachtet  und  an- 
geschrieben wird.  Dieser  Pegel  soll  in  Fufse  und  Zolle  nach  Gröninger 
Maafs  eingetheilt  und  an  einem  im  Kolke  fest  eiDgeschlagenen  Pfahl  be- 
festigt werden. 

Die  Zimmer- Arbeit  mufs,  vom  Tage  ihres  Anfanges  an,  in  drei 
Monaten  und  spiitstens  bis  Michaelis  ....  vollständig  fertig  sein,  und  der 
Syhl  alsdann  Dienste  thun. 

Für  jeden  Tag  längerer  Arbeit  werden  dem  Unternehmer  täglich 
2 Rtblr.  von  der  Accordsumme  abgezogen.  Wenn  er  dagegen  die  Arbeit 
iu  zwei  Monaten  vollendet,  so  soll  er  10  Rtblr.  Prämie  erhalten. 

Ein  Bauplatz  wird  dem  Unternehmer  nahe  beim  Syhle  von  der 
Syhlacht  unentgeltlich  überlassen.  Eine  Bauhütte  mufs  er  aber  auf  eigene 
Kosten  darauf  setzen,  auch  für  die  Sicherheit  des  abgelieferten  Holzes 
und  aller  Materialien  gegen  nächtliche  Diebereien  einstehen,  ohne  Wache- 
kosten dafür  verlangen  zu  können,  oder  zu  erhalten. 

Der  Unternehmer  mufs  mit  dem  Syhlrichter  das  Holz  abnehmen  und 
alles  schlechte,  nicht  besteckmäfsige,  getreulich  angeben  und  ausschiefsen. 

Der  Unternehmer  bekommt  am  Ende  jeder  Woche  für  jeden  Ar- 
beiter und  Knecht,  so  wie  für  sich  selbst,  wenn  sie  eine  volle  Woche 
gearbeitet  haben,  einen  Reichsthaler  Preufs.  Courant  abschläglich  auf  seine 
Accordsumme  von  den  Syhlrichtern  gegen  Quittung  ausbezahlt.  Den  Rest 
der  Accordsumme  erhält  er  auf  einmal,  vier  Wochen  nachdem  die  Arbeit 
besteckmäfsig  und  gut  ausgeführt  und  abgenommen  sein  wird,  in  Preufs. 
Courant.  Die  Abnahme  soll  14  Tage  nach  völliger  Beendigung  der  Ar- 
beit geschehen. 
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Die  Zugrammen,  Taue,  Rüstung,  Boote  und  alles  nüthige  Geschirr 
schafft  und  hält  Unternehmer  auf  eigne  Kosten.  Dagegen  will  ihm  die 
Syhlacht  an  dem  Tage,  wann  die  12  iunern  und  2 äufsern  Verbinde 
gerichtet  werden,  20  Mann  und  1 Spann  Pferde  freiwillig  unentgelt- 
lich stellen. 

VI.  Erd-Arheit. 

Die  Syhlgrube  mufs  an  jeder  Seite  des  Syhls,  auf  41  Fufs  lang, 
3 Fufs  breiter  im  Boden  sein  als  das  Gebäude  ist,  also  24  Fufs  im  Boden 
breit,  vorn  an  den  Aufsenfiügeln  36  Fufs  breit,  auf  26  Fufs  lang  und  vorn 
an  den  Binnenflügeln  auf  12  Fufs  lang,  ebenfalls  36  Fufs  im  Boden  breit. 
Die  Tiefe  wird  vorläufig  1 Fufs  tiefer  als  der  Boden  der  neugegrabenen 
Tiefstrecke.  Ob  noch  etwas  tiefer  gegraben  wrerden  mufs,  wird  sich  durch 
Beobachtung  des  Wasserstandes  am  Pegel  ergeben.  Der  Deich  mufs  auf 
etwa  50  Fufs  lang  weggegraben,  die  Erde  weggekarrt,  und  das  Ufer  der 
Syhlgrube  und  des  Deiches  einfüfsig  mit  Banketten  dossirt  werden,  damit 
es  nicht  einstürze.  Die  Syhlgrube  mufs  mit  den  Uferdossirungen  etwa 
118  Fufs  lang  sein,  ihre  Ober- Breite  im  Deiche  am  Hauptsyhle  etwa  50 
und  vor  den  Aufsen-  und  Binnenflügeln  etwa  64  Fufs.  Die  Syhlgrube, 
mit  dem  noch  stehen  gebliebenen  Damme  im  Binnenlande,  den  der  Unter- 
nehmer nach  Vollendung  des  Syhlbaues  wegstechen  mufs,  beträgt  etwa 
40  Pütt  Erde. 

Von  der  Syhlgrube  vor  den  Aufsenfliigeln  an,  bis  an  das  Ufer  der 
Ems,  mufs  eine  neue  Syhlmuhde,  5 Ruthen  lang,  bis  an’s  grüne  Ufer 
14  Fufs  im  Boden  breit,  mit  zweifüfsiger  Dossirung  an  jedem  Ufer,  im 
mittlern  Durchschnitt  10  Fufs  tief,  nemlich  wasserpafs  mit  der  Oberkante 
des  neuen  Fluthbettes,  und  mit  einer  mittlern  obern  Breite  von  54  Fufs 
Rheinl. , in  dem  Aufsendeiche  ausgegraben  und  die  Erde  vom  Ufer  der 
neuen  Muhde,  mit  50  Fufs  reinem  Wall  und  zweifüfsiger  Dossirung,  weg- 
gekarrt werden,  damit  die  Ufer  von  der  Last  der  aufgekarrten  Erde  nicht 
eingedrückt  werden.  Alsdann  mufs  die  Mündung  der  Muhde  in  den  Strom 
hinein  mit  14  Fufs  Bodenbreite  und  wasserpafs  mit  dem  neuen  Fluthbette 
des  Syhls,  etwa  4 bis  5 Ruthen  lang,  mit  zweifüfsiger  Uferdossirung,  theils 
mit  Spaten,  theils  mit  Schloothauen  oder  auch  mit  einem  Syhlpfluge  aus- 
gearbeitet werden:  sind  etwra  21  Pütt. 

Von  der  aus  der  Syhlgrube  und  der  Muhde  kommenden  Erde 
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mufs  die  Syhlgrube  aufserhalb  des  Emsdeiches  mit  einem  Schrenkeldeicbe 
von  21  Fufs  Grundschlag,  6 Fufs  Uber  der  gewöhnlichen  Fluth  hoch, 

3 Fufs  Kappenbreite,  1 Jfüfsiger  Aufsen-  und  Binnendossirung,  etwa  170  Fufs 
lang  aufgekarrt  und  die  Aufsendossirung  besodet,  oder  falls  keine  Soden 
da  sind,  bestickt  werden,  wozu  Unternehmer  das  Stroh  liefern  mufs. 
Dieser  Sehrenkeldeich , so  wie  der  Damm  zwischen  der  Muhde  und  der 
Syhlgrube,  von  33  Fufs  breit,  wird  nach  Vollendung  des  Syhls  vom  Unter- 
nehmer weggeschafift.  Der  Schrenkeldeich  behält  an  jeder  Seite  6 Fufs 
Berme  nach  der  Syhlgrube  und  Muhde  zu. 

Damit  die  Muhde  bis  ans  Ems- Ufer  im  Trockenen  gegraben  wer- 
den könne,  und  die  Springfluthen  bei  der  Arbeit  nicht  einlaufen,  mufs 
der  Unternehmer  mit  der  aus  der  Muhde  erfolgenden  Erde  dieselbe  an 
beiden  Seiten  und  am  Ems -Ufer  hinreichend  hoch  eindämmen  und  alles 
Wasser  auf  seine  Kosten  aus  der  Muhde  schöpfen,  bis  sie  fertig  ist. 

Nach  Vollendung  des  Syhlbaues  mufs  der  Syhl  mit  den  4 Flügeln, 
nebst  Kehrwänden,  Verankerungen  und  Geländern  beschüttet,  und  die 
Erde  halb  frisch,  halb  angefeuchtet  mit  der  Handramme  nach  Anweisung 
stets  festgestampft  werden:  sind  etwa  12  Pütt. 

Der  Deich  auf  dem  neuen  Syhle  bekommt  25  Fufs  Grundschlag, 

4 Fufs  Kappe,  7 Fufs  Höhe,  nemlich  1]  bis  2 Fufs  mehr  Höhe  als  der 
alte  Deich,  eine  zweifüfsige  äufsere  und  eiufüfsige  innere  Dossirung,  20  Fufs 
Länge  auf  dem  Syhle  selbst,  und  zu  beiden  Seiten  etwa  40  Fufs,  zu- 
sammen 60  Fufä  Länge;  welcher  Deich  von  der  aus  dem  Aufsendeich 
erfolgenden  frischen  Klai-Erde  aufzuführen  und  auswärts  tüchtig  zu  be- 
sodeu  ist.  Diese  Deich -Arbeit  beträgt  etwa  4 Pütt. 

Diese  vorbenamten  Arbeiten  betragen  also  zusammen  etwa  77  Pütt 
Erde,  welche  aber  nicht  pütt weise  berechnet  und  ausgemessen,  sondern 
im  Ganzen  oder  in  Bausch  und  Bogen  für  eine  runde  Summe  ausver- 
dungen werden  sollen,  so  dafs  der  Unternehmer  ohne  irgend  eine  andere 
Vergütigung  alle  Erd -Arbeiten  macht,  welche  zur  Erbauung  des  Syhls, 
zu  der  Abdämmung  und  zu  dem  Ausbringen  der  Dämme  nöthig  sind,  so 
dafs  der  Syhl  complet  in  den  Lauf  und  in  sichern  guten  Stand  kommt. 
Es  gehört  hierzu  auch  die  Ausstampfung  des  Syhlbodens,  des  Fluth-  und 
Ebbe -Bettes  mit  Klai,  und  die  Aufkarrung  einer  Auf-  und  Abfahrt  zu 
beiden  Seiten  des  Syhls  von  15  bis  18  Fufs  breit,  10  Ruthen  laug. 

Der  Unternehmer  muls  während  der  Erd- Arbeit  die  Syhlgrube  und 
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Muhde  auf  seine  Kosten  trocken  halten,  und  zwar  die  Syhlgrube  so  lange, 
bis  sie  complet  abgedämmt  und  besteckmäfsig  fertig  ist,  so  dafs  die  Zim- 
mer-Arbeit anfangen  kann.  Dem  gewöhnlichen  Einkälbern  der  Ufer 
mufs  der  Unternehmer  durch  Aböächung  derselben  mit  Spaten  wieder 
nachhelfen.  Sollten  aber  wegen  schlechten  Bodeus  und  Aultreiben  des 
Grundes,  oder  sonstiger  unglücklicher  Ereignisse,  andere  Mittel  nüthig  werden, 
die  den  Accordpreis  übersteigen,  so  gehen  diese  auf  Kosten  der  Syhlacht. 

VII.  Trockenhaltung. 

Von  diesem  Tage  an  soll  das  Trockenhalten  der  Syhlgrube  allein, 
nicht  aber  der  Muhde  besonders  ausverdungen  werden,  und  zwar  wochen- 
weise, so  lange  der  Bau  dauert  und  das  Trockenhalten  nöthig  ist. 

Die  Unternehmer  der  Erd -Arbeit  und  des  Trockenmachens  müssen 
alles  nüthige  Geschirr,  Karren  und  Holz,  Spaten  und  Sporen,  Pumpen 
und  Eimer  auf  eigne  Kosten  ansehafFeu  und  unterhalten.  Sie  bekommen 
eben  so  ein  wöchentliches  Kostgeld,  wie  die  Unternehmer  der  Zimmer - 
Arbeit;  den  Rest  aber  vier  Wochen  nach  guter  und  besteckmäfsiger  Voll- 
endung und  nach  dem  Abnehmen  der  Arbeit,  welche  14  Tage  nach  der 
Vollendung  derselben  vom  Bau- Inspector  und  Syldrichter  geschehen  soll. 

Die  Arbeit  in  der  Syhlgrube  mufs  3 Tage  nach  erfolgter  Geneh- 
migung anfangen  und  ununterbrochen  fortgesetzt  werden,  so  dafs  die 
Syhlgrube  in  14  Tagen  nach  dem  Anfänge  fertig  und  abgedämmt  sei, 
damit  die  Zimmer- Arbeit  alsdann  sofort  angefangen  werden  könne. 

Die  Muhde  mufs  in  der  folgenden  Bauzeit,  und  zwar  14  Tage 
früher  als  der  Syhl,  vollendet  werden,  und  wenn  der  Syhl  fertig  ist,  mufs 
der  Aufsen-  und  Binnendamm  herausgeschafft  werden. 

Der  Unternehmer  mufs  entweder  hinreichend  cautionsfähig  sein, 
oder  einen  sichern  Bürgen  als  Selbstschuldner  beim  Amte  stellen. 

Sollten  die  Ausverdingungspreise  zu  hoch  ausfallen,  so  behält  man 
sich  14  Tage  zur  Einholung  der  höhern  Genehmigung,  oder  zu  einer 
zweiten  Ausverdingung  vor. 

Syhlrichter  führen  wechselweise  an  Ort  und  Stelle  die  tägliche 
Aufsicht,  uuter  der  Leitung  der  Bau- Inspectiou.  Sie  sehen  danach,  dafs 
gute  Materialien  geliefert  und  die  Arbeiten  nach  der  Vorschrift  und  nach 
dem  Besteck  ausgeführt  werden.  Sie  notiren  die  Materialien,  die  täglich 
anwesenden  Arbeiter  eines  jeden  Unternehmers  und  zahlen  jpden  Sonn- 
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abend  danach  das  stipulirte  Kostgeld  von  1 Rthlr.  wöchentlich  auf  den 
Mann,  der  eine  volle  Woche  gearbeitet  hat. 

Syhlrichter  erholen  sich  Rath  beim  Bau -Inspector,  so  oft  es  nüthig 
ist.  Derselbe  wird  die  Baustelle  von  Zeit  zu  Zeit  besuchen,  und  den 
Unternehmern  die  nüthige  Auskunft  ertheilen. 


§.  2. 


Bemerkungen  über  die  beiden  Syhlc  von  Ziegeln  und  von  IIolz,  nach  Ostfriesischer 

verbesserter  Bauart. 


Da  die  Buchstaben  in  den  Anschlägen  auf  diejenigen  in  den  Zeich- 
nungen hindeuteu , die  Maafse  in  den  Zeichnungen  theils  eingeschrieben 
sind,  theils  sonst  aus  denselben  entnommen  werden  können,  auch  in  den 
Bedingungen  die  allgemeine  Beschreibung  der  Syhle  und  deren  einzelner 
Theile  enthalten  ist;  so  wird  es  für  Sachverständige  keiner  weitern,  in 
alle  Einzelheiten  eingehenden  Beschreibung  dieser  Syhle  von  Ostfriesischer 
Bauart  bedürfen. 

Die  Zeichnungen  und  AuscbUige  zu  einem  bestimmten  Syhle  von 
zweierlei  Bauart,  von  Stein  und  von  Holz,  sind  deshalb  auf  Verlangen 
der  Syhlacht  gemacht,  damit  solche  Dach  ihren  Geldkräften  die  Wahl 
unter  beiden  Bauarten  haben  möchte.  Beide  Syhle  haben  gleiche  lichte 
Weite  von  14  Fufs  im  Laufe,  statt  dafs  der  alte  hölzerne  Sy  hl , der  bei 
einer  Sturmfluth  vor  einigen  Jahren  aufflog,  nachdem  er  über  70  Jahre 
gehalten  hatte,  nur  II  Fufs,  also  3 Fufs  weniger  lichte  Weite  hatte.  Der 
neue  Syhl  wurde  etwa  1*  Fufs  im  Schlagbalken  und  Boden  niedriger  ge- 
legt, als  der  alte  war;  die  lichte  Weite  der  Aufsen -und  Binnenflügel  wurde 
um  etwa  die  Hälfte  vergröfsert  und  das  Binnensyhltief  wurde  vertieft 
und,  von  18  Fufs  Oberbreite  an,  am  Syhle,  bis  auf  30  Fufs,  und  so  all- 
mäklig nach  Oben  hin  landwärts  verhältnifsmäfsig  erweitert;  das  Aufsen- 
tief  oder  die  Muhde  wurde  neu  gegraben,  so  dafs  sich  das  Entwässerungs- 
vermögen des  Syhles  und  Syhltiefes  um  wenigstens  den  dritten  Theil 
vergröfserte,  zum  grofsen  Nutzen  der  betreffenden  Syhlachten,  die  auch 
bis  jetzt  dies  öffentlich  dankbar  anerkennen. 

Der  augenblicklichen  Geld -Ersparung  wegen  wühlte  die  Syhlacht 
die  Erbauung  des  hölzernen  Ständersyhls , wiewohl  es  ihr  nicht  vorent- 
halten wurde,  dafs  ein  massiver  Syhl  etwa  die  doppelte  Dauer  und,  bei 
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gleicher  Weite,  ein  noch  gröfseres  Auswässerungsvermögen  haben  würde 
als  der  hölzerne  Ständersyhl. 

Der  Boden  des  Syhles  ist  oben  mit  einer  doppelten  Lage  hart- 
gebrannter Ziegelsteine  in  Trafsmörtel  gepflastert  worden,  wodurch  der 
Lauf  des  Wassers  erleichtert  wird.  Eine  leichte  Yerschaalun«  der  Binnen- 

o 

wände  mit  1 zölligen  eichenen  Dielen,  welche  aber  der  Kosten -Ersparung 
wegen  weggelassen  ist,  würde  diesen  Zweck  noch  mehr  befördert  haben. 
Es  sind  auch  keine  Längenspundwiinde,  sondern  nur  Querspundwände 
unter  den  beiden  Schlagbalken,  Fluth-  und  Ebbebetten  angebracht,  da 
der  Klaiboden  erstere  nicht  erforderte,  sie  auch  in  Ostfriesland,  aufser  im 
höchsten  Nothfalle,  der  Geld -Ersparung  wegen,  nicht  gebräuchlich  sind. 

Der  neue  hölzerne  Syhl  ist  von  einem  geschickten  Mühlenbaumeister 
mit  grofser  Genauigkeit  ausgeführt  worden,  und  erfüllt  seit  10  Jahren  in 
jeder  Hinsicht  vollkommen  alle  billigen  Erwartungen.  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  auch  geglaubt,  grade  diesen  Syhl  hier  als  ein  Vorbild  aufstellen 
zu  dürfen.  Es  mag  sich  daran  vielleicht  Einiges  auszusetzen  finden:  da 
aber  Tadeln  leichter  ist  als  besser  machen,  und  die  seit  20  Jahren  hier 
in  Ostfriesland  allmälig  erneuerten,  50  bis  70  Jahre  alt  gewordenen  höl- 
zernen Syhle,  deren  ich  24  neu  gebauet  habe,  eine  wahre  Musterkarte 
von  allen  möglichen  Fehlern  waren,  so  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs 
die  neuen  Syhle  wenigstens  jene  alten  weit  hinter  sich  lassen,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  vollkommen  in  ihrer  Art  sein  mögen;  wovon  indessen 
die  Schuld  auch  oft  an  der  Unvollkommenheit  der  Handwerker  und  dem 
Mangel  an  Gelde  liegt. 

Der  neue  steinerne  Syhl  sollte  nach  dem  Anschläge  kosten  7148  Rthlr., 

der  hölzerne  5224 

Also  letzterer  weniger  1924  Rthlr. 
Die  Erbauungskosten  verhalten  sich  also  etw’a  wie  7 zu  5.  Man  rechnet 
hier  in  Ostfriesland  gewöhnlich,  dafs  ein  Syhl  von  Ziegelsteinen  das  Dop- 
pelte eines  hölzernen  koste.  Dies  ist  in  dem  vorliegenden  Beispiele  nicht 
der  Fall.  Es  kann  aber  allerdings  wohl  dann  der  Fall  werden,  wenn 
der  Preis  von  tausend  Ziegelsteinen  von  5 bis  zu  10  Rthlr.  steigt,  wie  es 
schon  vorgekommen  ist,  und  auch  der  Kalk  verhältnifsmäfsig  theuer  wird, 
dagegen  das  Eichen-  und  ostseeische  greine  Holz  nicht  verhältnifsmäfsig 
im  Preise  steigt;  was  von  der  Concurrenz  der  Käufer  und  von  den  Handels- 
conjuncturen  abhängt. 
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§.  3. 

Erfahrungen  über  die  Dauer  der  Syhle,  und  Vorschläge  zur  leichtesten  Aufbringung 

der  Bau-  und  Unterhaltungskosten. 

Aufserdem  dafs  die  in  alten  Zeiten  erbaueteu  Syhle  rücksichtlich 
der  Dimensionen,  Bauart,  mechanischen  Verbindung  und  Beschaffenheit 
der  Materialien  viele  technische  Mängel  haben,  wie  ich  mich  davon  bei 
dem  Neubau  von  24  Syhlen  und  bei  der  jährlichen  Reparatur  von  etwa 
54  Syhlen  in  meiner  hiesigen  24jährigen  Praxis  überzeugt  habe,  leiden 
die  Eutwässerungswerke  auch  oft  dadurch,  dafs  die  Reparaturen  oder  Neu- 
Laue  von  den  Zahlungspflichtigen  Corporationen , oder  den  sogeuannten 
Syhlachten,  häufig  zu  lange  verschoben  werden:  der  Neubau  aber  in  der 
Regel  so  lange,  bis  der  alte  Sy  hl  wirklich  gefährlich  wird,  oder  auffliegt. 
Die  Ursache  davon  ist  leicht  einzusehen.  Die  Contribuenteu  müssen  zu 
einem  Neubau  auf  einmal  ein  bedeutendes  Quantum  hergeben,  wovon 
ihre  Vorgänger  seit  dem  letzten  Neubau  60  bis  70  Jahre  lang  verschont 
geblieben  waren,  und  ihre  Nachfolger  bis  zum  künftigen  Neubau  verchont 
bleiben  werden,  während  Diejenigen,  welche  einen  Neubau  bezahlen,  eben 
wie  ihre  Vorgänger  und  Nachfolger  auch  noch  die  jährlichen  Reparatur- 
kosten bezahlen  müssen,  die  sich  im  Durchschnitt  für  die  ganze  Dauer 
eines  Syhles  gleich  bleiben,  obwohl  sie  von  einem  Neubaue  bis  zum  an- 
dern jährlich  zunchmen.  Hierin  liegt  allerdings  für  Diejenigen , die  einen 
neuen  Syhl  auf  einmal  bezahlen  müssen , während  die  nachfolgenden  In- 
teressenten ihn  für  die  blofsen  Reparaturkosten  benutzen,  eine  Last.  Des- 
halb ist  daun  die  Schwierigkeit,  von  den  augenblicklich  vorhandenen  In- 
teressenten ein  so  grofses  Capital  zum  Neubau  zu  erlangen,  oft  grofs,  und 
der  Bedarf  kann  öfters  nur  durch  Anleihen,  wenigstens  eines  Theiles  des 
Bau-Capitals  auf  mehrere  Jahre,  erhoben  werden.  Aber  auch  dauu  ent- 
stehen wohl  Differenzen  unter  den  Interessenten  selbst.  Der  vermögende 
Theil  derselben,  in  der  Regel  der  geringste,  will  sein  Beitragsquautum 
sofort  bezahlen,  aber  dann  keine  Zinsen  für  das  Anleihe -Capital,  welches 
für  den  mindervermögenden,  gröfsten  Theil  einer  Syhlacht  aufgeuommen 
werden  mufs,  der  nur  in  einer  Reihe  von  einigen  Jahren  theilvveise  be- 
zahlen kann,  mittrageu.  Um  nun  diesem  Uebel  abzuhelfen,  und  sowohl 
die  Reparatur-  als  Neubau -Kosten  mit  gemeinschaftlichen  Schultern  für 
die  ganze  Dauer  eines  Syhles  zu  tragen,  dürfte  folgender  Weg  billig  und 
zweckmüfsig  sein. 
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•Wir  haben  hier  durch  Erfahrung  gefunden,  dafs  die  Dauer  eines 
hölzernen  Syhles  im  Durchschnitt  etwa  75  Jahre  und  die  eines  massiven 
steinernen  etwa  150  Jahre  ist.  Hat  man  nun  das  ErhauuDgsjahr,  mithin 
das  bisherige  Alter  eines  Sjhls  ausgemittelt,  so  ergiebt  sich  der  Rest  sei- 
ner Dauer.  Die  Kosten  des  Neubaues  eines  Syhles  kann  man  entweder 
aus  der  alten  Baurechnung,  oder  durch  Ausmessung,  Veranschlagung  oder 
Taxation  des  vorhandenen  Syhles  approximativ  ermitteln , so  dafs  sich 
eine  ziemlich  zuverlässige  Naherungszahl  der  künftigen  Baukosten  eines 
neuen  Syhles  angeben  liifst. 

Nun  kann  man  nach  Erfahrungen  annehmen: 

1)  Dafs  ein  Sy  hl  von  gutem  Holze  gut  gebaut,  wie  gesagt,  75  Jahr  dauere; 

2)  Dafs  er  jährlich  im  Durchschnitt  4 Procent  vom  Bau-Capitale  zur 
Erhaltung  erfordere , einschliefslich  eines  neuen  Obersyhls  und  vier 
neuer  Aufsenflügel,  welche  einmal  in  75  Jahren  ganz  erneuert  wer- 
den müssen , und  einschliefslich  zweimaliger  Erneuerung  der  Fluth- 
und Ebbethüren  in  75  Jahren,  mit  Abdämmungen  u.  s.  w.; 

3)  Dafs  das  Bau -Capital  zum  Neubau  des  Syhles  mit  4 Procent  ver- 
zinset werden  müsse; 

4)  Dafs  das  Bau -Capital  des  Neubaues  auf  75  Jahre  zu  gleichen  Theilen 
jährlich  verloren  gehe. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Gesammt-  Ausgabe  für  einen  Sy  hl 
in  75  Jahren. 

Es  mögen  beispielsweise  die  Baukosten  eines  hölzernen  Syhles,  der 
75  Jahre  dauert,  zu  5000  Rthlr.  angenommen  werden.  Alsdanu  be- 
tragen sämmtliche  Bau-  und  Erhaltungskosten  in  75  Jahren  jährlich  im 
Durchschnitt: 

1)  Jährliche  Erhaltungskosten  im  Durchschnitt  4 Procent  von  5000  Rthlr. 

thut 200  Rthlr.; 

2)  4 Proc.  Zinsen  vom  Bau-Capitale  der  5000  Rthlr.  thut  200 

3)  Verlust  an  Bau -Capital,  pro  rata,  auf  1 Jahr  . . . 6H  " 

Summe  der  Bau-,  Erhaltungs-,  Verzinsungs-  und 

Amortisationskosten  auf  1 Jahr 46 1 - 

und  auf  75  Jahr 35000  Rthlr.; 

also  das  Siebenfache  vom  ersten  Erbauungs-Capitale. 

Hieraus  ersieht  sich  nun , wieviel  Baukosten  für  einen  neuen  Sj  hl 

o 7 

eine  Syhlacht  eine  gewisse  Anzahl  Jahre  hindurch  bezahlen,  wieviel  sie 
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jährlich  im  Ganzen,  und  wieviel  jeder  contribuable  Interessent  für  sich 
nach  Maafsgabe  der  Grüfse  seines  Zahlungspflichtigen  Landes  entrichten 
mufs.  Werden  diese  Gelder  jährlich  pro  rata  aufgebracht,  auf  Zinsen 
gelegt,  und  die  Zinsen  zu  den  Reparaturen  jährlich  verwendet,  so  ist 
nicht  allein  das  Capital  zum  Neubau  zur  rechten  Zeit  vorhanden,  sondern 
durch  die  jährlich  zunehmenden  Zinsen  wird  auch  die  Aufbringung  der 
zunehmenden  Reparaturkosten  verhältnifsmäfsig  entweder  ganz  oder  grüfs- 
tentheils,  und  vielleicht  auch  oft  ein  Ueberschufs  erlangt,  welcher  alsdann 
mit  zum  Capital  geschlagen  oder  durch  welchen  der  jährliche  Beitrag  ver- 
mindert werden  kann. 

Wir  wollen  zum  Beispiel  annehmen , ein  hölzerner  Syhl  habe 
5000  Rthlr.  gekostet,  oder  werde  beim  künftigen  Neubaue  soviel  kosten. 
Er  habe  25  Jahre  gehalten,  und  werde  also,  die  ganze  Dauer  zu  75  Jahren 
angenommen,  stets  gut  reparirt,  noch  50  Jahre  ausdauern.  Die  Syhlacht 
würde  also  dann  nach  50  Jahren  für  einen  neuen  Syhl  5000  Rthlr.  zu 
bezahlen  haben.  Um  dieses  Capital  am  Ende  der  50  Jahre  zu  erlangen 
und  gleichmiifsig  von  den  während  dieses  Zeitraums  lebenden  Interessenten 
aufbringen  zu  lassen,  würde  die  Syhlacht  aufser  den  jährlichen  Erhaltungs- 
kosten im  Durchschnitt  jährlich  den  50sten  Theil  von  5000  Rthlr.,  also 
100  Rthlr.  aufbringen  müssen.  Enthielte  nun  diese  Syhlacht  2700  Grasen 
zu  300  Quadrat  - Ruthen  Rheinl.  contribuables  Land,  so  würde  jedes 
Gras  im  Durchschnitt  2 Stüber  Ostfriesisch,  oder  den  Stüber  zu  5 Pfennig 
Preufsisch  gerechnet,  etwa  10  Pfennige,  und  ein  Besitzer  von  100  Grasen 
würde  jährlich  1000  Pfennig  oder  3 Rthlr.  11  gGr.  4 Pf.  von  seiner  gan- 
zen Besitzung,  die  von  obiger  Grüfse  nicht  unbedeutend  ist,  zahlen  müs- 
sen; was  kaum  fühlbar  und  um  so  weniger  drückend  ist,  da  jetzt  die 
jährlichen  Reparaturkosten  weit  mehr  betragen.  Beim  Eintritte  des  Neu- 
baues würde  aber  das  Bau -Capital  zum  Neubau  vorhanden  sein,  und  die 
jährlich  zunehmenden  Zinsen  würden  um  einen  grofsen  Theil  den  jähr- 
lichen Beitrag  zu  den  Reparaturkosten  stufenweise  vermindert  haben. 

Dagegen  ist  es  sehr  drückend,  wenn,  wie  es  hier  iu  Ostfriesland 
noch  jetzt  der  Fall  ist,  das  Capital  zum  Neubau  auf  einmal  aufgebracht 
werden  mufs.  Im  vorliegenden  Falle  würden,  um  5000  Rthlr.  von  2700 
Grasen  Land  auf  einmal  aufzubringen,  von  jedem  Grase  100  Stüber  oder 
1 Rthlr.  20  gGr.  5 Pf.,  also  von  einem  Interessenten,  der  100  Grasen 
Land  besitzt,  10  000  Stüber  Ostfriesisch  oder  185  Rthlr.  4 gGr.  5 Pf. 
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Preufs.  Courant  auf  einmal  bezahlt  werden  müssen : eine  Ausgabe,  die  für 
Viele  drückend , und  für  Manche  unmöglich  ist. 

Die  jährlichen  Erhaltungskosten  eines  Syhles  lassen  sich  entweder 
aus  den  Jahresrechnungen  der  Ausgaben,  oder,  wenn  dergleichen  nicht 
geführt  werden , nach  andern  ähnlichen  Syhlen  und  durch  Taxation  ap- 
proximativ ermitteln,  und  so  kann  man  sowohl  das  Bau -Capital,  als  die 
jährlichen  Reparatur-  und  Admiuistrationskosten , durchschnittlich  für  eine 
gewisse  Zeitperiode  approximativ,  wenn  auch  nicht  absolut  gewifs  finden, 
und  danach  berechnen,  wieviel  ein  jeder  Contribuent  nach  Maafsgabe  der 
Gröfse  und  Güte  seines  Grundbesitzes  im  Durchschnitt  jährlich  beizu- 
tragen habe« 

Da  die  Festigkeit  der  Materialien  mit  dem  Alter  stufenweise  ab- 
nimmt, bis  sie  endlich  unzureichend  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  vorhan- 
den ist,  so  nehmen  die  Reparaturkosten  von  Wasserbauwerken  jährlich 
zu,  bis  die  Nothwendigkeit  des  Neubaues  eintritt.  Dieser  Zeitpunct  läfst 
sich  unmöglich  genau  bestimmen,  da  er  auch  von  aufserordentlichen  Natur- 
Ereignissen,  Sturmfluthen,  Erdbeben,  Eisgängen  u.  s.  w.  schneller  herbei- 
geführt werden  kann;  was  nicht  vorher  zu  sehen  ist. 

Nach  allgemeinen  Erfahrungen  und  Ausmittelungen  kanu  mau  aber 
hier  in  Ostfriesland  annehmen: 

1)  Dafs  ein  gut  gebauter  und  gut  erhaltener  hölzerner  Sy  hl,  wie  ge- 
sagt, eine  Dauer  hat  von  75  Jahren; 

2)  Dafs  in  dieser  Zeitperiode  der  Obersyhl  einmal  erneuert  werden 
mufs;  der  also  etwa  37]-  Jahr  hält,  wenn  er  gut  erhalten  wird; 

3)  Dafs  dagegen  der  stets  unter  Wasser  befindliche  Boden  oder  der 
sogenannte  Untersyhl  und  das  Fluthbette  zwischen  den  Aufsen- 
und  Binnenfiügeln  doppelt  so  lange  dauern  als  der  Obersyhl:  also 
75  Jahre,  und  dafs  auch  wohl  an  gut  gebauten  Syhlen  von  gutem 
Eichenholze,  ein  Untersyhl  sogar  100  Jahre  dauern  kann; 

4)  Dafs  die  hölzernen  Aufsen-  und  Biunenflügel  über  Wasser,  während 
der  Dauer  des  Syhles  ein-  bis  zweimal  erneuert  werden  müssen, 
je  nachdem  die  Beschaffenheit  des  dazu  verwendeten  Holzes  und 
die  jährliche  Erhaltung  Ist; 

5)  Dafs  die  Syhlthüreu  etwa  25  Jahre  Vorhalten  können,  bis  sie  wieder 
erneuert  werden  müssen : dafs  also  zwischen  zwei  Neubauen  eines 
hölzernen  Syhles  die  Syhlthüren  etwa  zweimal  erneuert  werden 

[ 36  * ] 
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müssen.  Die  mindere  oder  längere  Dauer  der  Syhlthüren  hängt 
nicht  von  der  Güte  des  dazu  gebrauchten  Holzes  und  Eisens  allein, 
sondern  auch  von  der  zweckmäfsigen  Verbindung  und  Construction 
ab.  Ueber  diesen  Gegenstand  findet  man  in  der  Schrift:  „Beiträge 
zur  Schiffbarmachung  der  Flüsse,  von  R.  TT  oltmann  etc.,  No.  V. 
S.  226,  Statik  der  Schleusenthüren,”  viel  Belehrendes. 

Syhle  von  Ziegelsteinen  dauern  etwa  doppelt  so  lange  als  hölzerne. 
Die  Reparatur-  und  Erhaltungskosten  derselben  sind  etwas  geringer,  die 
Baukosten  dagegen  um  den  vierten  oder  dritten  Theil  höher,  so  dafs  der 
Vortheil  bei  einem  steinernen  Syhle  darin  besteht,  dafs  wegen  seiner  dop- 
pelten Dauer,  in  derselben  Zeit,  wo  zwei  hölzerne  Syhle  erbaut  wer- 
den müssen,  am  Bau-Capitale  und  Zinsen  gespart,  die  Sicherheit  gröfser 
und  der  Durchlauf  des  Wassers  an  den  glätteren  Seitenwänden  der  Mauern 
ungehinderter  und  rascher  ist,  wodurch  denn  auch  die  Entwässerung  be- 
fördert und  vermehrt  und  in  Zeiten,  wo  es  besonders  nöthig  ist,  die 
Trockenlegung  des  Binnenlandes  eher  beendigt  wird,  woran  dem  Land- 
manne im  Frühling  oft  sehr  gelegen  ist,  um  seinen  Acker  zeitig  bestel- 
len und  sein  Vieh  auf  die  Weide  treiben  zu  können. 

Diese  Bemerkungen  und  Erfahrungen  sind  zwar  nicht  technischer, 
sondern  finanzieller  Art.  Da  es  indessen  insbesondere  bei  der  Ausführung 
von  Wasserbauten,  wie  anderer  Baue,  besonders  wenn  Corporationen  das 
Geld  dazu  bewilligen  sollen,  wie  es  bei  den  hiesigen  Wasserbauten  nach 
dem  alten  Gewohnheitsrechte  der  Fall  ist,  vom  Gelde  sehr  Vieles  und 
oft  Alles  abhängt,  und  jeder  Practiker  schon  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
ben wird,  dafs  der  Geldmangel  oft  viele  gute,  nützliche  und  noth wen- 
dige Anlagen  auszuführen  verhindert  hat;  so  dürften  diese  kurzen  Be- 
merkungen nicht  undienlich  sein.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dals  dien- 
liche Maafsregeln  zur  stufenweisen,  billigen  und  druckloseu  Aufbringung 
des  so  unentbehrlichen  Geldes  zu  den  Syhlen  hier  eingelührt  werden 
möchten.  Es  würde  dann  nicht  nöthig  sein,  bei  aufserordentlichen  Un- 
glüeksfüllen,  wie  z.  B.  bei  den  Sturmfiuthen  am  3ten  und  4ten  Februar 
1825,  der  Staatscasse  mit  Anleihen,  und  mildthätigeu  Leuten  mit  An- 
sprüchen zur  Last  zu  fallen. 
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§.  4. 

Beschreibung  einiger  Holländischer  Entwässerungs-,  Bewässcrungs-  und  Schiffahrts- 

schleuscn  nach  verbesserter  Bauart. 

Zur  Vervollständigung  der  über  den  vorliegenden  Gegenstand  bisher 
gemachten  Erfahrungen,  deren  man  nicht  genug  haben  kann,  wird  es  den 
Lesern  hoffentlich  nicht  unangenehm  sein,  wenn  ich  hier  einige  Beispiele 
aus  Holland  von  Eutwässeruugs-,  Bewässerungs-  und  SchifFahrtsschleusen 
hersetze,  durch  Zeichnungen  erläutert.  Die  Beispiele  sind  aus  den  Werken 
anerkannt  erfahrener  Niederländischer  Hydrotekten  entlehnt,  und  durch 
vielfältige  Erfahrungen  in  Holland  practisch  bewährt  gefunden  worden, 
mithin  zuverlässig  und  belehrend. 

Zuvörderst  will  ich  hier  zum  Beispiel  von  einer  Schleuse  sprechen, 
die  zu  verschiedenen  Zwecken  durch  eine  sinnreiche  Verbesserung  ein- 
gerichtet ist.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Schleuse  befindet 
sich  in  der  Schrift:  „Nieuv  ontwerp  tot  het  bouwen  van  min  kostbare 
sluizen,  welke  alle  de  vereischten  der  bekende  sluizen  bezitfen,  en  daaren 
boven  de  steels  ontbrekende  meeruitgebreide  nuttigheden  van  dezelce  ver- 
v allen  kunneti.  ’ Door  Jan  Blanken,  Jansz.  Ridder  van  de  koninklgke 
order  van  Holland,  Lieut.  Kolonei,  Directeur  der  maritime  werken,  en 
Inspecteur  der  Zeehavens  en  Zeegaten.  In  S’Gravenhage  bg  de  Gebroe~ 
ders  van  Cleef.  enz  1808.  Das  heifst:  ,,  Neuer  Eutvvurf  vom  Bau  von 
wenig  kostbaren  Schleusen,  welche  alle  Erfordernisse  der  bekannten 
Schleusen  haben  und  aufserdem  die  denselben  fehlenden  mehr  ausgebrei- 
teten nützlichen  Einrichtungen  ersetzen  können,  von  J.  Blanken  etc.” 

Der  rühralichst  bekaunte  Herr  Verfasser  dieser  kleiuen  aber  gehalt- 
reichen Schrift  zeigt  sich  durch  dieselbe  als  Erfinder  einer  Verbesserung 
der  Schleusen,  die  im  Frieden  und  Kriege  für  das  Wasserbau  wesen  höchst 
wichtig  ist.  Wir  wollen  Dasjenige  aus  der  Schrift  des  Herrn  Verfassers 
im  Auszuge  entnehmen,  was  zur  Beschreibung  und  deutlichen  Ansicht 
einer  solchen  Schleuse  nüthig  ist. 

Die  Eigenschaften  einer  solchen  Schleuse  sind  folgende: 

1)  Mit  derselben  Schleusenthür,  oder  den  beiden  Thüren,  welche  so 
gestellt  sind,  dafs  sie  das  Wasser  aus  der  See  oder  einem  Strome 
nach  Aufsen  zurückhalten,  wie  es  jetzt  durch  Ebbe-  und  Spühlthüren 
geschieht,  halten  sie  dies  erhöhete  Dock-  oder  Binnen wasser  auf, 
und  spühlen  mit  der  ganzen  Weite  der  Schleuse* 
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2)  Eine  Spühlschleuse  wird  auf  solche  Weise  beim  Ein-  oder  Aus- 
strömen des  See-  oder  Stromwassers  jeden  Augenblick  geschlossen, 
es  mag  eine  schnelle  Wasserströmung  oder  Spühluug  durch  dieselbe 
Statt  haben,  oder  nicht. 

3)  Eine  Inundations-,  Schiffahrts-  oder  Polderschleuse  kann  nach  Be- 
lieben geöffnet  werden,  wahrend  ihre  Thüren  das  höchste  Seefluth- 
oder  Stromwasser  stauen. 

4)  Wenn  eine  Inundations-,  Schiffahrts-  oder  Polderschleuse  geöffnet 
ist,  so  kann  sie  nach  Belieben  geschlossen  werden,  obwohl  die  See- 
fluth  oder  das  Stromwasser  mit  grofser  Geschwindigkeit  durchströmen. 

Die  Zeichnungen  (Taf.  V.  und  VI.),  nach  den  Originalzeichnungen 
des  Herrn  Blanken  copirt,  stellen  eine  Schleuse  von  36  Fufs  Rheinländisch 
lichter  Weite  vor.  Die  Länge  richtet  sich  danach,  wo  und  ob  die  Schleuse 
in  einem  See-  oder  Stromdeiche  erbaut  werden  soll.  Die  ansehnliche 
lichte  Weite  von  36  Fufs  Rheinl.  oder  etwa  381  Fufs  Calenbergisch  (Grü- 
niuger)  Maafs,  ist  für  grofse  Seeschiffe  von  200  und  mehreren  Lasten  hin- 
reichend. Die  Weite  kann  übrigens  nach  dem  Bedürfnisse  grüfser  und 
kleiner  sein. 

Gewöhnliche  Stemmthüren  Qmntdeuren)  aa  schliefsen  zwischen 
gewöhnlichen  Schleusenmauern  die  Ausflufs-Oeflhung.  Die  Thüren  sind 
wie  Rahmthüren  gebaut,  wie  es  die  Zeichnung  der  Vorderfronte  AB 
(Voor front  op  AB)  und  der  Längendurchschnitt  nach  CD  (Zyde  op 
CD)  zeigt.  Die  Breite  der  Stemmthore,  einschliefslich  der  Dreh-  oder 
Wendesäule  und  des  Schlagstieles,  ist  21  Fufs  Rheinl.,  die  Höhe  24  Fufs. 
An  jedem  der  Wende-  oder  Drehstiele  der  Stemmthore  aa  wird  ein 
Flügel  oder  Fächer  (waayer)  bb  gezimmert,  von  gleicher  Höhe  und  Tiefe 
wie  die  Stemmthore,  aber  breiter,  nach  dem  bekannten  Verhältnifs  der 
breiten  zur  schmalen  Hälfte  der  gewöhnlichen  Spindelsyhlthüren  ( tohpuy - 
deuren'),  welche  sich  lothrecht  um  eine  stehende  eiserne  Spindel  in  den 
Schleusenthiiren  drehen  können.  Der  Erfahrung  nach  theilt  man  die  bei- 
den ungleichen  Hälften  einer  Spühlthür,  die  sich  um  eine  lothrecht  stehende 
eiserne  Spindel  dreht,  so  ein,  dafs  die  kleinere  Hälfte  sich  zur  gröfsern 
verhält,  wie  3 zu  4,  oder  auch  wie  4 zu  5.  In  Belidor's  „ Architectura 
/^drut^ca”  2ter  Theil,  lster  Baud  §.  461.  u.  s.  w.  findet  man  nähere 
Regeln  und  Beispiele.  Wenn  also  z.  B.  in  dem  vorliegenden  Falle  ein 
Stemmthor  aa  21  Fufs  einschliefslich  des  Dreh-  und  Schlagstiels  breit 
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ist,  so  würde  der  Fächer  oder  JVaayer  bb  nach  dem  Verhältnifs  wie 
3 zu  4,  28  Fufs,  und  nach  dem  Verhältnifs  wie  4 zu  5,  26|  Fufs  breit 
sein  müssen , um  das  zur  Drehung  der  Thore  nöthige  Uebergewicht  des 
gegen  die  Waayerthüren  b b auflaufenden  Wassers  hervorzubringen.  In  dem 
Grundrisse  der  Schleuse  ist  nach  diesem  Grundsätze  die  Breite  der  Waayer- 
flügel  b b nicht  grofs  genug,  indem  sie  nach  dem  beigefügten  Maafsstabe  nur 
224  Fufs  beträgt,  was  der  von  Herrn  etc.  Blanken  selbst  angegebenen 
und  von  den  Spindel  -Spühlthüren  (tolspuydeuren)  entnommenen  Regel  zu- 
wider ist ; w onach  also  diese  Zeichnung  zu  berichtigen  sein  dürfte,  um  den 
gleichen  Fehler  bei  der  Ausführung  einer  solchen  Schleuse  zu  vermeiden. 

Die  Schlagstiele  (voorharren)  der  Waayer  oder  Fächer- Flügel  bb 
werden  vermittelst  hölzerner  Koppelgurten  (koppelgor dingen)  fest  mit  den 
Schlagstielen  der  Stemmthore  (puntdeuren)  aa  verbunden,  so  dafs  sich 
der  eine  ohne  den  andern  damit  verbundenen  Flügel  nicht  drehen  kann. 
Die  beiden  mit  einander  verbundenen  Thore  bilden  ein  stärkeres  Ganze 
als  die  einzelnen  Thüren  gewöhnlicher  Schleusen.  Die  Koppelgurthölzer 
können  statt  kreisförmig  auch  geradlinig  sein,  und  sind  so  leichter  und 
wohlfeiler  zu  haben,  auch  der  Schiifahrt  nicht  so  hinderlich  als  das  rund 
hervorstehende  Holz,  zu  welchem  sogenannte  Krümmlinge,  wie  sie  zum 
Schiffsbau  gebraucht  werden,  genommen  werden  müssen,  die  viel  theurer 
sind  als  gleich  starkes,  gerades  Eichenriegelholz. 

Eine  solche  Schleusenthür,  mit  ihrem  Fächer-  oder  Drehflügel  auf 
die  beschriebene  Art  verbunden,  wird  in  der  Schleuse  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  und  auf  gewohnte  Weise  auf  ihre  Spindel  ( Spil ) oder  Drehstiel 
(Konings  - Styl) , welcher  hier  die  Wendesäule  des  Stemmthores  a ist, 
gestellt,  um  sich  eben  so  zu  drehen,  wie  die  gewöhnlichen  Spindelspühl- 
thüren.  Das  übrige  zur  Verfertigung  dieser  Thüre  Erforderliche  wird 
dem  Sachkenner  aus  der  Zeichnung  deutlich  sein. 

In  den  Schleusenraauern  müssen  die  Kammern  oder  Nischen , in 
welche  die  Stemmthore,  wenn  sie  offen  sind,  sich  hineinlegen,  nicht  wie 
gewöhnlich  geradlinig,  sondern  kreisförmig  aufgemauert  werden,  nach  dem 
Grundrisse  bei  DD. 

Die  Fächerflügel  (waayers)  b b , welche  in  diese  kreisförmigen  Kam- 
mern (Kassen)  möglichst  genau  passen  müssen,  drehen  sich  beinahe  um 
einen  Viertelkreis,  während  die  Stemmthore  aa,  wenn  die  Schleuse  ge- 
öffnet ist,  darin  Platz  finden  müssen,  ohne  jedoch  wegen  der  geringem 
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Breite,  die  Vorderöffhung  der  Kammern  in  der  Aufsenfronte  der  Mauern 
zu  vcrschliefsen. 

Bei  den  Fundamenten,  Schlagschwellen  oder  Drempeln  (slay dorpeis) 
und  Stielen  (stylen')  ist  nicht  die  geringste  Veränderung  nüthig.  Die 
Waayerflügel  b b aber  müssen  diejenige  Construction  oder  Holzverbindung 
bekommen,  die  zur  Dichtheit  und  Stärke  der  gew  öhnlichen  Wasser  wehre 
nach  Beschaffenheit  des  Bodens  erforderlich  ist. 

Alles  was  hier  aufser  dem  hei  Schleusen  Gewöhnlichen  nöthig  ist, 
besteht  also,  wenn  man  es  aufsergewöhnlich  nennen  will,  nur  darin,  ein 
Paar  Flügel  ( tvaayers ) an  gewöhnliche  Schleusenthüren  zu  zimmern,  und 
anstatt  geradliniger  kreisförmige  Kammermauern  (kas-muuren)  zu  mauern. 
Aufser  diesem  ist  durchaus  nichts  Aufsergewöhnliches  erforderlich.  Denn 
Umläufe  (slakyaten)  oder  Wasserleitungen  (aqueducs)  mit  Schützen 
(schuiven)  gehören  zu  dem  bei  allen  Schleusen  Gebräuchlichen.  Die 
welche  hier  nöthig  sind,  werden  in  dem  Grundrisse  (platte  yrond)  durch 
E,  F,  II,  I und  K bezeichnet. 

Durch  diesen  einfachen  und  wenig  kostspieligen  Zusatz  können  alle 
jene  oben  gedachten  Zwecke  erreicht  werden,  die  durch  die  bisherigen 
zusammengesetzten  und  weit  kostbarerem  Schleusen  nicht  zu  erreichen 
waren;  wie  solches  durch  die  folgenden  Erläuterungen  deutlicher  wer- 
den wird. 

Zuerst  kann,  was  durch  gewöhnliche  Schleusen  nicht  möglich 
ist,  mit  derselben  Schleusenthür,  oder  mit  Thüren , die  so  gestellt  sind, 
dafs  sie  die  Seefluth  oder  das  Stromwasser  nach  Aufsen  abhalteu,  eben 
so  leicht,  wie  durch  besondere  Ebbe-  und  Spühlthüren,  das  erhöhete  Dock- 
oder Einnenwasser  aufgehalten,  und  mit  der  ganzen  Weite  der  Schleuse 
gespühlt  werden.  Diese  Operation  setzt  voraus,  dafs  die  gewöhnlichen 
Fluth-  oder  Schleusenthüren  geschlossen,  in  der  Stellung  aa  des  Grund- 
risses stehend,  erhalten  werden  können,  wenn  gleich  der  Spiegel  des  Dock- 
oder Binnenwassers  6,  8,  10  oder  mehrere  Fufs  über  dem  Hafen-  oder 
Aufsenwasser  erhoben  stände;  wozu  dann  nichts  anderes  erfordert  wird, 
als  dafs  die  äufsereu  Schützen  bei  E und  II  geschlossen,  die  inneren  Schützen 
bei  F,  G,  I,  K aber  ganz  offen  sind.  Zwischen  diesen  4 letztgenann- 
ten Schützen  kann  nöthigenfalls  auf  der  Oberfläche  der  Seitenmauer  eine 
Zugbrücke  zur  Passage  für  Wagen  angebracht  werden;  in  welchem  Fall 
4 Schützen  F,  G,  1 , K nebst  den  beiden  E und  //nöthig  sind,  wogegen  die 
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Schützen  I und  F wegbleiben  können,  wenn  keine  Brücke  nörhig  ist. 
Wenn  nun  die  vorhin  bemerkten  Schützen  E und  II  geschlossen  und  die 
vier  andern  F,  G,  1,  K offen  sind,  so  müssen  die  gewöhnlichen  Fluththiiren 
einer  Schleuse,  wenn  ihre  Stellung  im  stumpfen  Winkel  nicht  gegen  das 
erhöhete  Binnen wasser  gerichtet  ist,  geschlossen  sein  und  in  dieser  Stel- 
lung stehen  bleiben,  so  als  wenn  sie  das  Fluthwasser  des  Stromes  zurück 
halten , weil  das  erhöhete  Biuneuwasser  in  die  Thorkammern  D,  D der 
Schleuse  gegen  die  Fächer-  oder  Waayerflügeln  b,  b in  gleicher  Höhe 
wie  gegen  die  Stemmthüren  a,  a aufstauet.  Denn  da  die  Fächerflügel  b,  b 
in  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse  der  bekannten  Spindelspühlthiiren 
bei  gleicher  Tiefe  und  Höhe  so  viel  breiter  als  die  Stemmthore  a,  a sind, 
so  ist  der  Druck  des  Wassers  gegen  die  F’iicherflügel  verhiiltnifsmiifsig  nach 
dem  Unterschiede  der  Gröfse  viel  stärker,  als  gegen  die  Stemmthore. 
Hieraus  folgt,  dafs  diese  letzteren  vermöge  ihrer  Construction  und  Verbin- 
dung mit  den  Fächerflügeln  in  derselben  Stellung,  mithin  geschlossen 
bleiben  müssen,  eben  so  als  wenn  sie  das  Fluthwasser  nach  Aufsen  zurück- 
halten, und  zwar  so  lange,  als  die  gröfsere  Kraft  des  Drucks  des  hohem 
Binnenwassers  auf  die  gröfseru  Fächerflügel  b,  b wirken  kann;  wie  es  denn 
unter  obiger  Voraussetzung  auch  wirklich  Statt  hat.  Das  erhöhete  Dock- 
oder Binnenwasser  bekommt  nun  durch  das  Oeflnen  der  genannten  Binnen- 
schützen und  durch  das  Schiicfsen  der  Aufsenschützen  freie  Gemeinschaft  mit 
den  Thorkammern  D,  D und  das  Wasser  wird  darin  eben  so  hoch  gehalten, 
wie  das  Binnenwasser  steht,  weil  die  an  die  Scblagbalken  oder  Drempel 
und  au  die  vorspringende  Mauern  möglichst  anschliefsenden  Fächerflügel 
dichter  als  gewöhnliche  Spühlthüren  schiicfsen  können  und  also  nicht  so- 
viel Wasser  durchlassen,  dafs  dadurch  ihre  Wirkung  und  Stellung  gehin- 
dert werden  könnte. 

Zu  der  Spühlung  mit  der  ganzen  Weite  der  Schleuse,  nemlich  um 
deren  Thore  nach  Belieben  zu  öffnen,  wenn  sie  in  dem  so  eben  beschrie- 
benen Falle  das  aufgehalteue  Binnenwasser  zurückhalten,  ist  nichts  Anders 
uöthig,  als  die  Binnenschützen  der  Umläufe  bei  F,  G,  1,  K zu  schliefseD  und 
die  Aufsenschützen  bei  E}  II  zu  öffnen.  Alsdann  mufs  noth wendig  das  er- 
böhete  Binnenwasser  aus  den  Thorkammern  D,  I)  durch  diese  Oeffuungen 
und  durch  die  Spühlrigolen  oder  die  Umläufe  P,  P und  Q,  Q , die  in  den 
Mauern  angebracht  und  überw  ölbt  sind,  nach  Aufsen  abfliefsen  und  dadurch 
der  Druck  des  Binnenwassers  auf  die  Fächerflügel  verschwinden,  während 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  3.  [ 3 > J 
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der  Druck  des  erhüheten  Binnenwassers  auf  die  Stemmthore  fortdauert, 
also  dieselben  wie  eine  Spindelspüblthür  offen  steifst  und  sie  in  die  Thor- 
kammern D,  D,  in  die  Stellung  der  Fächerflügel  bringt.  Auf  diese  Weise 
wird  die  ganze  Weite  der  Schleuse  geöffnet  und  eine  ungehinderte  Aus- 
strömung des  Wassers  und  Spühlung  von  Innen  nach  Aufsen  hervor- 
gebracht. 

Ueber  diese  und  die  folgenden  Wirkungen  der  Schleuse  ist  auch 
noch  zu  bemerken,  dafs  eben  so  leicht  eine  Schleusenthür  allein,  als  beide 
zugleich  geschlossen  und  geöffnet  werden  können , und  dafs  es  blofs  von 
der  angemessenen  Schliefsung  und  Oeffauug  der  Schützen  abhängt,  die 
Schleuse  zum  Theil,  oder  ganz,  mehr  oder  weniger  allmälig  zu  öffnen, 
oder  zu  schliefsen,  sei  es  vermittelst  eines  quer  zuschlagenden  oder  einer 
oder  beiden  Stemmthore  zugleich,  von  welcher  Art  und  Gröfse  sie  auch 
sein  mögen. 

Zweitens  kann  durch  eine  Blankenschleuse,  was  wieder  mit  den 
bisherigen  Schleusen  nicht  möglich  ist,  eine  Spühlschleuse,  während  das 
See-  oder  Strom wasser  nach  Innen  oder  nach  Aufsen  fliefst,  jeden  Augen- 
blick geschlossen  werden , es  möge  eine  schnelle  Wasserströmung  oder 
Spühlung  durch  die  Schleuse  Statt  haben. 

Das  Erste,  nemlich  eiue  Schleuse  zu  schliefsen,  wenn  das  See- 
wasser durch  dieselbe  nach  Innen  strömt,  setzt  voraus,  dafs  die  Schleusen- 
tliüren  geöffnet  in  den  Thorkammern  D,  D stehen,  und  dafs  alle  Aufsen- 
und  Binnenschützen  E,  11,  F,  G und  I,  K geöffnet  sind.  Alsdann  drückt  und 
hält  das  Aufsenwasser  mit  der  Kraft  des  Höhenunterschieds  zwischen  ihm 
und  dem  Binnenwasser  die  Fächerflügel  b,  b gegen  ihre  Binnen -Schlag- 
kauteu  in  der  Richtung  N und  O des  Grundrisses  fest.  Aber  dieser  Druck 
wird  vernichtet,  sobald  die  Binnenschützen  bei  I,  K , F,  G geschlossen  und 
die  Schützen  (rinketten  of  schuiveri)  L,  F,  M,  M in  den  Fächerflügeln  ge- 
öffnet werden,  weil  alsdann  das  Aufsenwasser  zu  seiner  vollen  Höhe  auch 
hinter  den  Fächerflügelu  aufschwillt.  Um  nun  die  Schleuse  zu  schliefsen, 
obgleich  das  Fluth wasser  nach  Innen  strömt,  ist  nichts  weiter  nöthig,  als 
die  Aufsenschützen  bei  E,  11  zuzusetzen.  Irn  ersten  Augenblick  wird,  um 
die  Thüren  in  Bewegung  zu  bringen,  einige  Kraft  nöthig  sein,  um  die 
Stemmthore  aus  den  Thorkammern  D,  D zu  drehen.  Hierauf  aber  wird 
die  Kraft  des  nach  Innen  strömenden  Wassers  sie  nothwendig  schliefsen. 
Diese  Kraft  des  einströmenden  Wassers  würde  aber,  eben  wie  bei  den 


9.  B ei  n h ol  d , Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 


281 


gewöhnlichen  Schleusenthoren,  bald  zu  stark  werden,  und  es  würden  die 
Thore  der  Gefahr,  beschädigt  oder  zertrümmert  zu  werden,  ausgesetzt 
sein,  wenn  keine  Gegenwirkung  Statt  fände.  Diese  vermag  indefs  die 
geschickte  Hand  eines  aufmerksamen  Schleusenwärters  schnell  und  bequem 
hervorzubringen;  denu  er  vermag  vermittelst  eines  Binnenschützes  das 
Gleichgewicht  der  drückenden  Kraft  des  Wassers  jeden  Augenblick  nach 
Belieben  zu  regeln,  indem  er  die  Schützen  mehr  oder  weniger  öffnet  und 
so  das  Wasser  in  den  Thorkammern  D,  D mehr  oder  weniger  abnehmen 
oder  steigen  liifst;  denu  hievon  hängt  das  allmälige  und  langsame  Zu- 
und  Offendrehen  dieser  Thüren  ab. 

Das  Zweite,  nemlich  jeden  Augenblick  eine  Schleuse  schliefsen  zu 
können,  wenn  das  Wasser  stark  durch  dieselbe  strömt,  setzt  voraus,  dafs 
die  Schleusenthüren  offen  sind  und  dafs  sie  in  den  Thorkammern  D,  D 
stehen,  so  dafs  also  die  äufsern  Schützen  der  Umläufe  E,  II  geöffnet  und 
die  innern  F,  G,  I,  K geschlossen  sein  müssen.  Will  man  uun  die  Schleusen- 
thore  a,  a schliefsen  und  die  Spühlung  beendigen,  so  werden  die  Aufsen- 
schützen  E und  //geschlossen  und  die  Binnenschützen  bei  F,  G,  I ) K geöffnet. 
Alsdann  mufs  das  erhöhete  Binnen-  oder  Dock wasser  in  den  Thorkam- 
mern D,  D steigen,  und  zwar  höher  als  der  Spiegel  des  Aufsenwassers. 
Hierdurch  wird  die  Druckkraft  des  Binnenwassers  auf  die  Fächerflügel, 
die  in  der  Richtung  ON  standen,  wieder  auf  die  andere  oder  Binnenseite 
gebracht,  so  dafs  sie  von  Innen  nach  Aufsen  wirkt.  Da  aber  die  Fächer- 
thore  gröfser  sind  als  die  Stemmthore,  so  müssen  jene  diese  in  ihre  vorige 
Stellung  aa  zurückdrücken  und  sie  durch  Umdrehung  schliefsen,  indem 
nach  Maafsgabe  wie  das  Wasser  schneller  durch  die  Schleuse  strömt 
und  dagegen  wirkt,  das  Gefälle  vom  Binnen-  nach  dem  Aufsen  wasser 
gröfser  und  dadurch  die  Druckkraft  des  höhern  Binnenwassers  auf  die 
Facherthüren  auch  um  soviel  stärker  ist,  als  es  die  Ueberwucht  über  die 
entgegenwirkende  Kraft  des  ausströmenden  Wassers  erfordert. 

Drittens  kann,  was  wieder  bei  den  bisherigen  Schleusen  nicht  mög- 
lich ist,  eine  Schleuse  mit  Fächerthoren  nach  Belieben  geöffnet  werden, 
wenngleich  ihre  Thore  das  höchste  See-  oder  Stromwasser  nach  Aufsen 
zurückhalten  QkeerenJ. 

Hier  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Stemmthore  a,  a oder  Schleusen- 
thüren geschlossen  sind , wie  es  der  Grundrifs  darstellt.  In  diesem  Falle 
müssen  auch  die  Binnenschützen  bei  F,  G , I,  K geschlossen,  die  äufsern  aber 
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bei  E und  H geöffnet  sein,  damit  die  Thorkammern  D,  D eine  freie  Ge- 
meinschaft mit  dem  Aufsenwasser  haben.  Wenn  nun  der  Spiegel  des 
See-  oder  Stromwassers  auch  nur  ein,  zwei  bis  drei  Fufs  höher  steht 
als  das  Binnenwasser,  so  ist  es  bei  den  jetzigen  Schleusen  nicht  möglich, 
die  Schleusenthüren,  welche  das  Aufsenwasser  zurückhalten , zu  öffnen, 
ohne  sie  zu  zerstören : dagegen  lassen  sich  die  Stemmthore  der  verbesser- 
ten Schleusen,  wenn  sie  auch  das  äufsere  See-  oder  Stromwasser  10, 
12,  14  und  mehrere  Fufs  hoch  über  dem  Binnenwasser  nach  Aufsen  zu- 
rückhalten , ohne  Zeitverlust  sehr  leicht  öffnen.  Denn  man  darf  nur  die 
Aufsenschützen  bei  E und  II  schliefsen  und  die  innern  bei  E}  G,  1 , K öffnen. 
Es  wird  alsdann  das  Aufsenwasser  aus  den  Thorkammern  bis  zur  Höhe 
des  Binnenwassers  abfliefsen,  indem  die  Fächerflügel,  welche  genau  in  die 
Oeffnung  der  Thorkammern  schliefsen,  das  Aufsenwasser  davon  abhalten, 
wenigstens  nicht  soviel  durchlassen  werden,  als  durch  die  geöffneten  Um- 
läufe nach  Iunen  ablaufen  kann.  Da  nun  die  Druckkraft  des  Aufsen- 
wassers  im  Verhältnifs  der  Quadrate  des  Unterschieds  der  Höhen  zwischen 
dem  Binnen-  und  Aufsenwasser  auf  die  Fächerflügel  b,  b von  Aufsen  wirkt, 
so  müssen  diese,  da  sie  verhältnifsmäfsig  breiter  als  die  Stemmthore  a,  a 
sind,  und  deshalb  einen  grüfseru  Druck  als  letztere  erleiden,  noth wendig 
dadurch  geöffnet  werden  und  sich  in  die  Steilung  N und  O begeben. 
Die  Stemmthore,  welche  vermittelst  ihrer  Verbindung  mit  den  Fächer- 
Hügeln  durch  dio  Koppelgurte  c,  c der  drehenden  Bewegung  der  letztem 
folgen  müssen,  werden  also  mit  diesen  gänzlich  geöffnet  und  in  die  Thor- 
kammern  D,  D gebracht,  in  welchen  ihre  Fächerflügel  b,  b standen,  so  dafs 
nun  die  Schleuse  ganz  geöffnet  ist  und  die  Einströmung  des  Aufsenwasser» 
nach  Innen  ungehindert  Statt  haben  wird. 

Viertens  kann,  was  ebenfalls  mit  gewöhnlichen  Schleusen  nicht 
möglich  ist,  eine  geöffnete  Schleuse  mit  Fächerthoren  nach  Belieben  ge- 
schlossen werden,  wenn  gleich  das  See-  oder  Strom wasser  mit  grofser 
Geschwindigkeit  durch  dieselbe  nach  Innen  oder  Aufsen  strömt. 

Diese  bei  zweckmäfsigem  Gebrauch  so  äufserst  nützliche  Eigen- 
schaft der  Schleusen  mit  Fächerthüren  ist  sehr  wichtig  und  es  ist  ein 
Hauptmangel  der  gewöhnlichen  Schleusen,  dafs  sie  diese  Eigenschaft  nicht 
besitzen.  Es  hat  schon  grofsen  Schaden  und  Gefahr  verursacht,  wenn 
die  Dock-  oder  Spühlschleusen  nicht  grade  zur  rechten  Zeit  geschlossen 
werden  konnten.  Dieser  Mangel  der  gewöhnlichen  Schleusen  hat  schon 
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oft  den  reichsten  Theil  von  Holland  an  den  Rand  des  Unterganges  gebracht, 
ist  aber  von  Denjenigen  wohl  nicht  mit  hinreichender  Aufmerksamkeit 
beherzigt  worden,  die  nur  allzuleicht  bereit  waren,  Entwürfe  zu  machen, 
um  die  bisherigen  Schleusenthore  mit  Gewalt  zu  öffnen,  oder  durch  das 
verzweifelte  Mittel  des  Durchstechens  der  Deiche  das  Land  unter  Wasser 
zu  setzen. 

Die  neue  Einrichtung  der  Schleusen  hebt  vollkommen  diesen  Haupt- 
mangel und  gewährt  die  Möglichkeit,  die  Schleusenthüren  im  Falle  der 
Noth  eben  so  leicht  zu  schliefsen,  als  zu  öffnen. 

Ist  nemlich,  in  dem  vorigen  dritten  Falle,  eine  Schleuse  geöffnet, 
und  sind  deshalb  die  äufsern  Schützen  der  Umläufe  geschlossen  und  die 
innern  geöffnet,  so  ist  zur  Schliefsung  der  Stemmthore  a , a nichts  weiter 
nöthig,  als  mit  Aufmerksamkeit  die  zuletztgenannten  Schütze  bei  F,  G,  I,  K 
zu  schliefsen  und  die  erstgenannten  bei  E,  II  zu  öffnen.  Alsdann  mufs 
nothwendig  je  nach  dieser  Schliefsung  oder  Oeffnung  der  Umläufe  das 
Aufsenwasser  in  den  Thorkammern  D,  D wiederum  steigen,  und  es  ist 
auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  frühem  Operationen  die  Kraft  wieder 
anwesend,  um  den  Druck  des  Aufsen-  und  Binnen wassers  gegen  die  Fächer- 
Hügel  und  die  Stemmthore,  der  des  strömenden  Wassers  entgegen,  der- 
maafsen  zu  regeln , dafs  die  Stemmthore  die  Schleuse  allmälig  schlie- 
fsen müssen. 

Die  Einfachheit  und  physische  Sicherheit  aller  dieser  Operationen, 
Wirkungen  und  Verrichtungen  der  Schleusen  mit  Fächerthüren,  auf  all- 
gemein bekannten  Gesetzen  der  Hydrostatik  und  Hydraulik  und  auf  der 
täglichen  Erfahrung  beruhend,  ist  offenbar  und  erfordert  keine  ausführ- 
lichere Erörterungen  und  Beweise. 

Die  dadurch  zu  erzielenden  Vortheile  aber  verdienen  noch  eine 
kurze  Entwicklung. 

Für  Strom-  und  Seegegenden,  wie  Holland,  Ostfriesland,  Oldenburg, 
Hannover,  Bremen,  Hamburg,  Holstein  u.  s.  w.,  deren  Küstenstrecken  in 
der  Regel  niedriger  als  die  gewöhnliche  tägliche  höchste  Meeresüuth  liegen, 
und  deren  Bewohner  vorzüglich  vom  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel  und 
Schiffahrt  leben,  sind  diese  verbesserten  sogenannten  Blaukenscldeusen  von 
grofsem  Nutzen,  uud  zwar: 

Erstens.  Als  Entwässerungs-  und  Bewässerungs- Schleusen  oder 
Syhle  in  Strom-  und  Seedeichen,  lassen  sie  sich  leicht  einrichten,  nemlich 


284 


9.  Reinhold,  Beschreibung  von  Syhlen  und  Schleusen. 


entweder  oben  überwölben,  oder,  wenn  sie  auch  zugleich  zur  SchilFahrt 
dienen  sollen,  Zugbrücken  geben.  Als  solche  haben  diese  Schleusen  grofse 
Vorzüge.  Denn  sie  lassen  sich  jeden  Augenblick  öffnen  und  schliefsen,  das 
Aufseu-  oder  das  Binnenwasser  mag  das  höhere  sein.  Auch  für  Gegenden, 
wo  die  Wiesen  und  Weiden  im  Spätherbste,  um  die  Mitte  Novembers,  mit 
schlickreichem  Wasser  befeuchtet  werden  sollen,  sind  sie  als  Bewässerungs- 
schleusen sehr  brauchbar. 

Zweitens.  Wenn  bei  Eisgängen  die  Ströme  mit  Eis  sich  verstopfen 
und  die  Deiche  zu  überströmen  oder  zu  durchbrechen  und  dadurch 
grofse  Verwüstungen  anzurichten  drohen,  kann  man  durch  diese  Schleusen 
aus  dem  Strome  allmälig  das  hohe  Wasser  ablassen,  und  also  Deich- 
brüche und  die  eben  so  schädlichen  Durchstiche  der  Deiche  vermeiden, 
indem  man  entweder  das  Wasser  in  andere  Ströme  oder  in’s  Meer  ab- 
leitet, oder  niedrige  Gegenden  auf  eine  weit  unschädlichere  Art  als  durch 
Deichbrüche  und  Durchstiche,  allmälig  unter  Wasser  setzt.  Dabei  hat 
man  es  in  der  Gewalt,  dieses  letzte  Mittel  erst  in  der  Zeit  der  Noth  und 
nicht  uuzeitig  und  zu  früh,  oder  wohl  gar  unnöthig  anzuwenden.  In  Holland 
werden  zu  diesem  Zwecke  die  Blankenschleusen,  besonders  am  Rhein,  der 
Waal,  Maafs  und  dem  Leck,  seit  ihrer  Erfindung  häufig  erbaut  und  benutzt. 

Drittens.  Für  Strom-  und  Seehäfen,  in  welche  Kauffahrtei-  und 
Kriegsschiffe,  vom  kleinsten  bis  zum  gröfsten,  ein-  und  auslaufen,  sind  die 
Blankenschleusen  als  Schiffahrt-,  Spühl-  und  Inundatiousschleusen , des- 
gleichen auch  für  Festungswerke  von  vorzüglichem  Nutzen.  Für  Häfen 
mit  Ebbe-  und  Fluth,  besonders  an  der  Nordseeküste  von  Holland  und 
Deutschland,  haben  sie  grofse  Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Schleusen, 
indem  sie  nicht  allein  für  die  gröfsten  Schiffe  weit  genug  erbaut,  Bondern 
auch  bei  jedem  Unterschiede  des  äufsern  und  iunern  Wasserstandes  geöff- 
net werden  können,  um  Schiffe  ein-  und  auslaufen  zu  lassen.  Als  Spühl- 
schleusen  für  die  Hafeubassins  und  Hafenstrafsen  oder  Fahrwasser  zwi- 
schen deu  innern  und  äufsern  Hafeubassins,  oder  den  Schiffsdocken  ha- 
ben sie  ebenfalls  grofse  Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Schiffahrts-  und 
Spühlschleusen. 

Viertens.  Als  Ueberschwemmungs- Schleusen  für  Festungen  an 
Strömen  oder  an  der  See,  haben  diese  Schleusen  ebenfalls  aus  ähnlichen 
Gründen  bedeutende  Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Schleusen,  indem  sie 
augenblicklich,  nach  Belieben,  bei  allen  Wasserstäuden,  mit  ihrer  vollen 
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Weite  io  Wirkung  gesetzt  werden  und  bedeutend  mehr  leisten  als  die 
gewöhnlichen  Schleusen,  eben  so  augenblicklich  aber  nach  Beliebeu  auch 
wieder  aufser  Wirkung  gesetzt  werden  können. 

Fünflens.  Obwohl  man  den  Blankenschleusen  allerdings  nicht  gar 
zu  kurze  Binnen-  und  Aufsenflügel  geben  darf,  besonders  wenn  der  Unter- 
schied der  Höhe  des  Aufsen-  und  Binnen wassers  oder  der  Ebbe  und  Fluth 
beträchtlich  ist,  z.  B.  4 bis  10  Fufs  beträgt,  weil  sonst  die  Geschwindig- 
keit des  durchströmenden  Wassers  sehr  grofs  und  sehr  zerstöreud  für  das 
Strombette,  für  die  Ufer  und  die  Schleuse  seihst  sein  würde,  vielmehr  die 
Aufsen-  und  Biunenflügel,  nebst  den  dazwischen  liegenden  Fluthbetten, 
wenigstens  die  3 bis  4malige  lichte  Weite  der  Schleuse  zur  Länge  be- 
kommen müssen,  so  sind  die  Blankenschleusen  dennoch  minder  kostbar 
als  die  Schleusen  mit  Ober-  und  Uuterhaupt  und  zwei  Paar  Fluth-  und 
zwei  Paar  Ebbethüren,  wie  die  Schifl'ahrtsschleusen  (sehulsluizen)  mit 
einer  Kammer  (kolk)  zwischen  dem  Ober-  und  Unterhaupte  ( boven  en 
onderverlaat)  sie  haben.  Denn  diese  letzteren  Schleusen,  welche  in  der 
Regel  auch  eine  Fallmauer  am  Oberhaupte,  besonders  auf  Canäleu  und 
Strömen  mit  bedeutendem  Gefälle  haben,  müssen  nach  der  Länge  der 
Fahrzeuge  bedeutend  länger  sein,  und  sind  folglich  viel  kostspieliger  als  die 
Blankenschleusen.  Indefs  würde  freilich,  wenn  man  eine  Blaukenschleuse 
bei  einem  Unterschiede  des  innern  und  äufsern  Wasserstandes  von  mehr 
als  1 bis  2 Fufs,  zur  Durchschleusung  eines  SchifFes  öffnen  wollte,  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers  zu  stark  und  zu  gefährlich  für  das  durchfahrende 
Schiff  werden.  In  Häfen  also,  wo  der  Unterschied  der  Höhe  der  Ebbe 
und  Fluth  6,  8 bis  10  Fufs  beträgt,  wie  an  der  Ems,  würden  die  durch- 
zuschleusenden SchifTe  nur  einige  Stunden  länger  während  jeder  Tye  durch 
eine  Blaukenschleuse  gehen  können,  nicht  während  der  ganzen  Dauer 
der  Meeresfluth,  die  in  der  Ems  täglich  im  Durchschnitt  8 Fufs  über  die 
gewöhnliche  Ebbe  steigt;  wie  z.  B.  in  Emden.  Wäre  indessen  innerhalb 
der  Blaukenschleuse  ein  nicht  zu  grofses  Bassin  vorhanden,  etwa  so  grofs, 
dafs  es  in  einer  Viertel-  oder  halben  Stunde  mit  dem  höherstehenden 
Aufsenwasser  gleich  hoch  vollgelassen,  oder  in  derselben  Zeit  mit  dem 
niedriger  stehenden  Aufsenwasser  ungefähr  gleich  oder  bis  auf  einen  Unter- 
schied von  1 bis  2 Fufs  abgelassen  werden  könnte,  so  wäre  die  Durch- 
schleusung auch  während  der  ganzen , oder  doch  w ährend  des  gröfsten 
Theils  der  täglichen  Meeresfluth  möglich. 
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Als  Spühlschleusen  zur  Vertiefung  und  Reinigung  der  Schiffsdocken 
Bassins,  Seehäfen  und  Aufsencanale  sind  die  Blaakenschleusen  unstreitig 

ft 

ungemein  nützlich  uud  weit  anwendbarer  als  die  gewöhnlichen,  mit  Schützen 
und  Spiudelspühlthüren.  Die  Blankenschleusen  liefern  mit  voller  lichter 
Weite,  bei  jedem  Gefälle,  von  dem  Binnen-  nach  dem  Aufsen  wasser  hin, 
eine  gröfsere  und  schneller  strömende,  mithin  zur  Reinigung  und  Vertiefung 
des  Bodens  wirksamere  Wassermasse,  deren  Geschwindigkeit  wo  möglich 
nicht  uuter  3 Fufs  in  der  Secunde  sein  darf,  wenn  sie  Sand,  Grand  und 
Schlick  wegspüblen  soll.  Ein  gar  zu  grofses  Gefälle  auf  kurze  Strecken 
eines  Aufsenfahrwassers  oder  einer  sogenannten  Syhlmuhde  ist  weder 
nöthig  noch  vorteilhaft.  Die  Spühluug  zur  Reinigung  und  Vertiefung 
von  Syhlmuden,  Aufsencanälen,  Fahrwasser  u.  s.  w.  regelt  man  am  besten 
so,  dafs  das  Wasser  nicht  gar  zu  heftig  aus  der  Spühlschleuse  hervorstürzt, 
oder  wohl  gar  starke  Wellen  schlägt.  Für  See-  und  Stromhäfen,  wo 
die  tägliche  Seefluth  etwa  8 bis  10  Fufs  über  die  gewöhnliche  Ebbe  steigt, 
wie  bei  Emden,  und  wo  die  tägliche  Fluth  viel  Schlick  und  andere  feine, 
schwimmende,  klaihaltige  SinkstofFe  uud  Sand  herein  schwemmt,  ist  es 
nützlich,  den  Abschlufs  des  bis  zur  gewöhnlichen  Fluthhöhe  in  einem 
Binnen- Sammelbusen  aufgestauesten  Wassers  in  zwei,  drei  und  mehr 
Spühlzeiten  zu  vertheilen.  Zur  bessern  Abhaltung  des  Schlicks  vom  in- 
nern  Hafenbassin  ist  es  auch  nöthig,  das  Spühl wasser  nicht  mit  der  ein- 
tretenden oder  derselben  Fluth,  sondern  erst  mit  der  höchsten  Fluth, 
wenn  die  Fluth  schon  anfängt  zu  sinken,  durch  die  Schleuse  nach  Innen 
zu  lassen,  damit  sich  die  Sinkstoffe  im  Fahrwasser  möglichst  ablagern  und 
nicht  in  den  Binnenhafen  gelangen  mögen.  Durch  Blankenschleusen  kann 
man  mit  ihrer  vollen  Weite  ein  nicht  allzugrofses  Hafenbassin  sehr  bald 
mit  Spühlwasser  anfüllen  und  dann  nach  einigen  Stunden  vor  dem  Ein- 
tritt des  niedrigsten  Ebbewassers  einige  mal  spühlen.  Sind  die  Aufsen- 
caiüile  oder  Fahrwasser  sehr  lang,  vielleicht  eine  halbe  bis  eine  ganze 
Meile,  so  mufs  die  Spühlschleuse  nicht  gar  zu  entfernt  von  der  Mündung, 
sondern  entweder  in  der  Mündung  selbst,  oder  wenigstens  auf  der  halben 
Entfernung  zwischen  dem  Binnenhafen  und  dem  Strome  liegen  und  ein 
hinreichendes  Gefälle  für  das  Spühlwasser  haben,  um  eine  hinreichende 
Masse  Spühlwasser  aus  dem  Binnenhafen  während  der  ganzen  Dauer  der 
Spühlzeit,  von  mehreren  Stunden  täglich,  so  wie  die  nöthige  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  von  3 bis  6 Fufs  in  der  Secunde  je  naoh  der  Höhe 
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der  Stauung  hervorbringen  und  so  den  Zweck  der  steten  Reinigung  des 
Fahrwassers  von  Schlick,  Sand,  Grand,  Muschelu,  selbst  kleinen  Steinen 
und  Schutt,  zu  der  Vertiefung  desselben  mit  Sicherheit  erreichen  zu  kön- 
nen. Für  Städte,  die  an  einem  für  Seeschiffe  fahrbaren  Strome  liegen 
und  Seeschiffahrt  und  Handel  von  Bedeutung  treiben,  durch  welche  aber 
zugleich  eine  bedeutende  Entwässerung  hinterliegender  Gegenden  vermit- 
telst Syhle  statt  hat,  deren  Aufsencanäle  an  Verschlämmung  leiden,  wie 
z.  E.  für  die  Stadt  Emden,  würde  eine  gute  Spühlanstalt,  an  der  rechten 
Stelle  in  einem  sicheren  Seedeiche  angebracht,  von  grofsem  Nutzen  für 
die  Sicherheit  der  Landwirtschaft,  der  Schiffahrt  und  des  Handels  sein; 
und  hierzu  wären  Blankenschleusen  besonders  passend. 

Der  Erfinder  dieser  Schleusen,  Herr  Blanken , ist  von  seinem  Gou- 
vernement für  diese  wichtige  Erfindung  dadurch  geehrt  und  belohnt  worden, 
dafs  seine  Schleusenart  Blanken  - Schleusen  genannt  wurden  und  dafs  der 
Erfinder  von  den  Kosten  aller  während  20  Jahren  nach  seinem  Entwürfe 
erbaueten  Schleusen,  in  so  fern  sie  nicht  dem  Staate  gehören,  5 Procent 
zugesichert  erhielt;  worauf  jedoch  Blanken  verzichtet  hat. 

In  Holland  sind  schon  im  Jahre  1809  im  Lingedeiche,  zwischen 
Leerdamm  und  Aspern,  zwei  Blankenschleusen  von  20  Fufs  lichter  Weite 
gebaut  worden;  1815  zwischen  dem  Leck  und  Biesbosch  fünf  andere 
von  30  Fufs  im  Lichten  weit;  im  Jahre  1816  eine  an  der  neuen  Marine- 
Anlage  im  Helder  von  30  Fufs  Rhein),  weit,  und  im  Jahr  1815  eine  von 
24  Fufs  weit  im  Süderleokdeich  am  Spoel  unterhalb  Cuilenburg.  Von  letz- 
terer findet  man  eine  Abbildung  und  Beschreibung  im  Archiv  für  die  Bau- 
kunst, lster  Band,  Berlin  1818,  S.  14  u.  s.  w.  von  dem  jetzigen  Königl. 
Preufs.  Vice -Ober -Landes -Bau- Director  Hrn.  Günther.  Es  ist  dabei  noch 
eine  Verbesserung  der  in  den  Schleusenmauern  befindlichen  Umläufe  und 
Schütze  angebracht  und  als  nützlich  empfohlen.  Statt  dieser  von  Hrn.  etc. 
Günther  mitgetheilten  Zeichnung  habe  ich  hier  die  Originalzeichnung  einer 
Blankenschleuse  nach  der  ersten  Erfindung  gewählt,  wovon  der  Unterschied 
beider  herrührt. 

Aufser  jenen,  auch  von  dem  Erfinder  der  Waayer-  oder  Fächer- 
schleusen Hrn.  etc.  Blanken  selbst  nachträglich  angebrachten  Verbesserung 
der  Umläufe  in  den  Schleusenmauern  behufs  der  leichtern  Bewegung  der 
Thore  beim  Ein-  und  Auslassen  des  Wassers,  hat  ferner  der  Architekt 
Hr.  Fleischinyer  zu  Berlin  einen  Vorschlag  zur  Verbesserung  der  Sohleusen- 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  3.  f J 
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thore  und  Umläufe  an  den  Blankenschleusen  gemacht,  den  man  S.  246  etc. 
im  3ten  Hefte  des  Isten  Bandes  des  gegenwärtigen  Journals  für  die  Bau- 
kunst, Berlin,  bei  G Reimer,  1829.,  nebst  einer  Abbildung  ßndet.  Die 
Construction  der  Thore  gewinnt  dadurch  unstreitig  an  Festigkeit;  die  Hand- 
habung derselben  ist  eben  so  schnell  und  leicht  auszuführen,  und  der 
von  Hrn.  Blanken  Vorgesetzte  Zweck  wird  dadurch  ebenfalls  erfüllt.  Sind 
gleich  in  gewissen  Fällen,  sowohl  bei  diesen  verbesserten,  als  bei  den 
Blanketischen  Schleusenthoren,  zur  Bewegung  derselben  bei  gleich  hoch 
stehendem  Aufsen-  und  Binnen wasser,  und  also  beim  Mangel  an  Ueber- 
wucht,  mechanische  Vorrichtungen,  wie  Haspel,  Winden  zur  Schliefsung  und 
Oeffnung  der  Thore  uüthig,  so  ist  dies  doch  noch  kein  Fehler  oder  Mangel 
dieser  Schleusen- Art,  indem  man  dergleichen  Hülfsmittel  immer  bei  den 
mehrsten  grofsen  Schiflfahrts-  und  Entwässerungsschleusen  Hollands  nüthig 
hat.  Es  ist  also  zu  wünschen,  dafs  die  sehr  zweckmäfsig  und  ausführ- 
bar scheinenden  Vorschläge  des  Hrn.  Fleischinger  durch  die  Erfahrung 
bald  erprobt  werden  mögen. 


§.  5. 

Kurze  Beschreibung  einer  grofsen  Niederländischen  Schiflahrtsschleusc  mit  zwei  neben- 
einander liegenden  Kammern  für  grofse  Strom-  und  Seeschiffe  des  ltheins  und 
Lecks,  nach  dem  Projecte  des  Gcnerallieutcnants  KrayenhofT. 

Zur  weitern  Vervollständigung  der  gegenwärtigen  Bemerkungen 
über  den  Sy  hl-  und  Schleusenbau  theile  ich  schliefslich  noch  die  kurze 
Beschreibung  und  Abbildung  einer  grofsen  doppelten  SchifTahrtsschleuse  mit, 
die  dazu  bestimmt  war,  die  grofsen  See-  und  Stromschifle,  welche  zwischen 
Amsterdam,  Rotterdam  und  Cöln  den  Rhein  und  den  Leck  etc.  befahren, 
durchzuschleusen.  Man  ßndet  die  Beschreibung  und  Abbildung  dieser 
Schleuse  in  dem  Wrerke: 

„Proeve  van  een  ontwerp  tot  sluiting  van  de  rivier  den  Nederrhyn 
„en  Lech  etc.  door  den  Lieutnanl  - General  etc.  Baron  Kragenhoff'. 
„Ny  wegen  1821  hg  JVe.  Vieweg.” 
das  heifst: 

,, Versuch  eines  Entwurfs  zur  Abschliefsung  des  Nieder- Rheins  und 
„Lecks  etc.;  vom  Generallieutnant  Baron  Krayeuhoflf.  Nyra wegen 
„1821,  bei  der  Wittwe  Vieweg.” 

ln  diesem  lehrreichen  Werke  entwickelt  der  Hr.  Verfasser  seine 
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Projecte  zur  Regulirung  der  Ströme  Hollands,  um  dieses  Land  von  den 
verheerenden  Leberstromuugcu  zu  befreien,  uud  schlägt  unter  Andern 
vor,  den  Niederrheiu  und  Leck  durch  Schifluhrtsschleusen  aus  einem  flie- 
fseuden  Strome  in  einen  Canal  mit  stehendem  Wasser  zu  verwandeln  das 
bisher  durch  den  Niederrhein  und  Leck  in  die  Nordsee  abfliefsende  Was- 
ser durch  die  in  den  Sudersee  mündende  Yssel  abzuleiten  und  diesen 
Flufs  gerade  zu  stechen  und  zu  erweitern.  Die  Kosten  der  Ausführung 
dieses  Riosenprojects  werden  Seite  104  vom  Verfasser  auf  die  Summe 
von  33  650  776  Gulden  Holländisch  angeschlagen.  Für  den  Niederrhein 
und  Leck  projectirt  der  Verfasser  folgende  Schleusenwerke  und  schlägt 
deren  Erbauuugskosten  folgendermaafsen  an  (S.  102): 

a)  Die  erste  oder  oberste  Kammerschleuse  in  der  Mündung  des  Panner- 
denschen  Canals  zu 454  149  Guld.  Holl. 

l>)  Die  unterste  Kammerschleuse,  mit  drei  Kam- 
mern und  BlankenscheuThüren,  zu  Krimpen,  auf  544  979 

c)  Sieben  Binnenschleusen  auf  1 913  306 

d)  Ein  provisorischer  Entlastungsdüker  im  Schleu- 


sendamme zu  Vianen  zu 4000 

e)  Ein  dergleichen  im  Anschlufsdamrae  zu  Krim- 
pen   4 000 


Für  Schleusen  zusammen  2 120  434  Guld.  Holl. 

Auf  der  72sten  und  73sten  Seite  der  Schrift  werden  die  Maafse  nebst 
der  Einrichtung  der  obersten  Kammerschleuse  Litt.  a.  in  der  Mündung 
des  Paunerdenschen  Canals  folgendermaafsen  angegeben  und  dadurch  die 
auf  (Taf.  V.  und  VI.)  abgebildete  Schleuse  erklärt. 

,,Die  erste  oder  oberste  Schleuse  wird  das  Wasser  vom  Rhein  ab- 
,,  halten  und  danach  eingerichtet  sein  müssen.  Die  Figuren  zeigen  eine 
,,  Schleuse,  so  wie  wir  sie  für  diese  Stelle  für  angemessen  halten,  und  sind 
,,  deutlich  genug  ohne  weitere  Bemerkung,  als  dafs  di e Fallmauer  im  Ober- 
„haupte  in  der  Kammer  dieser  ersten  Schleuse  unnötbig  ist.  Die  Zeich- 
nung ist  für  die  folgenden  Schleusen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  ein- 
gerichtet. Die  Hauptabmessungen  dieser  Schleuse  sind  folgende: 

,,I.  Die  Schleusenkammer  bekommt  eine  lichte  Weite  von  10,2  El- 
„len  (32  Fufs  6 Zoll  Rheinl. ) und  die  Nebenkammer  4,71  Ellen  (15  F. 
„Rheiul. ).  Also  beträgt  die  ganze  lichte  Weite  474  Fufs  Rheinl. 

[38*] 
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„II.  Jede  Hälfte  der  Schleusenkammer  ist  27,47  Ellen  (87  F.  6 Z. 
„Rheinl.)  lang;  also  beträgt  die  ganze  Länge  für  die  gröfsten  Schiffe  54,94 
„Ellen  oder  (175  F.  Rheinl.);  die  ganze  Länge  mit  Flügeln  ist  262  Fufs.” 
„III.  Die  Schlagbalken  ( slaydorpels ) oder  Drempel  der  obersten 
„und  untersten  Schleusenthore  sollen  über  den  Amsterdammer  Peil  (A.  P.) 
„oder  über  der  täglichen,  gewöhnlichen  Fluth  der  See  7,378  Ellen  (23  F. 
„6  Z.)  hoch  liegen,  damit,  wenn  das  Wasser  des  Rheins  zu  dem  niedrigen 
„Stande  von  10,046  Ellen  (32  F.)  über  A.  P.  oder  2,009  Ellen  (6  F.  4 Z. 
,,9L.)  an  dem  Pegel  oder  Wasserstandszeiger  ( peilschaal J zu  Pannerden 
„gefallen  wäre,  welcher  0,661  Ellen  (2  F.  11  Z.  3 L.)  unter  dem  ge- 
,, wohnlichen  Sommer wasser  liegt,  die  gröfsten  Schiffe  noch  über  diese 
„Schlagbalken  hinwegfahren  können.” 

„IV.  Die  Schleuse  wird  nach  oben  zu  das  Rheinwasser  bis  zu 
„16,32  Ellen  (52  F.)  hoch  über  dem  Amsterdammer  Peil  A.  P.  zurück- 
,, halten  müssen,  nemlich  eben  so  hoch,  als  die  jetzige  Höhe  der  Deiche 
„an  der  obern  Mündung  des  Pannerdenschen  Canals  ist,  um  gegeu  den 
„höchsten  Wasserstand  des  Stromes  Staud  zu  halten.” 

„Alles  was  übrigens  Beziehung  auf  die  Einrichtung  dieser  Schleuse 
„hat,  kann  aus  ihrer  Abbildung  ersehen  und  beurtheilt  und  nach  dem 
„dabei  befindlichen  Rheinläudischen  Maafsstabe  von  100  Fufs  abgemessen 
„werden.  Anstatt  der  abgebildeten  gewöhnlichen  Thüreu  in  der  Neben- 
„ Schleusenkammer  (von  15  Fufs  Rheinl.  Weite)  werden  wahrscheinlich 
„besser  Waayerthüren  (nach  Blankens  Vorschläge)  angebracht  werden 
„können,  da  deren  Behandlung  schneller  und  leichter  ist.” 

Aus  dieser  Beschreibung  und  Zeichnung  einer  grofsen,  für  den  Leck 
bestimmten  Schiffahrtsschleuse  von  der  in  Holland  gebräuchlichen  Bauart, 
erhellen  die  Einrichtung  derselben , die  Abmessungen  und  die  Baukosten. 
Hr.  etc.  K-rayenhoff"  bemerkt  aber , wie  wir  sahen , am  Schlüsse  seiner 
Erklärung  des  Bauwerks:  ,, dafs  anstatt  der  abgebildeten  gewöhnlichen 
Schleusenthüren,  die  hier  als  Rahmthüren  und  nicht  als  Pfosten-  oder 
Blockthüren  coustruirt  sind,  sogenannte  Blankensche  Waayer-  oder  Fücher- 
thüren  mit  Vortheil  würden  angebracht  werden  können,  da  deren  Behand- 
lung schneller  und  leichter  sei,  wie  die  der  gewöhnlichen  Rahmthüren.” 
Wir  haben  vorhin  schon  gesehen,  dafs  die  zu  Krimpen  zu  erbauende 
Schleuse  drei  Kammern  mit  Waayerthüren  bekommen,  und  deshalb  auch 
mehr  als  die  Schleuse  bei  Pannerden,  nemlich  544979  Gulden  kosten  soll. 
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Diese  Vorschläge  des  Hrn.  etc.  Krayenhoff  zur  Anwendung  der 
Blaukenschleusen , oder  wenigstens  der  Thore  derselben  für  gewöhnliche 
Kammerschleusen,  geben  einen  neuen  Beweis  von  der  Anerkennung  ihrer 
Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Schleusenthoren. 

Es  würde  für  Architekten,  die  im  Schleusenhau  erfahren  sind,  gar 
keine  Schwierigkeiten  haben,  Schleusen  nach  der  Blankenschen  Einrichtung 
und  mit  der  Verbesserung  der  Umläufe,  so  wie  nach  der  von  llrn.  etc. 
Krayenhaff  angegebenen  Bauart  zu  bauen , statt  einer  zwei  Schleusen- 
kammern zu  machen,  und  wenigstens  einer  davon  Blankensche  Schleusen- 
thore  zu  geben,  oder  dieselben  nach  der  von  Hrn.  b'leischinyer  angegebe- 
nen Verbesserung  einzurichten.  Dergleichen  Schleusen  mit  zwei  Kammern 
haben  bei  bedeutenden  Hafenwerken,  mit  frequenter  Fahrt  von  Seeschiffen, 
wie  z.  B.  au  der  Nord-  und  Ostsee,  vor  Schleusen  mit  einer  Kammer 
und  mit  grofsen  Thoren  mehrere  Vorzüge.  Wenn  man  nemlich  die  Thore 
vor  den  beiden  Kammern  oder  die  Oeffnungen  derselben  von  verschie- 
dener Gröfse  macht,  so  können  die  kleinern  und  mittlern  Schiffe  durch 
die  kleinere,  und  die  grofsen  Schiffe  durch  die  grofse  Schleusenöffnung 
und  Kammer  fahren.  Ist  ferner  die  Schleuse  etwa  zugleich  zur  Ablassung 
von  Binnenwasser  oder  zur  Entlastung  eines  Stromes  oder  Canals  von 
hohem  Binnenwasser  bestimmt,  so  kann  man  nach  Erforderuifs  die  kleinere 
oder  gröfsere  Schleuseuöffnung,  oder  beide  zugleich,  dazu  benutzen.  Sind 
endlich  Reparaturen  an  den  Thoren  oder  andern  Theilen  der  Schleuse  in 
der  einen  oder  der  andern  Kammer  nöthig,  während  welcher  die  Schiff- 
fahrt durch  diese  Kammer  nicht  Statt  finden  kann,  so  kann  man  während 
dessen  die  andere  Schleusenkammer  dazu  benutzen,  so  dafs  der  Gebrauch 
der  Schleuse  niemals  ganz  unterbrochen  wird,  was  bei  einer  Schleuse  von 
einer  Kammer  unvermeidlich  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  auch  die 
Thorweite  von  beiden  Kammern  zusammen  hätte.  Eine  Schleuse  mit 
zwei  neben  einander  liegenden  Kammern,  welche  ein  Paar  Blankenthore 
von  36  Fufs  und  ein  Paar  andere  Thore  von  24  Fufs,  also  zusammen  60  Fufs 
lichte  Weite  hätte,  würde  schon  Seeschiffe  von  200  Lasten  oder  400  Ton- 
nen durch  die  weitesten  Thore  durchlassen,  während  die  mittlere  und  klei- 
nere Schiffahrt  durch  die  24  Fufs  weiten  Thore  gehen  könnte.  Die  gesammte 
Weite  von  60  Fufs  würde  aber  auch  schon  ein  bedeutendes  Entwässerungs- 
vermögen  besitzen.  W äre  sie  noch  zu  geringe,  so  könnte  man  die  Schleusen- 
öffuungeu  entweder  noch  erweitern,  oder  eine  dritte  Oeffnung  machen. 
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Die  ganze  Weite  einer  einzelnen  Schleusenüffnung  macht  mau  aber 
nicht  gern  weiter  als  etwa  40  Fufs,  weil  die  Thore  sonst  zu  schwer  wer- 
den. Man  zieht  es  in  Holland  vor,  da  wo  eine  gröfsere  Weite  nüthig  ist, 
mehrere  Kammern  neben  einander  zu  legen,  um  die  für  die  Bewässerung 
notbige  Oeffuung  zu  erlangen. 

Die  Fuudameutiruug  der  Schleusen  auf  Beton  würde,  wo  es  der 
Baugrund  gestattet,  eine  bedeutende  Ersparung  an  dem  alsdann  entbehr- 
lichen Pfahlroste  gewähren.  Dabei  würden  jedoch  die  Längen-  und  Quer- 
spundwände zur  Sicherheit  uicht  wegzulassen  sein.  Ich  habe  über  diese 
Art  zu  fundamentiren  die  neusten  Erfahrungen  in  einer  besondern  Abhand- 
lung mitgetheilt,  und  verweise  auf  diese  Abhandlung. 

Leer  1838. 
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10. 

Einiges  über  artesische  Brunnen. 

(Aus  den  Transact.  of  the  inst,  of  civil  engineers  Bd.  I.,  mitgctheilt  von  dem 

Herrn  Architekten  Haelke.') 


I.  lieber  die  Erzielung  von  Wasser  für  Dörfer  und  Städte  durch 
Bohren  in  die  Erde.  Von  Herrn  John  Seawar d. 

Wir  haben  das  uns  von  Jemand  unserer  Bekanntschaft  aus  Frankreich 
unlängst  vorgelegte  Project  zur  Versorgung  verschiedener  Städte  Frank- 
reichs mit  Wasser  durch  Bohren  in  die  Erde,  auf  die  Weise  wie  cs  auch 
in  verschiedenen  Theilen  Englands  üblich  ist,  in  reifliche  Ueberlegung  ge- 
nommen und  tragen  die  folgenden,  ihm  in  unserer  Antwort  mitgetheilten 
Bemerkungen  hier  in  der  Hoffnung  vor,  dafs  sie  dem  Vereine  vielleicht 
nicht  ganz  uninteressant  sein  werden. 

In  sofern  man  etwa  beabsichtigen  sollte,  durch  einfaches  Bohren 
die  verschiedenen  Städte  Frankreichs  mit  Wasser  zu  versorgen,  in  dem 
Maafse,  dafs  dieselben  zu  allen  häuslichen  und  gewerblichen  Zwecken,  und 
eben  so  reichlich  als  die  Einwohner  Londons  und  anderer  Städte  von 
England,  auf  eine  wohlfeile  Weise  Wasser  erhielten,  müssen  wir  gradezu 
und  bestimmt  erklären,  dafs  dieser  Zweck  nach  unserer  Meinung  im  All- 
gemeinen verfehlt  werden  und  der  Versuch  mit  Verlust  und  Mifslingen 
enden  dürfte. 

Indem  wir  diese  unsere  Meinung  so  bestimmt  aussprechen , wün- 
schen wir  aber  nicht  so  verstanden  zu  werden,  als  hielten  wir  es  über- 
haupt für  nicht  rathsam,  nach  W'asser  zu  bohren.  Wir  wissen  sehr  wohl, 
dafs  das  Bohren,  als  künstliches  Mittel,  unter  passenden  Umständen  an- 
wendbar und  nützlich  sein  kann,  besonders  um  die  Bedürfnisse  Einzelner 
zu  befriedigen:  wir  wissen  indessen  auch,  dafs  Viele  eine  irrige  Meinung 
über  die  Wohlfeilheit  und  den  anderweitigen  Nutzen  und  Vortheil  dieser 
Kunst  hegen. 
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Die  Methode  des  „einfachen  Bohrens”  wie  man  sie  nennt,  ist  nicht 
aller  Orten  und  in  allen  Gegenden  anwendbar.  Sie  erfordert  eine  Ver- 
einigung von  Umständen,  die  nicht  durchweg  so  wie  in  London  und  des- 
sen Umgegend  augetroffen  wird.  Hier  sind  derselben  die  Umstände  be- 
sonders günstig.  Die  Erdschicht  besteht  hier  aus  einem  Lehmloger  von 
100  bis  120  Fufs  dick,  und  ist  daher  sehr  leicht  zu  durchbohren.  Es  ist 
merkwürdig,  dafs  die  Quellen  unterhalb  des  Lehmlagers  das  beste  und 
gesundeste  Wasser  liefern,  während  oberhalb  des  Lehmlagers  ein  so  un- 
reines Wasser  gefunden  wird,  dafs  es  selbst  zu  den  allergewöhnlichsten 
Zwecken  nicht  brauchbar  ist.  Es  finden  daher  hier  für  das  Bohren  nach 
Wasser  die  aufmunterndsten  Verhältnisse  Statt,  während  es  sich  in  andern 
Gegenden  leicht  anders  verhält. 

Das  „einfache  Bohren”  ist  nur  da  rathsam,  wo  man  nur  eine,  im 
Vergleich  geringe  Wassermenge  verlangt;  wie  wenn  man  z.  B.  ein  vor- 
zügliches Wasser  für  einen  einzelnen  grofsen  Haushalt,  oder  für  ein  kleines 
Dorf  und  seine  Nachbarschaft,  oder  für  eine  einzelne  Fabrik  haben  will. 
Alsdann  ist  diese  Methode  vortrefflich,  vorausgesetzt,  das  die  Umstände 
einigermaafseu  eben  so  günstig  sind,  als  in  den  Umgebungen  Londons. 
Verlangt  man  dagegen  reichliches  Wasser  für  eine  grofse  und  volkreiche 
Stadt,  so  dürfte  die  Methode  des  Bohrens,  in  Beziehung  auf  Wohlfeilheit, 
wohl  das  Letzte  sein,  wozu  man  seine  Zuflucht  zu  nehmen  hätte. 

Dafs  das  Innere  der  Erde  Wasserströmungen  im  Ueberflufs  enthält, 
hat  keinen  Zweifel.  Die  Bergleute  und  Kohlengräber  werden  dieser  That- 
sache  zu  ihrem  Nachtheile  und  Verdrösse  gewahr.  Aber  es  ist  auch  ge- 
wifs,  dafs  jene  Strömungen,  sobald  sie  eine  hinreichende  natürliche  Kraft 
besitzen,  nothwendig  ihren  Ausweg  von  selbst  irgendwo  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  finden  müssen,  ohne  erst  danach  bohren  zu  dürfen.  Sie 
bilden  alsdann  daselbst  Flüsse  und  Bäche.  Warum  also  mit  grofsen  Kosten 
in  die  Tiefe  graben,  um  Das  zu  erlangen,  was  wir  meistens  leicht  und 
kostenlos  auf  der  Oberfläche  der  Erde  selbst  finden? 

Es  giebt  kaum  einen  Flecken  oder  eine  Stadt  von  einiger  Gröfse, 
die  nicht  einen  kleinen  Flufs  oder  Bäche  in  ihrer  Nähe  hätte.  Diese  sind 
die  natürlichen  W'asserquelleu,  aus  welchen  wir  uusern  Wasserbedarf  neh- 
men sollen.  Sind  etwa  die  Ströme  in  der  Nachbarschaft  mit  unreinen 
Stoffen  dergestalt  angefüllt,  dafs  das  Wasser  für  häusliche  oder  gewerb- 
liche Zwecke  unbrauchbar  ist,  und  läfst  sich  solches  auch  nicht  gut  rei- 
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nigen , so  sollte  man  immer  noch  erst  seine  Zuflucht  zum  Regenwasser 
nehmen.  Man  sollte  Teiche  und  Behälter,  (ähnlich  denen  zur  Speisung  schiff- 
barer Canäle),  in  geeigneten  Gegenden  anlegen,  um  das  von  den  benachbar- 
ten Hügeln  herabströmende  Wasser  aufzufangen.  So  wird  man  in  der  Regel 
eine  reichliche  Menge  dieses  unentbehrlichen  Naturproducts  wohlfeil  erlangeu. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dafs  eine  volkreiche  Stadt  zu  weit  entfernt 
von  einem  gesunden  Flusse  oder  Bache  liegen  kann,  als  dafs  sie  aus  dem- 
selben ihr  Wasser  nehmen  könnte;  auch  können  örtliche  Verhältnisse 
Statt  finden , unter  welchen  sich  nicht  wohl  in  der  Nachbarschaft  Teiche 
oder  Behälter  zum  Sammeln  des  Regenwassers  von  den  Bergen  anlegen 
lassen.  In  dergleichen  Fällen  giebt  es  dann  kein  anderes  Mittel,  als  den 
Bedarf  aus  dem  Innern  der  Erde  zu  holen.  Es  ist  aber  daun  nothwendig, 
geräumige  Brunnen  oder  Schachte  in  eine  grofse  Tiefe  zu  senken  und 
durch  Pumpen  und  Dampfmaschinen  das  Wasser  aus  denselben  auf  die 
Oberfläche  zu  briugen.  Doch  kann  selbst  dann  noch  der  Zuflufs  so  spär- 
lich sein,  dafs  das  Eintreiben  horizontaler  Stollen  am  Grunde  der  Bruuuen 
in  verschiedenen  Richtungen  nöthig  ist,  um  die  erst  vielleicht  in  einiger 
Entfernung  davon  vorhandenen  Quellen  zu  erreichen,  auf  die  Weise,  wie 
es  in  den  Salzwerken  Englands  zur  Gewinnung  eines  hinlänglichen  Zu- 
flusses von  Soole  geschieht.  Die  Erwartung  aber,  dafs  man  iu  solchem 
Falle  durch  einfaches  Bohren  eine  sehr  reichliche  Wassermenge  für  alle 
häuslichen  und  gewerblichen  Zwecke  einer  volkreichen  Stadt  erlangen  werde, 
dürfte  wohl  selten  erfüllt  werden. 

Die  Idee,  Wasser  blofs  mittelst  des  Bohrens  zu  gewinnen,  ist  als 
eine  neue  und  wundersame  Entdeckung  angepriesen  worden.  Der  Wahr- 
heit nach  aber  ist  das  Bohren  eine  Operation  von  sehr  hohem  Alter. 
Bergleute  und  Kohlengräber  machen  davon  auf  verschiedene  W eise  Ge- 
brauch; und  dem  Brunnengräber  ist  es  seit  undenklichen  Zeiten  ein  nütz- 
liches Mittel  gewesen,  um  Quellwasser  zu  entdecken.  Er  kann  dadurch 
für  eine  im  Vergleich  geringe  Ausgabe  vorherbestimmen,  ob  die  Gegend 
zum  Graben  eines  Bruunens  günstig  sei , oder  nicht.  Er  kann  von  der 
Beschaffenheit  des  zu  erwartenden  W assers  im  5 oraus  Kenntnifs  erhalten 
und  danach  die  wahrscheinlichen  Kosten  des  Brunnens  schätzen. 

In  einigen  Fällen  hat  es  sich  freilich  ereignet,  dafs  das  Wasser 
aus  den  obigen  Ursachen  nach  dem  Bohren  durch  seine  eigene  natürliche 
Druckkraft  sich  in  dem  Bohrloche  erhoben  hat  uud  in  ansehnlicher  Menge 
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bis  über  die  Oberfläche  der  Erde  geflossen  ist,  so  dafs  man  ohne  fernere 
Mühe  und  Kosten  einen  ziemlich  häufigen  Wasserzuflufs  erhielt.  Derglei- 
chen Fälle  haben  die  Meinung  erzeugt,  dafs  sich  durch  das  Bohren  allein, 
als  durch  eine  regulaire,  systematische  Methode,  überall  Wasser  erlangen 
lasse,  und  die  Methode  ist  in  der  That  in  manchen  Fällen  von  merkwür- 
digem Erfolge  gewesen.  Aber  es  sollte  schon  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dafs  jener  häufige  Zuflufs;,  wie  man  ihn  nannte,  gleichwohl  kaum  in  irgend 
einem  Falle,  die  Bedürfnisse  einer  einigermaafsen  bedeutenden  Fabrik  oder 
eines  kleinen  Dorfes  überstiegen  hat.  Und  gewifs  ist  es,  dafs  in  vielen  Fäl- 
len die  Methode  ihren  Zweck  gänzlich  verfehlt  hat:  dafs  man  vielmehr,  nach- 
dem viel  Geld  und  Zeit  verloren  war,  zuletzt  doch  wieder  zum  theilweisen 
oder  gänzlichen  Einsenken  eines  Brunnens  seine  Zuflucht  hat  nehmen  müssen. 

Am  besten  wird  es  wohl  immer  sein,  um  einen  guten  Wasserzuflufs 
aus  der  Erde  zu  erzielen,  zuerst  einen  Brunnen  bis  auf  die  Hälfte  der  Tiefe 
zu  senken,  in  welcher  man  Wasser  zu  finden  glaubt,  so  dafs  man  also, 
wenn  man  den  Quell  etwa  300  Fufs  tief  unter  der  Oberfläche  schätzt,  den 
Brunnen  150  Fufs  tief  macht.  Hierauf  stelle  man,  nachdem  der  Bruunen 
erbaut  und  versichert  ist,  die  Maschine  und  angemessene  Pumpen  auf 
und  bohre  durch  den  Rest  der  Tiefe  bis  zu  der  Quelle.  Sehr  häufig 
bat  man  auf  diese  Weise  reichliches  Wasser  erlangt.  Auch  ist  leicht  zu 
sehen,  dafs  die  Menge  des  Wassers  mit  der  gröfsern  oder  geringem  Tiefe, 
bis  zu  welcher  der  Brunnen  gesenkt  ist,  im  Verhältnis  stehen  wird.  Je 
tiefer  indefs  der  Brunnen  sein  mufs:  je  gröfser  werden  auch  die  Kosten 
sein,  um  das  Wasser  bis  auf  die  Oberfläche  zu  heben. 

Wir  könnten  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  eine  Reihe  von  Ver- 
lusten, Fehlern  und  Vereitelungen  beim  Bohren  nach  Wasser  aufzählen; 
wollen  indessen  nur  zweier  Falle  gedenken. 

Vor  etwa  vier  Jahren  stellten  wir,  beinahe  in  der  Mitte  der  Haupt- 
stadt, eine  Hochdruck -Maschine  von  14  Pferden  Kraft  für  eine  Fabrik 
auf.  Da  eine  beträchtliche  Wassermenge  für  dieselbe  und  zu  andern  Din- 
gen gebraucht  wurde,  so  gedachte  der  Besitzer  der  Fabrik,  auf  seinem 
eigenen  Grunde  sich  Wasser  zu  verschaffen  und  von  den  Wasser -Ver- 
sorgungs-Gesellschaften sich  unabhängig  zu  machen.  Wir  riethen  ihm, 
einen  Brunnen  zu  senken.  Aber  gegen  unsern  Rath  beschlofs  er,  den 
Versuch  des  einfachen  Bohrens  zu  machen,  da  er  dazu  die  Lage  seiner 
Grundstücke  für  günstig  hielt.  Man  bohrte  also  etwa  300  Fufs  tief  und 
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fand  auch  Wasser,  aber  der  Zuflufs  war  so  spärlich,  dafs  er  für  die  14pfer- 
dige  Maschine  noch  nicht  zur  Hälfte  ausreichte.  Man  versuchte  Verschie- 
denes, den  Zuflufs  zu  verbessern;  aber  ohne  Erfolg.  Das  Bohrloch  wurde 
endlich  aufgegeben  und  ein  Brunnen  gegraben,  aber  nicht  so  tief,  als  er 
hätte  sein  müssen.  Das  Bohren  begann  abermals,  bis  zu  der  Tiefe,  in 
welcher  man  den  Quell  vermuthete.  Es  wurden  Pumpen  in  den  Brunnen 
gesetzt,  und  man  erhielt  abermals  Wasser.  Aber  auch  jetzt  noch  war 
der  Zuflufs  kaum  für  die  Maschine  hinreichend.  Das  Resultat  der  Unter- 
nehmung war,  dafs  der  Besitzer,  aufser  dafs  er  sein  Werk  für  die  näch- 
sten zwei  Jahre  in  Unordnung  gebracht,  endlich  das  Doppelte  des  Geldes 
ausgegeben  hatte,  was  ein  gehörig  wirkender  Brunnen  würde  gekostet 
haben.  Auch  waren  die  Zinsen  des  auf  diese  Weise  ausgegebenen  Geldes 
sicherlich  höher,  als  an  eine  Wasserlieferungs-  Gesellschaft  für  alles  Was- 
ser zu  zahlen  gewesen  sein  würde,  welches  die  Maschine  und  die  Fabrik 
nüthig  hatte.  Aufserdem  ging  ein  beträchtlicher  Theil  der  Kraft  der  Dampf- 
maschine zum  Heraufziehen  des  Wassers  verloren. 

Etwa  100  Ruthen  von  dem  eben  erwähnten  Brunnen  entfernt,  be- 
fand sich  eine  Brauerei  mit  einem  ähnlich  construirten  Brunnen,  der  bis- 
her eine  ziemliche  Menge  W’asser  geliefert  hatte.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
sobald  unsere  Maschine  aus  dem  neugebauteu  Brunnen  Wasser  zu  ziehen 
begann,  die  Brauer  einen  grofsen  Theil  ihres  W’asser -Zuflusses  verloren 
und  dafs  sie  genöthigt  waren,  ihre  Brunnen  tiefer  zu  senken  und  kräftigere 
Pumpen  aufzustellen,  um  das  vorige  Quantum  zu  erlangen. 

Wir  erwähnen  dieser  Thatsache,  weil  sie  zeigt,  dafs,  obgleich  ein 
Wasserquell  fast  in  jeder  Gegend  zu  finden  sein  mag,  die  Quellen  dennoch 
wohl  nicht  so  unerschöpflich  sind,  als  es  Viele  glauben  mögen.  In  der 
That  ergiebt  sich  dies  schon  aus  der  blofsen  Betrachtung  Dessen,  was  in 
Bergwerken  und  Kohlengruben  Statt  findet.  Wären  nemlich  die  Quellen, 
wie  Manche  glauben,  unerschöpflich,  so  würde  nicht  ein  einziges  Berg- 
werk, oder  irgend  eine  Kohlengrube  in  der  Welt  auch  nur  in  einer  eini- 
germaafsen  bedeutenden  Ausdehnung  bearbeitet  werden  können. 

Wir  lassen  einen  zweiten  Fall  des  Mifsglückens  eines  Bohrversuchs, 
der  sich  in  unserer  Praxis  ereignete,  folgen. 

Schon  vor  zwanzig  Jahren  war  in  der  Nachbarschaft  von  London 
ein  Canal  gegraben  worden,  der  eine  sehr  hügelige  Strecke  Landes  durch- 
schneidet. In  den  Sommer- Monaten  hält  es  sehr  schwer,  einen  binrei- 
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ebenden  Wasser  -Zuflufs  für  denselben  zu  erlangen.  In  der  Nähe  des 
Canals  befinden  sich  zwar  einige  wasserreiche  Bäche  und  Flüsse,  welche 
mit  geringen  Kosten  und  Mühe  zu  einem  zwnnzigfaehen  Ersätze  des  Ver- 
brauches benutzt  werden  könnten.  Indefs  war  es  den  Besitzern  des  Canals 
Umstände  wegen  nicht  gestattet,  davon  Gebrauch  zu  machen.  Da  nun 
auch  das  Regenwasser,  welches  sie  von  den  Bügeln  hätten  sammeln  kön- 
nen, unzureichend  war,  so  kamen  sie  in  die  Nothwendigkeit,  ihre  Zuflucht 
zum  Innern  der  Erde  zu  nehmen , um  das  Fehlende  zu  ersetzen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  weites  Bohrloch,  seitwärts  am  Canale,  bis  auf 
200  bis  300  Fufs  tief  eingetrieben,  wo  man  denn  auch  auf  den  Quell  kam. 
Das  Wasser  strömte  hervor  und  überflofs  die  Oberfläche.  Iudessen  fand 
sich  bald,  dafs  die  auf  diese  Weise  erlangte  Wassermenge  für  das  Be- 
dürfnifs  viel  zu  geringe  war.  Ein  sehr  weiter  Brunnen  wurde  hierauf  an 
80  Fufs  tief  hinabgesenkt;  das  Bohren  bis  zur  frühem  Tiefe  wurde  fort- 
gesetzt; Pumpen  und  eine  durch  Pferde  getriebene  Maschine  wurden  auf- 
gestellt: allein  der  Wasserzuflufs,  obgleich  durch  diese  Mittel  auf  das  Zehn- 
fache vergröfsert,  blieb  dennoch  für  den  Zweck  unzulänglich.  Hierauf 
stellten  wir  eine  Dampfmaschine  mit  angemessenen  Pumpen  auf,  und 
nachdem  man  den  Brunnen  bis  zur  doppelten  frühem  Tiefe  gesenkt 
hatte,  gewann  man  in  der  That  einen  noch  viel  wasserreichem  Zuflufs, 
so  dafs  sich  die  Schiffahrt  bedeutend  fördern  liefs.  Aber  die  Kosten  dieser 
Werke,  das  Heraufpumpen  des  Wassers  aus  einer  solchen  Tiefe  und  die 
obenein  immer  noch  unzulängliche  Wassermenge  sind  Uebelstände  von  sol- 
chem Belange,  dafs  sie,  mit  andern  Verhältnissen  zusammen,  wahrscheinlich 
veranlassen  w erden,  dafs  man  das  ganze  Unternehmen  w ird  aufgebeu  müssen. 

Wir  könnten  noch  manche  andere  Beispiele  von  dem  gänzlichen 
Mifsglücken  Dessen  hinzufügen,  was  man  das  „Einfache  Bohr -System” 
nenut:  von  Werken,  die  angefangen,  aber  nie  zu  irgend  einem  einträg- 
lichen Zwecke  vollendet  wurden:  von  andern,  die  beharrlich  vier  bis  fünf 
Jahre  fortgesetzt  wurden,  bis  endlich  die  Geduld  und  die  dazu  bestimmten 
Fonds  erschöpft  waren.  Das  Obige  wird  indessen  schon  hinreicheu , um 
darzuthun,  wie  unsicher  diese  Methode,  Wasser  zu  erlangen,  sei.  Unsere 
Meinung  ist  indessen  gleichwohl,  dafs  man  sich  ja  vor  dem  Ausspruche: 
nach  Wasser  zu  bohren  sei  ein  schlechtes  Mittel,  hüten  müsse.  Im  Gegen- 
theil  erlauben  wir  uns  zu  wiederholen,  dafs  wir  dieses  Mittel  sehr  hoch 
schätzen : aber  nur  unter  geeigneten  Umständen  und  als  eine  nützliche 
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Aushülfc,  um  geräumige  Bruunen  zu  senken.  Mit  aller  Achtung  gegen 
das  umfassende  Project,  eine  geregelte  Anordnung  zu  machen,  um  die 
verschiedenen  Städte  Frankreichs  mit  Wasser  zu  versorgen,  bähen  wir  zu 
bemerken,  dafs  ein  physicalisches  Hindernifs  gegen  die  Ausführung  diese» 
Planes  wohl  nicht  vorhanden  sein  kann.  Ohne  Zweifel  wird  jede  Stadt 
in  Frankreich  in  Stand  gesetzt  werden  können,  sich  der  nemlichen  un- 
schätzbaren Vortheile  zu  erfreuen,  welche  die  Einwohner  Londons  und 
anderer  Städte  Englands  goniefsen,  nemlich  einen  beständigen,  reichlichen 
und  wohlfeilen  Zuflufs  guten  Wassers  für  alle  häuslichen  und  gewerblichen 
Zwecke  zu  haben.  Aber  von  den  drei  Mitteln,  durch  welche  sich  ein 
solcher  Zuflufs  erlangen  lassen  dürfte,  ist  das  Bohren  und  Brunnensenken 
ohne  Zweifel  das  Theuerste  und  vom  unsichersten  Erfolge. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Wir  theilen  diesen  Aufsatz 
hier  mit,  weil  er  Ansichten  und  Bemerkungen  enthält,  die  in  der  That 
gewifs  recht  gut  und  richtig  sind;  aber  auch  als  ein  Beispiel  davon,  wie 
sich  für  Alles  Argumente  finden  lassen , was  man  eben  behaupten  will. 
Warum  mau  übrigens,  wenn  man  einen  Quell  300  Fufs  tief  unter  der  Erde 
vermuthet,  erst  150  Fufs  tief,  vielleicht  auf  Gerathewohl,  einen  Brunnen 
graben , Maschinen  u.  s.  w.  aufstellen  und  dann  erst  weiter  bohren  soll, 
anstatt  gleich  von  oben  bfofs  erst  zu  bohren,  ist  in  der  That  schwer  ein- 
zusehen. Auch  läfst  sich  wohl  kaum  behaupten , dafs  die  Artesischen 
Brunnen,  obgleich  allerdings  in  Artois  seit  lange  üblich,  schon  vor  Alters 
her  allgemein  üblich  waren.  Das  Bohren  nach  Wasser  in  der  Tiefe  von 
Brunnen  ist  es  allerdings,  aber  nicht  das  Bohren  auf  viele  hundert  Fufs 
Tiefe,  uud  gleich  von  oben  an.  Der  Vorschlag  seihst  übrigens,  das  Bohren 
nach  Wasser  allgemein  an  die  Stelle  vor  Augen  liegender  Mittel,  Wasser  zu 
erlangen,  zu  setzen,  das  heifst  also,  Wasser  viele  hundert  Fufs  tief  in  der 
Erde  zu  suchen,  wenn  man  es  von  guter  Qualität  über  der  Erde  haben 
kann,  ist  offenbar  so  wunderlich,  dafs  wohl  Niemand  ernstlich  darauf  Rück- 
sicht nehmen  wird  uud  verdiente  also  kaum  ein  Wort  der  Ablehnung. 


II.  Einige  Nachrichten  über  das  Bohren  nach  Wasser  in  London  und 
in  seiner  Umgebung.  Von  John  Donkin . 

1.  Beschreibung  eines  bei  dem  Steuer -Amte  in  Broadstreet  zu  London  gesenkter* 

Brunnens. 

Nachdem  zuerst  die  obere  Lage  von  Sand  und  Erde  abgeräumt 
war,  wurden  vier  gufseiserne  Einfassungen  versenkt,  jede  6 Fufs  lang,  de- 
ren unterste  gegen  3 Fufs  in  den  Thon  eindrang.  Sodann  grub  mau 
weiter,  140  Fufs  tief,  durch  den  Thon  und  senkte  eine  Einfassung  von 
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Ziegeln  innerhalb  der  eisernen  durch  die  ganze  Tiefe,  auf  die  gewöhnliche 
Weise.  Die  gufseiserne  Einfassung  diente  blofs,  die  obere  Erdschicht  zu 
stützen,  und  zu  verhindern,  dafs  das  Tagewasser  in  den  Brunnen  dringe. 
Hierauf  wurde  zum  Bohren  geschritten.  In  20  Fufs  Tiefe  fand  man  Was- 
ser, welches  bis  auf  60  Fufs  vom  obern  Rande  des  Brunnens  emporstieg. 
Es  wurde  nun  eine  kupferne  Röhre  durch  die  letztgedachten  20  Fufs  ge- 
trieben, um  den  Znflufs  offen  zu  erhalten. 

2.  Brunnen,  welche  bei  Herrn  Brandram's  Vitriol-  und  Bleiweifs- Werken  in 
Lower- road  bei  Deptford  gesenkt  worden  sind. 

Der  hölzerne  und  steinerne  Kranz  wurde  blofs  30  Fufs  tief  gesenkt. 
Die  Ziegel  legte  man  in  Roman- Cement,  um  das  Wasser  der  Landquellen 
abzuhalten.  Darauf  wurde  der  Brunnen  bis  180  Fufs  tief  durch  eine  Kalk- 
schicht gebohrt,  aus  welcher  gutes  Wasser  durch  zusammengeschraubte, 
schmiedeiserne  Röhren  bis  auf  9 Fufs  hoch  unter  die  Oberfläche  des  Brunnens 
flofs.  Die  oberen  Erdschichten  bestehen  hauptsächlich  aus  gelbem  und  grünem 
Sande  und  Kies,  wie  sie  bei  dem  Tunnel  unter  der  Themse  gefunden  wurden. 

3.  Bericht  über  Bohrungen,  welche  unweit  London  gemacht  worden  sind,  und  wo  das 
Wasser  über  die  Oberfläche  des  Bodens  flicfst. 

In  Herrn  Will  not' s Garten  zu  Isleworth  wurde  eine  Bobrung  bis 
auf  327  Fufs  Tiefe  ausgeführt.  Man  fand  24  Fufs  unter  der  Bodenfläche 
blauen  Thon,  mit  geringer  Abwechslung  der  Farbe,  bis  auf  240  Fufs  tief. 
Weiterhin  war  der  Thon  von  einem  leichten  Roth  und  zuletzt  von  einer 
dunkeln  Farbe  und  sehr  viel  mehr  gefleckt.  Auf  308  Fufs  tief  war  er 
schwärzlich  und  310  Fufs  tief  sehr  schwarz.  Bei  311  Fufs  wird  er  auf 
eine  geringe  Tiefe  gelb,  dann  hellgrün,  worauf  eine  dunkelgrüne  10  Fufs 
dicke  Schicht  folgt,  aus  welcher  das  Wasser  sprudelt. 

Die  Proben  zeigten,  dafs  Alles  Thon  sei,  mit  Ausnahme  der  gelben 
Schicht.  Diese  hatte  ein  sandiges  Ansehen.  Die  gufseiserne  Röhre  wurde 
327  Fufs  tief  versenkt  und  hat  2f  Zoll  im  Durchmesser.  Das  Wasser  steigt  an 
10  Fufs  über  den  Boden  und  der  Brunnen  giebt  etwa  1£  Cubikfufs  Wasser  in 
der  Minute.  Das  Tage-Wasser  steht  hier  gegen  16  Fufs  unter  der  Oberfläche. 

Auch  hat  Lord  Cassilts  (jetzt  Marquis  von  Ailsa)  auf  seinen  Be- 
sitzungen zu  Isleworth  einen  Brunnen  290  Fufs  tief  bohren  lassen,  welcher 
etwa  4^  Cubik-Fufs  Wasser  iu  der  Minute  liefert.  Das  Wasser  springt 
an  30  Fufs  hoch  über  die  Oberfläche. 
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11. 

Von  der  vorteilhaftesten  Gestalt  der  Gewölbe  aus 
zwei  gleichen  Kreisbogen  und  der  von  ihnen  bedeckten 
Räume;  zugleich  ein  Beitrag  zur  Statik  der  Gewölbe. 

(Vom  Heraasgeber.) 


In  einem  weiter  unten  folgenden  Aufsätze  werden  wir  von  Gewölben  zu 
reden  haben,  die  aus  zwei  gleichen  Kreisbogen  zusammengesetzt  sind; 
auf  die  Weise  wie  die  sogenannten  gothischen  Gewölbe.  Es  wird  uns 
dabei  theils  auf  den  Raum- Inhalt  aqkommen,  den  dergleichen  Gewölbe 
umschliefsen,  wenn  die  Grundfläche  des  Raums  entweder  rechteckig,  oder 
kreisrund  ist,  und  wenn  im  ersteren  Falle  iiher  den  kurzen  Seiten  des 
Rechtecks  entweder  senkrechte  Wände,  oder,  wie  über  den  langen  Seiten, 
ebenfalls  cylindrische  Flächen  stehen ; theils  auf  die  Fläche  der  Gewölbe 
in  diesen  verschiedenen  Fällen;  auf  den  Seitendruck , welchen  sie  auf  die 
Widerlagen  ausüben ; sodann  auf  die  vorteilhafteste  Form  der  Bogen, 
nemlich  auf  den  dieser  Form  entsprechenden  Halbmesser , der  ohne  be- 
sondere bestimmte  Bedingungen  im  Allgemeinen  willkürlich  ist;  endlich 
aul  die  vorteilhaftesten  Verhältnisse  der  von  dem  Gewölbe  umschlossenen 
Räume  überhaupt. 

Da  es  nicht  passend  sein  würde,  die  zu  diesen  Untersuchungen  nö- 
tigen mathematischen  Rechnungen  in  den  unten  folgenden  Aufsatz  selbst 
aufzunehmen , indem  derselbe  nicht  blofs  für  Baumeister,  sondern  auch 
für  Bauende  bestimmt  ist,  die  etwa  nicht  geneigt  sein  möchten,  die  Rech- 
nungen näher  zu  verfolgen,  auch  die  Resultate  dieser  Rechnungen  noch 
in  andern  Fällen  als  denen  des  gedachten  Aufsatzes  Anwendungen  finden 
können,  so  wollen  wir  sie,  von  ihren  Anwendungen  getrennt,  hier  abge- 
sondert aufstellen. 

In  Fig.  I.  Taf.  VIII.  sei  AVB  einer  der  beiden  gleichen  Kreis- 
bogen, die  das  Gewölbe  bilden,  so  dafs  AC  die  halbe  Spannung  des  Ge- 
Crelle's  Jouraal  d.  Baukunst  B J.  14.  Hfl.  4.  [41  J 


302 


11.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


wölbes  und  BC  seine  Höhe  ist.  Die  verschiedenen  hier  in  Betracht  kom- 
menden Linien  und  Winkel  mögen  so  bezeichnet  werden,  wie  es  neben 
der  Figur  und  in  derselben  angezeigt  ist. 


I.  Inhalt  des  von  den  Gewölben  in  den  verschiedenen 
Fällen  umschlossenen  Raumes. 


1.  Wenn  die  von  dem  Gewölbe  bedeckte  horizontale  Grundfläche 
ein  Rechteck  ist,  und  auf  zwei  Seiten  dieses  Rechtecks  stehen  senkrechte 
Wände,  so  dafs  also  der  von  dem  Gewölbe  umschlossene  Raum  ein  Cylinder 
ist,  dessen  halber  Querschnitt  die  Figur  .41  vorstellt,  so  wird  man,  um 
den  umschlossenen  Raum  zu  finden,  nur  die  doppelte  Fläche  A VBC  =■  Q 
mit  der  Länge  der  Seiten  des  Rechtecks  zu  multiplicireu  haben,  auf  wel- 
chen die  Bogen  stehen.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  die  Fläche  Q 
durch  die  sie  bestimmenden  Linien  und  Winkel  auszudriicken. 

Die  Fläche  Q ist  gleich  der  Summe  der  Flächen  des  Dreiecks  ABC 
und  des  Kreis-  Abschnitts  AVB.  Letzterer  ist  der  Unterschied  des  Kreis- 
Ausschnittes  AYBM  und  des  Dreiecks  AB M:  also  ist 

1 . Q = AABC  -f-  Sector  A VBC  — A AB 31. 

Nun  ist 

2.  A ABC  = \ b h ; 

3.  Sector  AVBC  = arc AVB  X % AM  = 2 rpA-r  = 

4.  AAJSM  — l AB.  r cos ij.  = jcr  cosjz; 

also  ist  in  (1.) 

5.  Q = ^hh  + r2(/,  — £crcosf/„ 

Da  rsinfx  = £c,  also 


6. 

7. 


r — 


ist,  so  ist  in  (5.) 


2 siu  /*  * 

C = /-(*2  + Ä2) 


und  ferner 


Q — \bh  + 

8.  Q : 


c2  fl 


COSj u. 


oder 


4 sin/*2  4 sin/* 

2 bh  sin  fi2  -f-  (62 + *2)  (/* — sin/*  cos/*) 
4 sin  /* 2 


Dieses  ist  der  Ausdruck  des  Querschnitts  AVBC  durch  die  be- 
stimmenden Gröfsen  by  li  und  \u  Der  W inkel  fx  hängt  von  dem  Halbmesser  r 
ab,  welcbeu  man  dem  Bogen  A VB  giebt.  Will  man  also  Q statt  durch  b, 
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4 und  (/.,  durch  b,  h und  r ausdrücken,  so  fiudet  sich  das  Resultat  aus  (3.) 
und  aus  ( b.)f  welches 


und 


desgleichen 


9.  sin  /la  = -- 

Z r 

10.  = 

11.  u = arcsin  ~ 

2 r 


giebt.  Es  ist  also  in  (5.) 

12.  Q = £ b h + r-  arc  sin  °a) 

2 r 4 ' 

13.  Q = \bh  + r*arcsin^^— 1 -7t^  . 


Mit  der  hänge  des  cylindrischen  Gewölbes  den  Querschnitt  Q mul- 
tiplicirt,  giebt  den  halben  von  demselben  umschlossenen  Raum. 

2.  Wenn  die  von  dem  Gewölbe  bedeckte  horizontale  Grundfläche  ein 
Rechteck  ist  und  es  stehen  auf  alten  vier  Seiten  dieses  Rechtecks  Cylinder- 
flächen,  wie  sie  der  Bogen  A VD  bildet,  so  besteht  der  von  dem  Gewölbe 
umschlossene  Raum  zunächst  aus  einem  cylindrischen  Theile,  dessen  halber 
Querschnitt  Q = AVBC  und  dessen  Länge  der  Unterschied  der  Längen 
der  Seiten  des  Rechtecks  ist;  und  dann  aus  vier  congruenten,  spitzen  Kör- 
pern, deren  jeder  das  Quadrat  der  Linie  AC  zur  Grundfläche  hat  und 
nächstdem  von  zwei  senkrechten , über  zwei  Seiten  des  Quadrats  stehen- 
den Ebenen,  so  wie  von  zwei  über  den  andern  zwei  Seiten  des  Quadrats 
stehenden  cylindrischen , gegeu  einander  im  rechten  Winkel  zusammen- 
stofsenden  und  einander  begrenzenden  Flächen  umschlossen  ist.  Der  cy- 
lindrische  Theil  des  Raums  wird  aus  (§.  1.)  gefunden;  der  Inhalt  jedes 
der  vier  übrigen  Theile  findet  sich  wie  folgt. 

Jeder  horizoutalo  Querschnitt  eines  der  vier  spitzen  Körper  ist 
ein  Quadrat.  Z.  B.  in  der  Höhe  1 ist  der  horizontale  Querschnitt  = 17'. 
Multiplicirt  man  diese  Grundfläche  mit  dem  Differential  dy  (der  ersten  Ab- 
leitung) der  Ordinate  XY=y}  so  erhält  man  das  Differeutial  des  Inhalts 
des  Körpers.  Also  ist,  wenn  man  diesen  Inhalt  durch  A bezeichnet, 

U.  dK  = YV.dy 

und  das  Integral  (die  Stammgröfse)  hiervon  ist  der  Inhalt  des  Körpers  selbst. 

mi*i 
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Nun  ist 


15.  YI  = XD  = XM—DM  = XM-(PM-PD)  — x—(p  — b)- 
also  ist 

16.  dK  — (x — ( p — b))2.dy  = x2dy — 2 x(p — b)dy  -f-  (/? — bfdy, 
oder  aucb}  da  ar  = r2 — y 2 ist, 

17.  dK  = r2dy — yldy-\-(p — b)2  dy — 2 (p — b)xdy. 

Davon  ist  das  Integral 

18.  K = r2y — + (p— bfy  — 2 (p — b)  dy)  + Const. 

(Ich  bezeichne  von  jeher  ein  Integral,  nach  einer  bestimmten  Ver- 
änderlichen genommen,  statt  wie  gewöhnlich  durch  J \ durch  : aus  dein 
Grunde , weil  es  gefunden  wird,  wenn  man  die  Operation  des  Differen- 
tiirens  umkehrt.  Sowie  nemüch  z.  B.  dv  das  Integral  von  d2v  bezeichnet, 
v das  Integral  von  dv:  so  bezeichnet  auch  nothwendig  d~l  v oder  ^ v das 
Integral  von  v,)  Nun  ist  xdy  nichts  anders  als  das  Differential  der  Bo- 
genfläche 

19.  MRYE  = \r  .r(ß  \xy  = £( r2(ß-{-xy): 
also  ist  —(xdy)  diese  Bogenfläche  selbst,  und  daher  ist  in  (18.) 

20.  K=  r2y  — l yz-\- (p-bfy-\- (p  — b)xy  — (/?  — b) r (ß  -f  Const. , 


Da  der  körperliche  Inhalt,  auf  welchen  es  hier  ankommt,  von  der 
Grundlinie  AC  anfängt,  so  ist  K = 0 für  x — p,  y — q und  (ß  = e: 
also  ist  in  (20.) 

0 = r2q — \ (p  (p  — b)2q — (p  — b)pq  — (p  — 5)r?f  + Const. 

folglich 

21.  Const  = —r-q+\q'  — (p  — byq-\-(p—b)pq  + (p  — b)r  e), 
und  in  (20.) 

22.  K = — r2(y — q)  — 

+ i + ( v — (r  ■ — f/) — ( r — h)  0*  y- — p q) — ( p — b ) r2  (< p — . e. ) . . 

Den  Inhalt  des  ganzen  Körpers  ABC  findet  man  für  x = DM  = p — b, 
y — DB  — q h und  (ß  = EMB  = s -f-2 /u.  Also  ist  dieser  Inhalt 

23.  K = r2h  — i(q+Rf  + iq'  + (p—byh 

— (V—b)  [(/*—' &)(?+Ä)  — M\  — (p—fyr-.Qtx, 

oder  auch,  da  r2  = p2  -f-  q2, 

K = fh  + fh— ^q3  — q'h-qh2  — + $q2 + p2h  — 2pbh  + b2h 
— p2h-\-pqb-\-pbh-\-pbh — b2q — b2h—2r2p{j) — b),  oder 
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K = p h qk2  b2q-\-pqb — 2r2fx(p — A),  oder 

24.  A = A(/r  — qli  — >/C)  + (p  — b)(qb  — 2r». 

Es  ist 

25.  p ==  r cos$, 

26.  y = rsine, 

27*  P — # = 7*  cos  (s  -j-2  joc) , 

28.  q-{-h  = r sin  (e-j-2(x), 

29.  c = 2rsinj0i. 

Ferner  ist 

30.  ZMi2  + DB ! = AJ/, 

das  heilst, 

(/*  ^)"  4~  (V  4"  ^)2  = r2  oder 

31.  ;r  + y2  + A2  + Ä2  -~2pb  + 2qh  — r\ 

Daraus  folgt,  weil 

32.  p~  -}-  q2  — r 2 und 

33.  b~  -f-  IC  = c2  ist, 

34.  c2  = 2pb  — 2qh. 

Hieraus  folgt  weiter: 

35.  4 qlr  = 4//A2 — 4c2//A-f-c*, 

oder,  da  q 2 — r2  — p*  ist,  (32.), 

4 (r2  — p 2)  A2  = 4/>2A2  — 4 c>  A + c*  oder 
V (A2  + b2)  — 4 c2/?  A + c*  — 4 r2 A2  = 0,  oder 
4/rc2  — 4rC2pb  + c4  — 4r2A2  = 0,  oder 

36.  />2-^4-K-^  = 0, 

also  c 


oder  auch,  & c2— A2  = A2  ist,  (33.), 


V = 

±b  + j/( 

rxA2 

c2 

oder 

37. 

P — 

**±£ 

v^(4  r2  — 

-c2). 

Da  ferner  aus 

(34.) 

(37.) 

38 

. 2yA 

= 2/>A 

— c2 

ist,  so  ist  aus 

2qh  = 

= b2± 

i-V(4 

r2  — c2)  - 

— c2  = 

±1» 

^(4r2 

also 


;39. 
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Für  b = h — r,  also  c — r^2  ist  p = r,  q = 0.  Es  gebeu  in  diesem  Falle 
(37.  und  39.) 

40.  p = ± 2^=2  r f '2  + ir  = ± ir  + £**, 

41.  q — ± 2r-^2  r = ± i r — r. 


Hieraus  folgt,  dafs  man  in  (37.),  eben  wie  in  (39.),  das  obere  Zeichen 
nehmen  mufs.  Folglich  ist 

4--  p = + 

i3,  ~ c^~ 

Sodann  ist  aus  (29.) 

44.  p = arc  sin  ~ . 


Setzt  man  nun  in  (24.)  zunächst  aus  (34.) 

45.  q k = pb  — 4 c2, 


so  erhalt  man 

K — Ii  (p2 — p b -f-  J c~ — £A2)  + (p  — b)qb  — 2r2(p — b)p,  oder 
46.  K = (p  — b)  (/< />  + 76)  + A( £ c2  — ] h2)  — 2 r2(p  — b)  p. 

Setzt  mau  hierin  die  Werthe  von  p und  q aus  (42.  und  43.),  so  findet  sich 


K = (fcS(4r’-S)-li)  (-^^(4/-W))  + /,a<r. 

— 2 r5(/> — oder 


ä /<’) 


— 2r2(p — oder 
K = -i  A (4  r2—c2)  —\bc  vA(4r2— c2)  + \h  c2—  — 2r2  (p -b)  p, 

47.  K = i Ä (4r2  + c2)  — * As  — | ^(4r2  — 02) 

— r"  (~  (4r2  — c2)  — arc  sin  ^ . 


oder 


Dieses  ist  der  Ausdruck  des  Inhalts  des  durch  zwei  senkrechte  Ebe- 
uen  und  zwei  Cylinderflächen  begrenzten  Körpers. 

Für  den  Fall,  dafs  der  Bogen  AVB  dem  Viertelkreise  EVH  gleich 
ist,  ist  b — h — r,  p — r,  q — 0,  also  in  diesem  Falle  der  Inhalt  des  Kör- 
pers aus  (24.) 

48.  K = vA(r2-|r2)  = 

also  gleich  zwei  Drittheilen  des  Cubus  über  seiner  Grundfläche.  Der  In- 
halt von  vier  solchen  Körpern,  die  also  aneinander  gesetzt  einen  Körper 
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geben  würden,  welcher  von  vier  gegen  einander  laufenden  Cy  iinderflächen 
begrenzt  ist,  würde 

49.  4 K — l r3 

sein.  Wäre  in  diesem  Körper  eine  Halbkugel  beschrieben,  deren  Grund- 
fläche also  der  in  die  quadratische  Grundfläche  des  Cylinderkörpers  ein- 
geschriebene Kreis  sein  würde,  während  ihr  Gipfel  mit  dem  Gipfel  des 
Cylinderkörpers  zusammenfiele,  so  würde  der  Inhalt  derselben 

50.  II  — \.2r7r.  2r.  J r = %rz7T 
sein.  Die  Grundfläche  f derselben  würde 

51.  f — rV 

sein,  während  die  Grundfläche  des  Cylinderkörpers 

52.  f,  = 4r* 

ist.  Nun  ist 


53.  ~ = 

J 1 


8 ra 


3 . 4 r2 
2 r 3 n 


= \r  (49.  und  52.)  und 


also  ist 


54  H - 

/ “ 3 r'n 


55. 


■ »i  2 f • 

Vr- 


4 K 


/, 


H 

f * 


Folglich  verhält  sich  der  Inhalt  der  Halbkugel  zu  ihrer  Grundfläche  eben 
so,  wie  der  Inhalt  des  Cyliuderkürpers  zu  der  seinigen. 

3.  Wenn  also  nun  eine  rechteckige  Grundfläche,  2 a lang  und  2 b 
breit,  von  einem  Gewölbe,  in  der  Mitte  über  der  Grundfläche  h hoch,  auf 
die  W eise  bedeckt  wird,  dafs 

Erstlich  über  den  2a  langen  Seiten  des  Rechtecks  cylindrische 
Flächen  stehen,  von  der  Form  A VB,  über  den  2b  langen  Seiten  dagegen 
senkrechte  Ebenen , so  ist  der  von  dem  Gewölbe  eingeschlossene  Raum, 
welcher  durch  R bezeichnet  werden  mag, 

56.  R = 2Q.2a  = 4 aQ, 

folglich  gemäfs  (13.) 

57.  R = a^2bh  — c/’fßr2 — c2)  + 4 r*  arcsin^) . 

Zweitens.  Stehen  über  allen  vier  Seiten  der  rechteckigen  Grund- 
fläche cylindrische  Flächen  von  der  Form  A VB,  so  ist  der  von  dem  Ge- 
wölbe eingeschlossene  Raum,  welcher  zum  Unterschiede  durch  /?,  be- 
zeichnet werden  mag, 

58.  Rl  = 2Q(2a  — 2b)  + 4K  = 4(ö  — b)  Q + 4 ZT, 
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also  zufolge  (13.)  und  (47.) 

Bl  = 2 abh — acftJLr7 — c7)  -f-  4flr2 arc  siu  ^ 

— 2 b7h  -f-  bc\/~(^r7  — c ) — 4 br7  arc  siu  ^~r 

+ h (!ir7+c7)-iV-bc  /-(4rW)-4r5  0 /(4r2-c2)-A)  arc  sin  ~ , oder 

JR,  = A(4r2  + Ä2  + A2  + 2«£  — 2A2  — £/r)  — flc/\4r2  — e2) 

— 4r2(^/'(4r2 — c2) — aj  arcsin—,  oder 

59.  Rl  = Ä(4r2  — £24-2a£ — £Ä2)  — ac  iT(4r2 — c7) 

— Cc  /‘(4r* — c7)  — fl)  arc  sin^. 

4.  Wenn  die  vou  dem  Gewölbe  bedeckte  horizontale  Grundfläche 
ein  Kreis  vom  Durchmesser  2 b ist,  auf  dessen  Umfang  sich  das  Ge- 
wölbe von  allen  Seiten  nach  der  Form  des  Bogens  AVB  erhebt,  oben 
in  eine  Spitze  zusammenlaufend,  so  ist  auch  jeder  horizontale  Querschnitt 
des  von  dem  Gewölbe  eingeschlossenen  Raumes  ein  Kreis.  Z.  B.  in  der 
Höhe  Y ist  der  Querschnitt  ein  Kreis  von  dem  Halbmesser  YI.  Die 
Fläche  dieses  Kreises  ist  7T.YI 2.  Also  ist  hier  das  Differential  des  körper- 
lichen Raumes,  der  durch  Ky  bezeichnet  werden  mag, 

60.  d Kt  = 7C.YP.dy.. 

Der  körperliche  Raum  selbst  ist  daher 

61.  Ky  = 1 (T.  YP.de/)  = Xj{YI\dy). 

Iu  dem  obigen  Falle  (§.  2.),  wo  die  Grundfläche  des  körperlichen  Raumes 
ein  Quadrat  war,  dessen  Seite  YI  ist,  war  der  körperliche  Inhalt  dieses 
Raumes 

62.  K = ‘ (JT.rfy)  (14.). 

Also  findet  man  den  körperlichen  Raum  Klf  in  dem  gegenwärtigen  Falle, 
unmittelbar  aus  dem  Raume  K in  dem  vorigen  Falle  (§.  2.),  wenn  man 
den  letzten  (24.)  mit  7T  multiplicirt,  und  folglich  ist 

63.  Ky  <=  7rh(p7 — qh  — £Ä2)  + v(p  — b)  (qb  — 2r2|&), 
oder  aus  (47.) 

64.  Ky  = 

7C  | f A (4 r 4"  c')  — s b‘ — \bc  /"(4 r — c7)  — r {—  / (4 r — c 2)  — £>)arc  sin ^c- J . 


ii.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


309 


Ist  b = h — r,  so  geht  der  gegenwärtige  Körper  in  eine  Halbkugel 
über,  und  in  der  That  giebt  (63.),  da  alsdann  p-=rt  q = 0 ist, 

65.  Kt  = 7rr(r-  — ^ r-)  = g 
welches  der  Inhalt  der  Halbkugel  ist  (50.). 

II.  Fläche  (1er  Gewölbe  iii  (len  verschiedenen  Fällen. 

5.  Wenn,  wie  in  ( §.  3.  Erst!.),  nur  über  den  langen  Seiten  der 
von  dem  Gewölbe  bedeckten  rechteckigen,  2 a langen  und  2b  breiten 
Grundfläche  cylindrische  Flüchen  von  der  Form  AVB , über  den  beiden 
andern  Seiten  aber  senkrechte  Ebenen  stehen , so  findet  man  erstlich  die 
Grüfse  der  beiden  cylindrischen  Flächen,  wenn  man  die  Länge  des  Bogens 

66.  L = 2ru.  = 2 rare  sin  ~ 

' Ir 

mit  der  Länge  2 a der  rechteckigen  Grundfläche  multiplicirt  und  das  Pro- 
duct doppelt  nimmt.  Der  Inhalt  der  beiden  cylindrischen  Flächen  ist  also 

67.  2F  = Har  arcsin^-. 

2r 

Der  Inhalt  der  beiden  senkrechten  Ebenen  über  den  Seiten  2b  der  Grund- 
fläche ist  gleich  dem  vierfachen  Querschnitt  AYBC,  also  gleich 

68.  40  = 2b h — c f(ßr2  — c1)  + 4 r2 arc sin ^~r  (12.). 

Die  gesammte  Fläche  des  Gewölbes,  die  durch  G bezeichnet  werden  mag, 
ist  also 

09.  G — 2F-|-40  = 2b h — c^(4r2 — <?)  +4r(r  + 2a)  arc  sin^  . 

6.  Wenn  dagegen,  w ie  in  (§.  3.  Zweitens.),  über  allen  vier  Seiten 
der  rechteckigen  Grundfläche  cylindrische  Flächen  von  der  Form  AVB 
stehen,  so  ist  die  Fläche  derjenigen  über  den  langen  Seiten,  bis  zum  An- 
fänge derjenigen  über  den  Ecken,  nur 

70.  2Ft  — 8(a  — b)r  arc  sin,-^. 

Die  Fläche  über  den  Ecken  dagegen,  welche  durch  E bezeichnet  werden 
mag,  findet  sich  wie  folgt. 

Ihr  Differential  dE  ist  das  Product  der  Länge  YI  in  das  Diffe- 
rential des  Bogens,  welches  durch  ds  bezeichnet  werden  soll.  Also  ist, 
da  YI  = x — ( p — b)  ist, 

71.  dE  = (x  — (p  — b))ds  = xds  — ( p — b)ds. 

Crelle’s  lournal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft 4.  [ 42  J 
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Es  ist  aber  im  Kreise 
woraus 

folgt.  Also  ist  in  (71.) 

74. 

Davon  ist  das  Integral 

74. 


72. 

# dy  x 7 

73.  xds  = rdy 
dE  = rdy — (p — b)  ds. 

E — ry  — ( p — b)  s -f-  Const. 


Für  den  Anfang  des  Integrals  ist  y = AP  ==  q und  $ — AE  = rf, 
Also  ist 


0 = rq  — (p  — b)  re  -f-  Const., 

folglich 

75.  Const.  = — rq  -|-  (p  — b)  rs  und 

76.  E = r(y — q ) — (/;  — b)(s  — r s). 

Für  den  ganzen  Bogen  Aß  ist  y — BD  = q-\-h  und  s = EAB  = r(£-f-2|oi). 
Also  ist  für  den  ganzen  Bogen 

77.  E = rh  — 2 (p  — b)rp  — rh — 2 r(p  — b)  arcsin“. 


Setzt  man  hierin  den  Ausdruck  von  p aus  (42.),  so  erhält  man 


78.  E — rh  -j-  r(b  — r2 — c'))  arcsin-^. 

Dieses  ist  der  Ausdruck  der  cylindrischen  Fläche  an  einer  Seite  einer 
Ecke.  Acht  solche  Flächen  an  den  vier  Ecken  des  Gewölbes  gebeu 

79.  8E  = 8rh-\~8r(j> ^f(ßr2 — c'))  arc  sin  ~ . 


In  dem  Falle,  wenn  AVB  ein  Viertelkreis  ist,  ist  p = b = h = r, 
also  alsdann  zufolge  (77.) 

80.  E = r\ 

Die  cylindrische  Flüche,  welche  sich  an  den  Viertelkreis  EMU  lehnt, 
ist  also  dem  Quadrate  über  dem  Halbmesser  EM  gleich.  Die  aus  8 
solchen  Flächen  bestehende  Fläche  eines  Gewölbes  über  einer  quadrati- 
schen, 2b  langen  und  2b  breiten  Grundfläche  ist  daher,  wenn  das  Ge- 
wölbe Halbkreise  bildet, 

81.  8 E = 8r\ 

also  der  doppelten  Grundfläche  gleich.  Die  Fläche  einer  in  diese  Grund- 
fläche beschriebenen  Halbkugel , die  also  gleiche  Höhe  mit  dem  Gewölbe 
haben  würde,  ist 

82.  Ex  = \.2r7T.2r  = 2rV. 
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Ihre  Grundfläche  ist 

83.  f=r'7T  (51.); 

also  ihre  Oberfläche  ebenfalls  doppelt  so  grofs  als  die  Grundfläche.  Mit- 
hin verhält  sich  die  Oberfläche  der  Halbkugel  zu  ihrer  Grundfläche  eben 
so,  wie  die  Oberfläche  des  Gewölbes  zu  der  seinigen. 

Addirt  man  die  Fläche  der  8 Ecken  8 L zu  der  Fläche  2jF,  des 
cylindrischen  Theiles  des  Gewölbes  über  der  2a  langen  und  2b  breiteD 
rechteckigen  Grundfläche  (70.),  so  erhält  man  für  die  Fläche  des  ganzen, 
über  allen  vier  Seiten  der  Grundfläche  cylindrischen  Gewölbes,  welche 
Fläche  durch  F2  bezeichnet  werden  mag, 

84.  F2  = 8 r [ä  + [a  — j ^(4  r2  - c2))  arc  sin  — J . 

7.  Steht  das  Gewrölbe,  vom  Querschnitt  AVB,  auf  einer  kreisrunden 
Grundfläche  vom  Halbmesser  b , so  ist  das  Element  dE  seiner  Fläche 
gleich  2 7T.Ylds,  das  heifst 

85.  dE  — 2 7r(x  — ( p — b))  ds, 

folglich  2 7t  mal  so  grofs  als  das  Element  dE  in  (§.6.  71.).  Man  erhält 
also  seine  Fläche  unmittelbar,  wenn  man  E in  (§.6.  78.)  mit  2 tt  roulti- 
plicirt.  Mithin  ist  für  die  Fläche,  die  durch  El  bezeichnet  werden  mag, 

86.  El  = 2^rJ^/i  + (b — ^-/'(4r2  — c2)^  arc  sin^j  . 

In  dem  Fall,  w’enu  AVB  ein  Viertelkreis,  also  h—b—r—c—  rf~ 2 und 
jtt  = arcsin  = -]■ 7T  ist,  giebt  dieser  Ausdruck 

Et  = 2 7rr  |r  -f-  (r  — ~ - . r /2)  -}^j  oder 

87.  Et  = 2^rr2y 

und  das  ist  die  Fläche  der  Halbkugel  (82.);  wie  gehörig. 


III.  Horizontaler  Seitenschub  des  Bogens  auf  die 

Widerlagen. 

8.  Zufolge  Erfahrungen  und  Beobachtungen  kommt  man,  wenn 
man  den  Bogen  eines  Gewölbes  als  eine  feste  Strebe  betrachtet,  der 
Wahrheit  näher,  als  wenn  man  ihn  aus  auf  einander  gelegten  Keilen  zu- 
sammengesetzt ansieht.  In  der  That  darf  die  Bindung  oder  Festigkeit  des 
Mörtels  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden.  Sie  ist  zwar  in  der  Regel 
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allerdings  nicht  so  stark,  als  die  Festigkeit  der  durch  den  Mörtel  verbun- 
denen Steine  selbst,  und  öfters  sogar  lei  weitem  geringer:  aber  sie  ist 
nicht  Null;  und  die  Voraussetzung,  der  Bogen  sei  eine  gleichförmig  feste 
Masse,  würde  völlig  richtig  sein,  wenn  umgekehrt  die  Steine  nicht  mehr 
Festigkeit  hätten,  als  der  Mörtel.  Die  mehrere  Festigkeit  der  Steine  aber 
ändert  es  nicht,  dafs  der  Bogen  nicht  wenigstens  eine  feste  Masse  wäre. 
Ein  Gewölbbogen  bricht  auch  der  Erfahrung  nach  nie  in  allen,  oder  auch 
nur  in  mehreren  Fugen  zugleich,  sondern,  aufser  im  Gipfel  und  am  Fufs, 
immer  nur  in  je  einem  Puncte  zwischen  beiden;  und  gerade  so  würde  es 
sich  verhalten  müssen,  wenn  er  wirklich  eine  gleichförmig  feste  Masse 
wäre,  so  gering  auch  sonst  die  Festigkeit  derselben  sein  mag. 

Wir  werden  also  den  Seitendruck  des  Bogens  an  seinem  Fufse  in  der 
Voraussetzung,  zu  berechnen  haben,  er  sei  eine  gleichförmig  feste  Masse. 

9.  Das  Gewicht  eines  Elementes  des  Bogens  ds,  z.  B.  in  Y,  trach- 
tet den  Bogen  um  A zu  drehen.  Dieses  Gewicht  wirkt  also  au  dem 
liebeisarme  AQ  = p — x;  denn  es  wirkt  senkrecht,  nach  YQ . Das  Diffe- 
rential des  Moments  der  Drehung  um  A,  welches  durch  M bezeichnet 
werden  mag,  ist  daher 

88.  dM  = (p — x)ds  = pds — xds, 
und  da  xds  — rdy  (73.), 

89.  dM  = pds  — rdy. 

Das  Moment  selbst  ist  also 

90.  M = ps  — ry  -f-  Consf. 

Für  y ' = q und  s = re  ist  M = 0,  also  ist 

0 =s  pre  — rq  -f-  Const.  und 

91.  Const.  = — Pl'^Jrr<h 

nud  folglich 

92.  M = p (s  — re)  — r(y  — q). 

Für  den  gauzen  Bogen  AVB  ist  s = r (g  -j-  2 (x)  und  y = h-\-  q;  also  ist 
das  Moment  für  den  ganzen  Bogen 

93.  M = 2pr(x  — rh  = r(2p(x  — h). 


W äre  nuu  auf  B ein  Gewicht 


94. 


M _ M 
AG  “ b 


gelegt,  so  wird  dessen  Moment,  den  Bogen  um  A zu  drehen,  ebenfalls 
= M sein.  Es  ist  also  gleichviel,  ob,  wie  in  der  Wirklichkeit,  der  Bogen 


11.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


313 


schwer  ist  und  auf  B kein  Gewicht  weiter  liegt,  oder  ob  der  Bogen 

schwerlos  ist  und  auf  B das  Gewicht  — gelegt  wird. 

Setzt  man  daher  das  letztere,  so  wird  durch  das  Gewicht  in  B, 
auf  A liegend,  vermittelst  der  festen  Strebe  B VA  ein  Seitenschuh  nach  CA, 


95.  S = 


M AC 
b ’ BC 


M 

b 


b 

h 


M 

h 


hervorgebracht. 

Setzt  man  in  diesen  Ausdruck  den  von  M (93.),  so  ergrebt  sich 
96.  S = £ (2 VV.  - *>, 
oder,  den  Werth  von  p aus  (42.)  gesetzt, 

S = i W + “r  v^(4r2  — c2)  — h ) , oder 
07.  S = £ [('^  + /(4  r!  - c'i)  V.  - c] 

= 7 [(x  + c-))  arc  sh.  £ - c] 

für  den  Seitendruck  des  Bogens  nach  CA. 

Für  den  Fall  des  Vierielkreises  ist  p = h = r uud  2[j.  = \ ft,  also 
in  diesem  Falle  gemüfs  (96.) 

98.  S = r(l7T—  1)  = 0,57  .r. 

Das  Gewicht  des  Bogens,  welches  durch  B bezeichnet  werden  mag,  ist 

99.  B = 2ry.\ 

also  ist 

2rPlt  _ 


100.  I = 


2 r/t 


__  P 
h 


JL  = p 

2 fi>  h 


2 arc  sin 


2r 


Dieses  ist  das  Verhältnis  des  Seitenschubes  des  Bogens  zu  seinem  Gewicht. 
Für  deii  Fall  des  Viertelkreises  ist 


101.  ~ = 


s 0", 5 / . r « 3cq 

B = M7-  = °’363- 


10.  So  verhalt  es  sich  für  ein  cylindrisches  Gewölbe.  Durchschnei- 
den sich  dagegen  zwei  cylindrische  Gewölbe  im  rechten  Winkel,  wie  an 
den  Ecken  des  Gewölbes  über  einer  rechteckigen  Grundfläche,  auf  deren 
vier  Seiten  gleich  gestaltete  cylindrische  Flächen  stehen,  so  wird  man 
auch  die  J Länge  des  Bogens  in  Betracht  ziehen  müssen.  Das  Element  des 
Gewölbes  ist  dann  nicht  mehr  ds,  sondern  Yl.ds  = (x — (p — h))ds.  Also 
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ist  alsdann  das  DifFerential  des  Moments  M,  den  Bogen  um  A zu  drehen, 
dM  = ( p—x)(x—(p  — b))ds  = (p—x)(b  — (p  — x))dsf  oder 
dM  = pbds  — bxds  — p ds  -f  2p  xds — x7ds,  oder 
102.  dM  = p(b — p)ds*\-(2p — b)xds  — x7ds. 

Nun  ist  xds  — r dy r (73.);  also  ist 

103.  dM  — p(b — p)ds-\-(2p — b)rdy  — rxdy 
und  folglich 

104.  M = (2 p — b)  ry  — p(p  — b)s  — r A (xdy)  + Const. 

AVie  in  (§.  2.)  ist  ~(xdy ) die  Bogenfläche 


105.  MRYE  = + (19.); 


also  ist  in  (104.) 

106.  M — (2  p — b)ry  — p(p — b)s  — r (r7($-\-xy)  + Const. 

Für  y = (/,  x — p , s — re  und  (ß  = e ist  M — 0.  Also  ist 

0 = (2/;  — b)rq — p(p  — b)re — \ r (r7 e + P q)  + Const.  und 

107.  Const.  = — (2  p — l>)rq-\-p(p — b)re  -{-  ] r(r7e  -\-pq), 
folglich  in  (106.) 

108.  M = (2 p—b)r(y—q) — p(p — b)(s — rs)  — ir(r7((p — — pq)* 
Für  den  ganzen  Bogen  ist  y=zh-\-q,  x—p — b,  «■  = r* (f -f- 2 (tz)  und 
^)  = £ + 2f/.;  also  ist  für  denselben 

M ■=rh(2p  — b)  — 2rpp(p  — b)  — \ r (r2.  2ß-\-(p  — b)(q-\-h)  — p q), 
oder  M = r[(2ph — bh — \pq— \pli +\bq-\- \ bh+\pq) — p(2 p(p — b)  -J-r*)], 
oder  M =r  [%ph  — \bh  -f-  \bq  — ß(r7-\-2p(p — 6))],  oder 

1 09.  M = £ r [(3/> — b) h + b q — 2 ß (r7  + 2p(p—b))]. 

Hierin  die  Ausdrücke  von  p und  q aus  (42.  und  43.)  gesetzt,  giebt 


>/  = 


M 

M 

110.  M 


* r [(| b + 3^^r--  O)  h + £ v^(4 r2 - c7)  -\bh 
— 2 ß (r7  -|- \ (A yf  (4 r7—  c7)  + (4 r — c7)  — ä))] , oder 

i r f (4 r — c7)  — 2ß  (r2  + (4  r'  “ c 2)  — i *’)] » oder 

- r [3/i  2c  l~  ^ (4**2 — c7)  — 2 (r2+  {h2— arcsin  AJ,  oder 

r vr(4r-  6") - (*- \c)  arc s,n ^ J . 


Der  von  diesem  Moment  hervorgebracbte  Seitenschub  SL  ist,  wie  in  (§.  9.), 
M Al  • . 

— — . Also  ist 
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111  er  r r/H~ 2 „w  ((3h2  -\-b2)r2  , 0\  . c ] 

111.  «i  = T [ 4c  - c ) — ^ Jc'j  arcsin  ^J. 

Für  den  Fall  des  Viertelkrehes , wo  b — h = r,  c = rff2  und  arcsin  — 

2 r 

= ±7T  ist,  ist 

Sl  = 577^  •r^2~ — ^r)  i*  oder 

112.  St  = r2(l-]T)  = 0,2 1 5 r2. 

Das  Gewicht  des  Bogens,  welches  durch  Z7,  bezeichnet  werden  mag, 
ist  der  Flüche  desselben  gleich,  also  zufolge  (78.) 

113.  B = rh-\-r{b — /'(4  r2  — c2)^  arc  sin  • 

Also  ist  aus  (111.  und  113.) 

3ä*+&*  , /(3Ä*+6*)r#  . . c 

4—  V"(4 r*  - c»)  - J i «*  j arc  s.n  - 


Sj_  — 
B 


7i  -f-  ^6 ^ V~ (4  r2  — c2)^  arc  sin  7^ 


Dieses  ist  das  Yerhältnifs  des  Seitenschubes  des  Bogens  zu  seinem 

Gewicht. 

Für  den  Fall  des  Viertelkreises  ist  aus  (112.  und  80.) 

115.  = 0,215. 

12.  Steht  das  Gewölbe,  von  der  Form  AVB,  auf  einer  kreisrunden 
Grundfläche,  so  findet  eigentlich  gar  kein  Seitendruck  statt,  weil  das  Ge- 
wölbe nicht  anders  brechen  kann,  als  wenn  die  Fugen  in  den  horizon- 
talen Schichten  zerreifsen.  Man  könnte  aber,  wenn  mau  die  Fugen  geöff- 
net voraussetzt,  aus  dem  Seitenschube  die  Kraft  finden,  welche  eben  die 
Fugen  zu  zerreifsen  trachtet;  und  sobald  dieselben  geöffnet  sind,  wirkt 
der  Seitenschub  wirklich  auf  die  Widerlagen. 

Das  Element  des  Gewölbes  ist  hier  nicht  Yl.ds,  wie  in  dem  Falle 
(§.10.),  sondern  2k  . Yl.ds.  Mau  findet  daher  unmittelbar  den  Seitenschub 
in  dem  gegenwärtigen  Falle,  wenn  man  denjenigen  (111.)  mit  2ar  muiti- 
plicirt.  Es  ist  also  hier,  wenn  mau  (111.)  mit  2 7t  multiplicirt, 

116.  *.  = - ((--4^  - K) 

Für  den  Fall  des  Viertelkreises  ist  aus  (113.) 

117.  Sl  = 0,215  r?.2jr  = l,35r2. 
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Das  Verhältnifs  des  Seitenschubes  zum  Gewicht  des  Bodens  bleibt 
dasselbe,  wie  iu  dem  vorigen  Falle  (§.11.  114.  und  115.);  denn  auch  das 
Gewicht  des  Bogens  B (113.)  ist  hier  mit  2 tt  zu  multipliciren  (§.7.). 

Wollte  man  nun  aus  dem  Seitenschube  die  Kraft  berechnen,  welche 
die  Fugen  zu  öffnen  trachtet,  also  die  Kraft,  welche  etwa  einen  eisernen 
Piing,  der  unten  rund  um  das  Gewölbe  gelegt  wäre,  zu  zerreifsen  stre- 
ben würde,  sobald  alle  Fugen  sich  gelüset  hätten,  so  könnte  man  wie  folgt 
verfahren. 


Der  Umfang  ABED  (Fig.  2.)  sei  der  Fufs  des  Gewölbes.  Der 
Seitenschub  S,  (116.)  wirkt  auf  diesen  ganzen  Umfang  2 7rb  von  innen 
nach  aufsen  und  in  der  Richtung  der  Halbmesser,  also  auf  jede  Einheit 
des  Umfanges  mit  der  Kraft 


118. 


k = 


2nb’ 


folglich,  wenn  das  Element  des  Bogens  durch  ds  bezeichnet  wird,  auf 
dieses  Element  mit  der  Kraft 


119.  kds , 

z.  B.  nach  der  Richtung  CM.  Daraus  entsteht  eine  Kraft 

120.  kds  cos® 

nach  der  Richtung  MN,  parallel  mit  AC , und  da 


121.  cos<P  = 


x 


ist,  eine  Kraft 


122. 


kx  d s 


Nun  ist,  ähnlich  wie  in  (73.),  xds  = bdy.  Also  ist  die  Kraft  nach  MN 

123.  = kdy . 


Das  Integral  hiervon  ist  die  Summe  aller  aus  dem  Seitenschube  entste- 
henden Kräfte,  nach  Richtungen,  die  mit  AC  parallel  sind.  Dieses  Integral, 
in  seiuer  ganzen  Ausdehnung  genommen,  ist 

124.  = 2 bk. 

Setzt  man  hierin  den  Werth  von  k aus  (118.),  eo  erhält  man 

125. 

n 

Für  die  Kraft,  welche  den  Ring  in  B und  D zu  zerreifsen  trachtet.  Die 
Hälfte  dieser  Kraft  ist  also  diejenige,  welche  an  jeder  der  beiden  Stellen 
B und  D wirkt,  und  welche  durch  P bezeichnet  werden  mag.  Es  ist 
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daher  zufolge  (116.) 

126.  r = r [5^tü  /"(4ra — c*)  - - }ca)  arcsin/-] 


Für  den  Fall,  wenn  AVB  (Fig.  1.)  ein  Viertelkreis  ist,  das  heilst  also 
für  den  Fall  des  Halbkugelgewölbes,  würde  zufolge  (117.) 

127.  P = 0,215  r 

sein. 

Hatte  ein  solches  Ilalbkugelgewölbe  z.  B.  20  Fufs  im  Durchmesser 
und  wäre  1 Fufs  dick,  so  wäre 


128.  P = 10-,  0,215  = 21,5, 

das  heilst,  gleich  dem  Gewichte  von  214  Gubikfufs  Mauerwerk,  also  etwa 
2l£  Centner.  Dieser  Kraft  zu  widerstehen  ist  nur  ein  sehr  schwacher 
eiserner  Ring  uüthig;  denn  1 Quadratzoll  Eisen  hat  schon  eine  Cohiisions- 
kraft  von  etwa  636  Centuer.  Die  Kraft,  welche  im  Ilalbkugelgewölbe 
die  Fugen  zu  trennen  strebt,  ist  also  nur  geringe. 

Es  möge  noch  ein  solches  Gewölbe  zum  Beispiele  genommen  wer- 
den. Es  falle  uemlich  sein  Gipfel  B (Fig.  1.)  in  den  Gipfel  U des  Kreises. 
Da  alsdauu,  einer  Eigenschaft  des  Kreises  zufolge, 


ist,  so  ist 


131. 


* 


Dadurch  verwandelt  sich  der  Ausdruck  (126.)  in 

^ |3»»  + »-  Jt+  _ c,\  _ ((3 »■  + »■)£  _ 4 A arc  sin  A]  oder 

2h1  L 4c  * \/i*  / \ 4 h2  * / c I 


arc  sin -^  | oder 


p — jfL  { 

2 ä*  L 


(3  *»  + &*)& 

4 h 


4/i2 


arc  sin 


*4] 


oder 


132.  P = g \jib  (24  -f  C')  — c 4 urc  sin  . 

Nun  sei 

133.  b = 5/<, 

welches  Maafs  mau  flachen  Gewölben  gewöhnlich  giebt.  Alsdann  ist 

134.  C'  = b1  -f  h'  = 20  /r, 

also  uach  (132.) 

Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  4. 


[ 43  ] 


318 


11.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


= ~ [o  h\  28/r  - 26’ A’  arc  sin  oder 

4 O r 2 

P = [140  — 2 62.  0,19221]  oder 

135.  P = 32,72  Ä2. 

Das  Gewölbe  habe  20  F.  im  Durchmesser  und  sei  folglich  h—  2 F.  hoch 
und  dabei  1 F.  dick,  so  ist 

136.  P = 130,88  Cub.  -F.  Mauerwerk, 
oder  gleich  eben  so  vielen  Centnern.  Also  mufs  der  eiserne  Ring  hier  schon 

137.  4°^  = °>206  Quadratzoll 


Querschnitt  haben,  wofür  man  aber,  der  Sicherheit  wegeD,  1 Quadratzoll 
annehmen  kann. 

Wäre 

138.  b — 10//, 

so  wäre 

139.  c2  = 101 7/2, 

und  zufolge  (132.) 

P — -^-£l0/*2.103A2 — 1012//4arcsiu^~j  oder 

P = [1030  — 1012.  0,099664]  oder 

140.  P — 168,28. 


Der  Ring  mufs  also  jetzt,  wenn  das  Gewölbe  wieder  20  F.  im  Durch- 
messer hat,  1 F.  dick  und  // = 1 F.  hoch  ist, 

141.  = 0,265  Quadratzoll 

Querschnitt  haben. 

Der  Seitenschub  und  die  Kraft,  welche  die  Fugen  zu  trennen  oder 
den  Ring  zu  zersprengen  trachten,  nimmt,  wie  mau  sieht,  nur  langsam  zu, 
wenu  man  das  Gewölbe  flacher  macht.  Für  einen  Bogen  von  20  F.  im 
Durchmesser  und  1 F.  Dicke  betrug  die  Kraft  P 130,88  Ctr. , wenn  der 
Bogen  2 F.  hoch  ist  (136.),  und  erst  168,28  Ctr.,  wenn  er  nur  noch 
1 F.  hoch  ist.  Gleichwohl  ist  die  Kraft  P unendlich  grofs  für  h = 0. 
Denn  es  ist  im  Allgemeinen 


142. 


. h h h3  , h3  h 7 

s,nT  “ V — 3*c3  3.5c5  3.5.7c7 ; 


also  in  (132.) 


j — 

r o 


h3 


3 c3  h 3.5 c5  3.5. 7c3 


....)], 
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und  dieses  ist,  wie  man  sieht,  unendlich  grofs  für  h =0.  Für  b — 1004 
würde  für  ein  Gewölbe  von  20  F.  im  Durchmesser,  1 F.  dick  und  F. 
hoch,  schon 

144.  P = 2251,22  Ctr. 

sein. 


IV.  Vortheilhafteste  Gestalt  der  Bogen  rücksielillich  ihrer 

Festigkeit. 

13.  Ein  Gewölhebogen  AVB  (Fig.  1.)  bricht  nach  aufsen  hinaus, 
z.  B.  in  dem  Puncte  V,  wenn  seiue  Festigkeit  nicht  hinreicht,  um  dem 
Uebergewicht  des  Seitenschubes  des  obern  Theiles  YB  des  Bogens  nach 
aufsen,  über  den  Gegendruck,  den  der  untere  Theil  des  Bogens  AV  durch 
sein  Gewicht  und  dadurch,  dafs  er  von  dem  obern  Theile  in  V belastet  ist, 
nach  innen  leistet,  zu  widerstehen. 

Wir  wollen  zuerst  diesen  Ueberschufs  des  Seitenschubes  ermitteln. 
Jedes  Element  ds  des  Bogens  YB,  z.  B.  in  Y,  durch  sein  Gew  icht 
senkrecht  abwärts  getrieben,  trachtet,  den  Bogen  YB  um  V zu  drehen. 
Es  wirkt  an  dem  Hebelsarm  VJV,  ■=  u — x;  sein  Moment,  welches  durch 
dM  bezeichnet  werden  mag,  ist  daher 

145.  dM  = (u  — x)  ds  = uds  — xds  = uds  — rdy, 
da  xds  = rdy  ist  (73.).  Das  Moment  31,  den  Bogen  VB  um  V zu  dre- 
hen, ist  daher 

146.  31  = us  — ry  -f-  Const. 

Für  s — EV  = r(e-{“J0  un(l  Y ==  FF  = v ist  31  = 0;  also  ist 

0 = ru  ( e 4-  k)  — r v + Coust., 

folglich 

147.  Const.  = — ru(e  + *)  + rv, 

und  in  (146.) 

148.  31  = u(s  — r(s  + z)) — r(y  — v). 

Für  den  ganzen  Bogen  VB  ist  s — EB  = r (e  -f  y-  4"  A.)  im(I  Y ==  HP 
= h -j-  y.  Also  ist  für  den  ganzen  Bogen 

149.  31  = r (uK  — ( h + q — v))  = r (u  (2  /ca  — n)  — (h  + q — v )). 

Gleicherweise  trachtet  jedes  Element  ds  des  Bogens  AV,  durch 
sein  Gewicht  senkrecht  abwärts  getrieben,  den  Bogen  AV  um  A zu  dre- 
hen. Es  wirkt  au  deu  Hebelsarme  p — x;  sein  Moment,  welches  durch 

[43*] 
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dNt  bezeichnet  werden  mag,  int  daher 

150.  dNt  = (p — x ) ds  — pds  — xds  = pds  — rdy  (73.). 

Da»  Moment  Nlt  den  Bogen  AV  um  A zu  drehen,  ist  daher 

151.  IV,  = ps  — ry  -f-  Const. 

Für  s = EA  = rs  und  y = PA  ==  q ist  Nt  = 0;  also  ist 

0 = rps  — rq  -f  Const. 

lolglich 

152.  Const.  = — rps  4-  rq , 

und  in  (151.) 

153.  Nt  — p(s  — rs)  — r (y  — q). 

Für  den  ganzen  Bogen  AV  ist  -s  = EV  = r (e  -j-  k)  und  y — UV  = V. 
Also  ist  für  den  ganzen  Bogen 

1 54.  Nt  = r (p  v. t — ( v — </)). 

Aber  auf  V ruht  noch  aufserdem  das  ganze  Gewicht  r A.  des  Bogens  VB, 
welches  au  dem  Hebelsarme  AI  = p — u wirkt  und  also  noch  das 
Moment 

155.  N2  = rK(p — w) 

bat.  Bezeichnet  man  daher  durch  N das  gesammte  Moment,  den  Bogen 
AV  um  A zu  drehen,  so  ist 

N = NL  N2  = r(pK  — (v  — q))  -\-rK(p  — u) 

— r ( p (ti  + K)  — uK  — (v  — q))  oder 
156.  N — r (2  pp  — u(2  p — k)  — (v  — q)). 

Wenn  mau  nun  die  Bogen  AV  uud  VB  als  schwerlos  uud,  statt 
ihres  Gewichtes,  auf  B und  V Gewichte  B und  V gelegt  sich  vorstcllt, 

die  eben  so  viel  wirken  als  die  Gewichte  der  Bogen  selbst,  »o  wirkt  das 

Gewicht  B au  dem  Hebelsarme  FL  = u — ( p — b)  uud  das  Gewicht  V 
an  dem  Hebelarme  AF  = p — w.  Es  mufs  also 

157.  M = B . VL  = B(u — ( p — b))  und 

158.  N = V.AF  = V(p— w), 

mithin 


sein. 


159. 

160. 


M 

VL  ~ 
N 

AF  ~ 


M 

« — (P  — b) 
N 

p — u 


und 


Nun  bringt  das  Gewicht  B 
Richtung  LV  einen  Seiteuschub 

VL 


vermittelst  der  Strebe  VB  uach  der 


161. 


Si  = B.~  = B.l^^=-b^  = ~(137.)  = ~ — 
1 LB  h+q  — v LB  ' A+ 9 ““  v 
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und  das  Gewicht  V vermittelst  der  Strebe  AV  nach  der  Richtung  VL , 
dem  vorigen  entgegen,  einen  Seitenschuh 

162.  S,  = = r.£^  = ~p  (158.)  = (160.) 

hervor.  Der  Ueberschufs  des  Seitenschuhes  nacli  der  Richtung  LV,  nem- 
lich  nach  aufsen , welcher  durch  U bezeichnet  werden  mag,  ist  also 

163.  U = S,  — S,  = - -M — , 

und,  wenn  man  die  Werthe  von  M und  N aus  (149.  u.  15G.)  substituirt, 

V = — “<2 *•-»»_ r)  oJer 

h-\-q — v ' V — q / 

V=  f(»(2/»~rt_2p/»-«(2 /«-»))  orte,. 

\h- q — V v — q / 

rr u(2/u,—  k)(v— q)  — 2pfx(h-\-q  — v)  hu  (2/.C  — x)-f(g  — v)(2fi—  v)u  , 

u — r . TT  i r; r-5 ouer 

+ 2 — v)  (*»  — ?) 

164.  (7  = r.  — w)  — 2p/t(/i  + 7 — 

(äH"9  — v){v  — q) 

Dieses  ist  der  nach  der  Richtung  LV  wirkende  Ueberschufs  des  Seilen- 
schubes,  welcher  den  Bogen  zu  zerbrechen  trachtet. 

14.  Nun  kommt  die  Wirkung  des  Gewichts  des  Bogens  auf  das 
Zerbrechen  desselben  unter  zwei  verschiedenen  Umständen  in  Betracht. 

Erstlich , wenn  der  Bogen  noch  fest  ist  und  noch  keine  Fuge  sich 
gelüset  hat. 

Zweitens,  wenn  die  Fugen  in  B und  V sich  gelösct  haben. 

Im  ersten  Falle  kann  der  Bogen  nicht  anders  brechen,  als  wenn  die 
Fugen  in  B und  V zugleich  sich  öffnen,  in  so  fern  nemlich,  wie  es  voraus- 
gesetzt wird,  das  Widerlager  in  A nicht  ausweicht;  denn  der  Punct  B kann 
sich  nicht  senken,  ohne  dafs  zugleich  der  Punct  V nach  nufsen  weicht. 
Setzt  man  die  Cohäsiouskraft  der  Fugen  des  Bogens  überall,  nemlich  in 
jedem  Functe  der  Dicke  desselben  und  an  allen  Stellen  des  Bogens,  gleich 
stark,  so  mufs  das  Moment  dieser  Cohäsiouskraft  in  B dem  Momente  des 
Gewichts  B , welches  daselbst  den  Bogen  zu  zerbrechen  bestrebt  ist,  gleich 
sein;  und  eben  so  mufs  das  Moment  der  Cohäsionskraft  in  V dem  Momente 
des  Ueberschusses  U des  Seitenschubes  in  V gleich  sein,  welches  dort  den 
Bogen  zu  zerbrechen  trachtet. 

Ist  der  Bogen,  nach  der  Richtung  der  Halbmesser  gemessen,  über- 
all gleich  dick,  so  verhält  sich  seine  Dicke  in  der  senkrechten  Fuge  in  B , 
die  sich  lösen  soll,  zu  der  Dicke  der  Fuge  in  V,  welche  sich  ebenfalls 


322 


11.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


offnen  mufs,  wie  BM  zu  BD  oder  wie  r zu  Ä*f  r/.  Das  Maafs  der  Co- 
häsiouskraft  der  Fugen  verhalt  sich  aber  wie  das  Quadrat  ihrer  Länge 
oder  der  Dicke  des  Bogens,  und  folglich  wie  r zu  ( h 4-  ([?•  Bezeichnet  man 
also  die  Cobäsionskraft  in  der  Fuge  V durch  C,  so  ist  diejenige  in  der 

ri 

Fuge  B,  =C  (A+^i« 

Nun  wirkt  die  Kraft  B , deren  Richtung  BL  ist,  an  dem  auf  diese 
Richtung  senkrechten  Hebelsarme  VL  = u — (/?  — b ),  so  dafs  ihr  Moment 

165.  B.VL  = M (159.) 

ist.  Folglich  mufs 

166.  B.VL  = C- 

das  heifst 

167.  M = C 


'(*+«)•’ 


(*  + g)3 


sein 


Die  Kraft  U dagegen , deren  Richtung  VL  ist , wirkt  an  dem  auf 
diese  Richtung  senkrechten  Hebelsarme  VF  = v — q,  so  dafs  ihr  Moment 

168.  V.VF  = U(f>-q)  = -X  (163.) 

ist.  Folglich  mufs 

169.  ^ — — — ÜV  = C 

h + q — v 

sein.  Setzt  man  den  Werth  von  C aus  (169.)  in  (167.),  so  findet  man 

170.  iH  = <£$=£  ~ *0  ^ = v' 'v  - r,)  FFij*  ’ 

oder  wenn  man  die  Werthe  von  M und  N aus  (149.  und  156.)  substituirt, 

r[«(  2fx  — k)  — — »)] 

r (v—(/) — r (2j^— « (2p - n)  — («? — 7)]](^jr  0f,er 

r[u(2fj, i — k)  — (Ä  + y — »)] 


|r»(2/t  — k)(v 5} — r(v — (jj — r(2/?p — 1 

L ä -f-  g v 


= [ 


ru (v—q) (2h  — k) rp(j i + ru 

h ~J~  5 — Ti 


(2,*- K)] 


oder 


(ft  + g)1 

(Ä+y  — »)[«(2p—  k)  — (Ä  +y  — V)] 

= [•*(•— — (Ä+y— + «ÄC2|»— K) — «(»— oder 

171.  (/*  -f  q — fl)  [u  (2  p — i t)  — (h  + q — *0] 

= [w/<(2p  — J4)  — 2p(t(h-\-q  — «■')]  + 

Diese  Gleichung  mufs  erfüllt  werden,  so  lange  noch  keine  Fuge  sich  ge- 
löset  hat. 
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Im  zweiten  Falle,  wenn  die  Fugen  in  B und  V sich  geöffnet  haben, 
und  der  Bogen  soll  dann  dennoch  nicht  fallen,  mufs  blofs  der  Ueberschufs 
U des  Seitenschubes  in  V gleich  Null  sein.  Also  mufs  alsdann  zufolge 
(164.)  die  Gleichung 

172.  uh  (2  y.  — jt)  = 2 7T(J.  (A  + 7 — v ) 

erfüllt  werden. 

Setzt  man  in  die  beiden  Gleichungen  (171.)  und  (172.)  dieWorthe 
von  p,  q und  h q aus  (25.,  26.  und  28.),  so  wie  die  Werthe  von  u 

und  v , nemlich  „ / , \ , 

173.  u = rcos(e-f  k)  und 

174.  v = rsin(e  + jt), 

so  erhalt  mau 

[rsiu(£-|-2^)  — rsin(f-j-jt)]  [rcos(2  -fjt)(2(!x — k)  — rsin(e  -f-  2|ä)  -f-rsin(f-|-K)J 
= [rcos(e  + K)(rsin(ff  -f-  2y) — rsins)(2ja — jt) 

— 2 r cos  s.y(r  sin  (e  2 y)  — t sin  (s  + n))] 


- 7 — , o • Vf  oder 

sui(e-}"^A*)2 

175.  sin(f+2|«)'  [siu(f+2(0t)  — sin(e-j-x)]  [cos(£-f-jc)(2/z-K) — sin(£-f-2^)  + sin(s-f-Jt)] 
= ( 2y. — y)  eos  (f +k)  (sin  (e-|-  2yt)  — sin  s)  — 2 y.  cos  6 (sin  ( e -j-  2 y)  — siu  (e-J-it)) 
für  den  Fall,  wenn  noch  keine  Fuge  sich  gelöset  hat,  und 
r cos(f  -f-  k)  (rsin(e4"  2y)  — rsine)  (2y  — Jt) 

= 2rcose.jüi.(rsin(f  + 2^)  — rsiu(e  + z))  oder 

176.  cos(e-f-z)  [sin (5  + 2|&) — sine]  (2 y — Jt) 

= 2jacose  [sin  (e -j- 2j0t)  — sin(e  + z)] 

für  den  Fall,  wenn  die  Fugen  iu  B und  V sich  geöffuet  haben. 

15.  Die  beiden  Gleichungen  (175.  und  176.)  enthalten  aufser  2 y. 
nur  e und  K : 2 y und  e aber  können  durch  die  gegebenen  Linien  b und  h 
und  durch  den  Halbmesser  r ausgedrückt  werden.  Nemlich  aus  (28.)  ist 

177.  sm(e  + 2fx)  = 2c~r  ^ (43.), 

und  ferner  aus  (25.  und  26.) 

cos  t = £ = *'r(4_±r°,)+’’°  (42.), 

r 2er  ' ' 

• <7  &V"(4r2 — c2) — hc  . .0  x 

179.  sin  e = — = — ^ (43.); 

r 2 er 

woraus  sich  weiter  auch  2y  und  e selbst  finden.  Die  Gleichungen  (175. 
und  176.)  können  also  in  andere  verwandelt  werden,  welche,  aufser  den 
voraus  bestimmten  Linien  b und  h,  blofs  r uud  z enthalten.  Also  kauu 
daraus  n gefunden  werden,  wenn  r gegeben  ist,  und  r,  wenn  v.  gegeben  ist. 


178. 
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Jede  der  beiden  Gleichungen  würde  in  den  beiden  Fallen  ein  ver- 
schiedenes Resultat  geben.  Um  an  einem  Beispiele  zu  sehen,  wie  grofs  die 
Verschiedenheit  sein  dürfte,  wollen  wir  denjenigen  Fall  annehmen,  in  wel- 
chem die  gröfste  Verschiedenheit  Statt  finden  dürfte,  nemlich  den  Fall, 
wo  der  Bogen  AVB  ein  Viertelkreis  ist;  denn  für  ein  Bogenstück  von  ge- 
ringerer Krümmung  wird  die  Verschiedenheit  geringer  sein. 

Für  diesen  Fall  ist 

180.  2 £/.  = £, 

181.  e = 0. 

Die  Gleichung  (175.)  giebt  also  dann 

(1—  sinjt)[(£ — k)cosjc  — 1-fsinH]  = (£  — j*)cosk — £>(1— sinz.)  oder 
(£  — z)  siu ic  cos  v.  — (£>  — l-j-sinj*)(l — sinn)  = 0 oder 

182.  (£ — z)sin2>i  = 2(1  — siuK)(£ — 1 + sinK). 

Durch  einige  Proben  findet  man,  dafs  etwa 

183.  k = 39°  45' 

ist. 

Die  andere  Gleichung  (170.)  giebt  iu  diesem  Falle 
184.  cos  Jt  (%  — v)  = £ ( 1 — sin  v) , 

welcher  Gleichung  durch  k — 0 und  durch  v.  — g genug  gethan  wird,  so 
dafs  also  der  Ueberschufs  des  Seitenschubes  iu  keinem  Puncte  des  Viertel- 
kreises Null  ist  und  ein  Bogen  aus  einem  Viertelkreise  immer  füllt,  welche 
seiner  Fugen  sich  auch  lösen  mögen. 

16.  Im  Allgemeinen  giebt  die  Gleichung  (171.),  oder  diejenige  (170.), 
durch  den  daraus  für  ein  bestimmtes  r zu  findenden  Werth  von  v.  den- 
jenigen Punct  V,  in  welchem  das  Moment  der  Kraft,  die  den  Bogen  da- 
selbst zu  zerbrechen  trachtet,  zu  dem  Momente  der  Kraft,  die  ihn  in  B 
zu  zerbrechen  strebt,  grade  in  demselben  Verhältnifs  steht,  wie  die  Festig- 
keit des  Bogens  in  V zu  seiner  Festigkeit  in  B,  also  denjenigen  Punct  V, 
wo  der  Bogen  eben  so  wenig  bricht  als  in  B , so  lange  ihn  seine  Festig- 
keit dagegen  schützt.  In  jedem  andern  Puncte  V werden  die  beiden  Mo- 
mente nicht  grade  iu  diesem  Verhältnifs  stehen,  sondern  es  wird  ein 
Ueberschufs  des  einen,  z.  B.  in  V,  über  das  andere  in  B Statt  finden.  Der 
Bogen  wird  aber  auch  hier  immer  noch  nicht  brechen,  so  lange  seine 
Festigkeit  noch  dem  kleineren  Momente  gewachsen  ist.  Denn,  widersteht  er 
gleich  in  irgend  einem  Puncte  neben  V dem  gröfserm  Momente  daselbst 
nicht  mehr,  so  kann  er  gleichwohl  daselbst  nicht  brechen,  wenn  es  nicht 
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auch  gleichzeitig  io  B geschieht;  denn  er  kann  nur  in  beiden  Puncteu 
zugleich  brechen.  Der  eine  Punct  hält  noch  den  andern.  Es  wird  ferner 
einen  Punct  V geben,  woselbst  der  Ueberschufs  des  Moments  über  das  in 
B ein  Maximum  ist:  aber  auch  hier  bricht  der  Bogen  nicht,  so  lange  er 
noch  in  B stark  genug  ist  ; aus  dem  vorigen  Grunde.  Er  bricht  erst  dann, 
wenn  seine  Festigkeit  auch  in  B zu  geringe  ist;  dann  aber  wird  er  vor- 
zugsweise in  demjenigen  Puncte  V brechen,  wo  der  Ueberschufs  des  Mo- 
ments über  das  in  B ein  Maximum  ist. 

Kann  man  nun  machen,  dafs  in  eben  dem  Puncte  V,  wo  der 
Ueberschufs  der  Momente  ein  Maximum  ist,  und  wo  der  unzureichend 
feste  Bogen,  aufser  in  B,  vorzugsweise  brechen  mufs,  ein  Gleichgewicht 
des  Seitenschubes  Statt  findet,  so  dafs  der  Bogen,  nachdem  er  gebrochen 
ist,  oder  nachdem  die  Fugen  in  V und  B gelüset  sind,  noch  stehen  bleibt, 
so  wird  er  die  vorteilhafteste  Gestalt  haben;  denn  er  kann  dann  so 
schwach  seiu  als  möglich  und,  seihst  nachdem  er  gebrochen  ist,  wird 
er  noch  nicht  fallen. 

Es  wird  also  darauf  ankommen,  die  Gleichung  aufzustellen,  welche 
für  das  Maximum  des  Ueberschusses  der  beiden  Momente  über  einander 
Statt  finden  mufs.  Diese  Gleichung  uud  diejenige  (172.)  für  das  Gleich- 
gewicht des  Seitenschubes,  nachdem  sich  die  Fugen  gelüset  haben,  werden 
dann  beule  den  Winkel  a und  den  Halbmesser  r bestimmen. 

17.  Das  Gewicht  B,  welches,  wenn  der  Bogen  schwerlos  wäre,  eben 


M 


so  wirken  w ürde  als  das  Gewicht  des  Bogens  selbst,  war  B=~j  (159.). 

Sein  Moment,  den  Bogen  iu  B zu  zerbrechen,  ist  alsoß.liv  = M.  Die 

Dicke  des  Bogens,  nach  der  Richtung  der  Halbmesser  gemessen,  sei  e}  so 

BM 

ist  die  Dicke  des  Bogens  in  B nach  der  Richtung  BC  = e.  = e. 


Bü 


Das  Moment  My  auf  die  Einheit  der  Dicke  reducirt,  ist  also  daselbst 


M h+gy  * 


Der  Ueberschufs  V des  horizontalen  Seilenschubes  iu  1 war 

= — ■ T~— (163.),  also  ist  das  Moment  desselben,  den  Bogen  iu  I zu 

h-\-q  — V v — </v/7 

zerbrechen,  da  U an  dem  Hebelsarm  VF=v  — q wirkt,  =■ 

Dieses  Moment  auf  die  Einheit  der  Dicke  e des  Bogens  iu  I reducirt, 
giebt  für  den  Punct  V,  ~ (M  — AT). 

Crelle'a  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  4. 
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Der  Ueberschufs  oder  Unterschied  der  Momente  in  li  und  V,  beide 
auf  die  der  Voraussetzung  nach  überall  gleich  stark  widerstehende  Einheit 
der  Dicke  des  Bogens  reducirt,  ist  also 

185.  -,(-M  — -(M  -£=£ N). 

e rl  e \ h-\-  q — V ' 

Der  Punct  V wird  gesucht,  wo  dieser  Ueberschufs  ein  Maximum 
und  wo  zugleich  der  Ueberschufs  des  Seitenschubes  U gleich  0 ist,  oder 
wo  die  Gleichung  (172.)  erfüllt  wird.  Also  bestimmen  diesen  Punct,  wenn 
man  der  Kürze  wegen 

186.  ^±7 

r 

setzt,  die  beiden  Gleichungen 


= n 


187.  Mn2—M 
188. 


+ .ZV  = Maximum  (185.)  uud 


h-j-q  — v 

uh  (2p — u)  = 2 pp(h-\-q — v)  (172.), 


wo 


189.  M = r[u(2p — u.)  — (h  + 9 — *>)]  (149.)  und 

190.  N = r [2/7f/.  — u(2p  — v.)  — (r  — q)]  (156.). 

Da  die  erste  Ableitung  (das  erste  Differential)  eines  Maximums 
Null  ist,  so  giebt  die  Gleichung  (187.) 

+ äX  = °>  oder 

191-  (»’  - ^ = o, 

wo  sich  das  Differentiationszeichen  d auf  jt  bezieht,  welches  die  unab- 
hängig veränderliche  Grüfse  ist.  b,  h,  r uud  p,  also  auch  p und  <],  sind 
unveränderlich,  und  nur  u,  v und  v.  sind  veränderlich. 

Nun  ist  zufolge  (189.)  und  (190.) 

192.  AM  = r (du  (2p  — it)  — u -f-  dv)  und 

193.  dN  = r( — du(2p — v)  + u — d v) ; 

also  ist 

194.  dN  = — dM , 

und  folglich  in  (191.) 

(n:  — ) dM  = M l,,’“'u-rrT  , oder 

V h-\-q  — vt  (ft+2— *>) 

1 95.  (h  + q — v)  ( n\h  + q — v)  — h)  dM  — M h d v. 

Nun  ist  aus  (173.  uud  174.) 

196.  du  — — rsin(£  + Jt)  = — v , 

197.  dv  = + r cos(e  + *)  = + u> 
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also  ist  in  (192.) 

198.  dM  — — rv(2p — k). 

Dieses  und  den  Werth  von  M aus  (189.)  in  (195.)  gesetzt  giebt 
— (J1  + V — *0  [n  (Ä  + y — »)  — rv{2p.  — jt) 

= r ä m [w  (2  fx  — jt)  — (Ä  + q — v)] , oder 
199.  ÄM(A  + y — »)  = [ÄM2  + t>(A4-y — v)  (w2(A  + ? — p)  — A)]  (2(U  — k). 
Aus  der  zweiten  bestimmenden  Gleichung  (188.)  aber  ist 

200.  2f» — x = 

also  ist  in  (199.) 

201.  u/r—  2 p (X  [fl5  h -f  v (A  -f-  q — v)(n2(h-\-q — v)  — /<)], 
oder  auch,  wenn  man  den  Werth  von  u2,  nemlich 

202.  u2  = r2  — v2 

statt  u 2 setzt, 

203.  ( r 2 — v2)  h2  = 2 p(x  [(r2 — v2)  h v (Ji  -\-q  — v)  ( n 2 (A  -f-  q — v)  — A)  J. 

Aus  dieser  Gleichung  miifste,  für  einstweilen  bestimmt  angenommene 
Werthe  von  p,  q , r und  (X,  v entwickelt  werden,  welches  dann  weiter 

aus  (174.)  ~ = sin(£  + ^)»  also  £+n  = arcsin-^  und 

204.  v. t = arc  sin  — — e 


geben  würde.  Sodann  wäre  aus  q = r sin  s 


205.  £ 

und  aus  r sin  h — je, 

206.  h 

Ferner  aus  (42.  und  43.) 

207.  p = 

208.  h + q = 


• <7 

= arc  sin  — 


. c 

— arc  sin  je  . 

Zr 

h V~  (4  c2  — r2)  -}-  7»  c 
2 c ’ 

bV~(4c2  — r2)  + ftc 
2 c 


Da  nun  aus  der  Gleichung  (203.)  v durch  r,  p,  q,  h und  (x  ausgedrückt 
gefunden  wird,  so  kann  v.  vermöge  (204.  bis  208.)  durch  r,  h und  b 
allein  ausgedrückt  werden.  Eben  so  kann  u—y/~(r2  — r2)  nebst  fx,  p und 
q durch  r,  li  und  b allein  ausgedrückt  werden.  Substituirt  man  also  diese 
Ausdrücke  von  uy  v,  p,  q,  (X  und  v.  etwa  in  die  Gleichung  (188.),  so 
findet  man  eine  Gleichung,  die  nur  h,  b und  r enthält,  und  aus  welcher 
r für  ein  gegebenes  h und  b gefunden  werden  kann;  welches  dann  der- 
jenige llalbmesser  ist,  der  dem  Bogen  AVJi  gegeben  werden  mufs,  wenn 
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er  die  Eigenschaft  haben  soll,  dafs  er,  nachdem  er  in  dem  Puncte  V ge- 
brochen ist,  in  welchem  der  Ueberschufs  der  Momente  ihn  zu  zerbrechen 
ein  Maximum  war,  dennoch  stehen  bleibt. 

18.  Diese  Rechnung,  um  r zu  finden,  würde  aber  ungemein  weit- 
läufig sein;  denn  schon  die  Gleichung  (203.),  welche  v giebt,  ist  vom 
dritten  Grade,  und  die  Endgleichung,  welche  r giebt,  würde  sogar  grade 
Linien  und  Kreisbogen  vermengt  enthalten,  oder,  wie  man  es  nennt,  trans- 
cendent  sein. 

Die  Schwierigkeit,  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  ist  aber  am  Ende 
wenig  zu  bedauern;  denn  so  richtig  auch  an  sich  selbst  die  Rechnungen 
sein  mögen,  die  zu  dem  Resultate  führen,  so  ist  doch  das  Resultat  selbst  gar 
wenig  zuverlässig.  Die  Resultate  der  Rechnungen  weiter  oben,  über  den 
Raum-  und  Flächeu-Inhalt  vou  Gewölben,  sind  völlig  sicher;  denn  sie  be- 
ziehen sich  auf  geometrische  Figuren,  ohne  alle  Hypothesen:  allein  die 
weiter  folgenden  Rechnungen  bcfiuden  sich  schon  in  den  Fällen,  wie  sie 
bei  Anwendungen  der  Mathematik  auf  Gegenstände  der  Wirklichkeit  so 
oft  Vorkommen,  wo  man  auf  die  Sicherheit  der  Resultate  ja  nicht  zu 
viel  geben  mufs,  und  die  Resultate  durchaus  nicht  für  eben  so  sicher  hal- 
ten darf,  als  es  die  Rechnungen  selbst  sind.  Schon  die  Berechnung  des 
Seitenschubes  der  Gewölbe  ist  unsicher;  denn  sie  geht  schon  von  einer 
Hypothese  aus,  ncmlich  der,  dafs  der  Gewölbebogen  eine  feste  Strebe  sei; 
was  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist.  Indessen  wird  diese  Hypothese 
noch  durch  YLrfahvungs- Resultate  bestätigt.  Hier  dagegen,  bei  der  Ermit- 
telung der  vorteilhaftesten  Gestalt  des  Bogens,  kommt  noch  eine  zweite 
Hypothese  hinzu,  nemlich  die,  dafs  die  Cohüsion  der  Fugen  des  Rogens 
überall  gleich  grofs  sei , und  an  der  Gewifsheit  dieser  Voraussetzung  fehlt 
viel.  Sie  ist  nur  etwa  in  der  Idee  richtig  und  die  Erfahrungs-  Resultate 
stehen  ihr  nicht  zur  Seite,  sondern  vielmehr  sogar  entgegen.  Denn  nie- 
mals bindet  der  Mörtel  überall  gleich  stark.  Die  Ungleichheit  seiner  Binde- 
Kraft,  selbst  eine  Ungleichheit  der  Dicke  der  Fugen,  ein  Steiuchen  iu  einer 
Fuge  am  Unrechten  Ort,  und  so  weiter,  bringen  eine  Ungleichheit  der  Co- 
häsion  hervor  und  stofsen  also  die  Hypothese  und  mit  ihr  das  Resultat  der 
ganzen  Rechnung  um.  Auch  vermag  Niemand  im  Voraus  zu  sagen,  iu 
welchem  Maafse  und  nach  welchen  Gesetzen  es  sich  mit  der  Cohäsiou 
anders  als  nach  der  Hypothese  verhalten  werde;  nicht  einmal  nach  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit.  Das  nach  den  Formeln  des  vorigen 
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Paragraphs  überaus  mühsam  zu  berechnende  Resultat  würde  also  nichts 
weiter  aussagen,  als  wie  es  sich  würde  verhalten  müssen,  wenn  wirklich 
die  Voraussetzung  richtig,  nemlich  wenn  wirklich  die  Cohiision  des  Bogens 
in  den  Fugen  überall  gleich  stark  wäre.  Und  da  dieses  nun  nach  der 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  ja  fast  gewiß,  nicht  der  Fall  ist,  so  würde 
das  Resultat  für  die  Ausübung  nur  einen  sehr  geringen  Werth  haben,  so 
dafs  die  Schwierigkeit,  dazu  zu  gelangen,  wenig  zu  bedauern  ist.  Es  ver- 
hält sich  mit  diesem  Ergebnisse  der  Rechnung,  wie  mit  allen  andern,  die 
von  Hypothesen  ausgehen,  welche  nur  in  der  Idee  richtig  sind.  Kanu 
man,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  bei  Aufgaben  aus  der  Wirklichkeit 
Hypothesen  nicht  vermeiden,  so  haben  die  Ergebnisse  der  Rechnung  für 
die  Ausübung  immer  nur  dann  erst  einige  Sicherheit,  wenn  die  Hypothesen 
zusammengesetzte  Erfahrungs-TtesMfrtffe  sind,  nicht  etwa  blofs  aus  andern 
Erfahrungen  abstrahirte  Schlüsse.  Diese  Bemerkung  dürfte  in  gar  vielen 
Fällen  ihre  Anwendung  finden. 

19.  Auch  hier  in  dem  gegenwärtigen  Falle  wird  man  also  zuver- 
lässig der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  man  statt  der  obigen  Voraus- 
setzung von  der  Gleichförmigkeit  der  Cohäsion  des  Bogens  in  den  Fugen, 
eine  andere  Voraussetzung  Statt  giebt,  die  mehr  Erfahrungs -Resultaten 
entnommen  ist.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  es,  wenn  man,  erwägend, 
dafs  grade  wegen  der  Ungleich förmigkeit  der  Cohäsion,  der  Bogen,  wegen 
zufälliger,  auf  keine  Weise  vorher  zu  ermessender  Umstände,  eigentlich 
an  jedem  Puncte  brechen  kann,  aunimmt,  er  werde  in  demjenigen  Puncte 
V brechen,  der  an  sich  selbst  der  schwächste  ist.  Dieser  Punct  ist  offen- 
bar die  Mitte  des  Bogens,  oder  derjenige,  für  welchen 

209.  jc  =.  K = fl 

ist.  In  einem  solchen  Puncto  bricht  auch  wirklich  ein  Bogen  Erfahrungen 
zufolge  gewöhnlich.  Man  wird  also  bei  der  Lösung  der  Aufgabe,  die  vor- 
theilhafteste  Gestalt  des  Bogens  zu  finden,  der  Wirklichkeit  angemessener 
verfahren,  wenn  man  voraussetzt,  der  Bogen  breche  vorzugsweise  mitten 
zwischen  A und  B , und  wenn  man  ihm  dann  einen  solchen  Halbmesser 
giebt,  dafs  er,  nachdem  er  dort  gebrochen  ist,  noch  nicht  fällt.  Biese 
Voraussetzung  giebt  folgendes  Resultat. 

20.  Der  Ueberschufs  U des  Seitenschubes  in  V ist  für  den  Werth  y 
von  v.  gleich  Null.  Denn  wenn  U = 0 ist,  so  fällt  der  Bogen  noch  nicht 
herunter,  nachdem  sich  seine  Fugen  in  V und  B geöffnet  haben. 
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Die  Gleichung,  welche  jetzt  das  Resultat  giebt,  ist  algo  diejenige 
(172.),  wenn  man  darin  (jl  = x setzt,  also  die  Gleichung 

uhx  = 2 xp(Jt-\-q — t>),  oder 

210.  uh  — 2/;(A-f“^ — v). 

Es  ist  jetzt 

211.  2r  sin x ==  c , also 

212.  2rcosz  = /"(4r2 — c2), 
folglich  aus  (42.  und  43.)  jetzt 

2 ft  r cos  x + 2ftrsinx  ft  cos  x b sin  x 

4 r sinx  2 sinx  * 

2ftrCOSx  + 2ftr  sinx  b cos  x + Ä sinx 


213.  p 
214.  h q — 


4 r sin  x 2 sin  x 

Ist  nun,  wie  es  hier  angenommen  wird,  x = Kf  so  steht  MV  auf  AB 
senkrecht.  Also  ist  alsdann  der  Winkel  BAM  = £>  — x.  und  folglich  der 
Winkel  BAC  = £> — z — £,  indem  CAM  — e ist,  mithin  der  Winkel  ABC 
— £ — (£ — K — f)  — K + f.  Folglich  ist  der  Winkel  ABC  dem  Winkel  VMU 
gleich  und  folglich  das  rechtwinklige  Dreieck  ACB  dem  rechtwinkligen 
Dreieck  VMU  ähnlich  und  mithin 

215.  t = -• 

h u 

Es  ist  also  b2  -j-  A2  = c1  und  i>2  -f-  u1  — r ; folglich  ist,  da  aus  (215.) 

216.  &2  + /l2  — vi  + “2 

217. 


u‘ 


ft2 


= ~z  und  u = 


ftr. 


mithin,  da  aus  (211.)  — = 


^4-  ist, 

2 sin  x 7 

218.  u = 

Desgleichen,  da  aus  (215.)  v — ist, 

219.  v = 


2 sin  x * 


2 sinx* 


Setzt  man  nun  die  Werthe  von  u , v,  p und  li  -f-  q aus  (210.,  219.,  213. 
und  214.)  in  die  Gleichung  (219.),  so  erhält  man 

ft2  ft  cos  x -f- ft  sin  x /ft  cos  x + ft  sin  x ft  \ , 

2 sm  x sin  x \ 2 sin  x 2 sin  xz  * 

Asinz  = AAcosz2  -{-(A2  + A2)siuzcosH  + AAsiuz2 — AAcosz — A2siuz,  oder 
c1  sin  z = A A + c1  sin  v.  cos  z — A A cos  z , oder 

c sin  v.  (1  — cos  z)  — h b ( 1 — cos  x) , also 
220.  sin  v.  = 
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Dies  giebt  weiter,  da  aus  (211.)  r — 


2 siu  x 


ist, 


221.  r = -i_, 

2 hb  * 


und  dieses  ist  der  Halbmesser,  welchen  der  Bogen  haben  mufs,  wenn  er, 
nachdem  er  in  der  Mitte  zwischen  A und  B gebrochen  ist,  nicht  fallen  soll.  * 
Dieses  Resultat  ist  durch  seine  grofse  Einfachheit  merkwürdig ; auch 
giebt  dasselbe  Maafse  des  Halbmessers,  welche  für  die  Ausübung  ganz 
passend  sind. 

Setzt  man 

222.  h = mb, 

so  dafs 


so  ist  aus  (221.) 

* ' **  \ 1 


223. 

224. 


c = >•/-( 

r-t.üisa!. 

Ji  m 


Wir  wollen  die  5 Falle  annebmen,  dafs  die  Höhe  BC  = h des  Bo- 
gens 1,  I},  /" .3  und  2mal  die  halbe  Spannung  AC—b  des  Gewöl- 

bes ist.  (Der  Fall//  = 6/'3  ist  derjenige,  wenn  die  Füfse  des  Gewöl- 
bes und  seine  Gipfel  in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen.) 
In  diesen  5 Fällen  ist  nach  (224.) 

225.  r ==  1,414.6,  1,6 4.6,  1,953.6,  2,309.6  und  2,795.6. 

Die  Figuren  (3.,  4.,  5.,  6.  u.  7.,  Taf.  VIII.)  stellen  das  Gewölbe  in  diesen 
fünf  Fällen  nach  dem  Maafse  gezeichnet  vor,  und  man  sieht,  dafs  die  Bo- 
gen auf  diese  Weise  sehr  wohl  ausführbar  sind. 

Die  Ausdrücke  von  sinz  (220.)  und  von  cosz  sind,  wenn  man,  wie 
in  r,  h = m b setzt, 


226. 


227. 


sinz  = t- 


m 


1 -f-  m 


V(l-f -mJ  -f-m4) 

COSZ  = - --  1 ’ 


1 + ma 

20.  Man  könnte  auf  ähnliche  W'eise  auch  die  vorthcilhafteste  Ge- 
stalt von  Gewölben  suchen,  welche  nicht  sowohl  Cylinder  bilden,  die  an 
den  Enden  von  senkrechten  Ebenen  begrenzt  sind,  als  vielmehr  Cylinder, 
die  an  den  Enden  gleichgekrümmte  Cylinderflächen  zum  Verschlufs  haben; 
desgleichen  von  Gewölben,  deren  Grundflächen  Kreise  sind.  Allein  eiues- 
theils  sind  die  nöthigen  Hypothesen  für  die  Stellen  des  Bruches  hier  we- 
niger auf  Erfahrung  begründet,  anderntheils  können,  wenn  ein  cylinder- 
förmiges  Gewölbe  an  den  Enden  mit  Cylinderflächen  geschlossen  werden 
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soll,  diese  letzten  nicht  wohl  von  den  übrigen  verschieden  sein,  so  dafs  die 
Aufgabe  nur  in  dem  selteneren  Fall  Vorkommen  würde,  wenn  die  Grund« 
fläche  des  Gewölbes  ein  Quadrat  ist,  in  welchem  Fall  es  aber  dann  immer 
dennoch  angemessen  sein  wird,  ihm  dieselbe  Krümmung  zu  geben,  welche 
es  haben  müfste,  wenn  die  Grundfläche  ein  länglichtes  Rechteck  wäre. 
Auch  in  dem  Falle,  wenn  die  Grundfläche  ein  Kreis  ist,  wird  mau,  wenn 
man  nicht  ein  Kugelgewölbe  machen  will,  ebenfalls  dem  Bogen  die  nem- 
liche  Gestalt  geben  können.  Wir  übergehen  daher  diese  weiteren  Rech- 
nungen wenigstens  hier. 


21.  Dagegen  haben  wir  nun  die  in  (§.  19.)  für  die  vortheilhafteste 
Gestalt  des  Bogens  gefundenen  Bedingungen  auf  die  Ausdrücke  (weiter 
oben)  des  Raum-  und  Flächen -Inhalts  und  des  Seitenschubes  des  Gewölbe« 
anzuwenden.  Wir  wollen  den  Betrag  in  Zahlen  beifügen  für  den  Fall 
m — \f  3,  in  welchem  nemlich  die  Füfse  und  der  Gipfel  des  Gewölbes  in 
den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen,  welcher  Fall  in  der  Aus- 
übung am  gewöhnlichsten  Vorkommen  dürfte. 

Zuerst  ist,  da  jetzt  aus  (221.) 


4^(4  r2  — 


oder 


228. 


yf  (4  r ' — C3)  : 


h*b*)  __  V^-f  E2)V~(/t*-f  h'b'  + b*) 
hb  hb 

V'~[(l-4-m2)(l-f-m2  4~W<)1  j, 
m 


ist,  aus  (13.)  die  doppelte  Fläche  AVBC  (Fig.  1.)  = 


2 0 = 4’ m + '^±pl  arc ain T-^-! _ 

* 1 2 m2  14- m2  2m 


oder 


229.  20  = 4’  + + <J±£L!2I are 8io  -1 

L 2m  2m2  l-J-m1! 

= 2,348  h\ 


Diese  Fläche  nach  (§.3.  Erstlich.)  mit  der  Länge  2 a multiplicirt,  giebt  für 
den  Raum- Inhalt  R eines  an  den  Enden  von  senkrechten  Ebenen  be- 
grenzten, über  einem  ‘la  langen  und  2 b breiten  Rechtecke  stehenden  Ge - 
wölb  es, 

230.  R = 4 a Q =*  4,6%  ab\ 

Der  Raum  - Inhalt  R,  eines  auch  an  den  Enden  von  Cy  linder  flächen 
begrenzten  über  einem  2 a langen  und  12  b breiten  Rechtecke  stehenden 
Gewölbes  dagegen  ist  nach  (59.) 
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Ri  = mb  [— 1'^"aw>-  — ■ fr3  + 2 «fr  — {m7 fr2]  — ab7  + >>>D 

&2ii+"»2)3  r m v(i4-7«2)V'(i-f ,„4)  f ^ w, 

Ly(i  + m*) m Ä-«J  arcs>oJ+;- 

] 


oder 

231.  fl,  = Ir  [‘ + 2 "’jH _ («+™,),y~(l+™’+m«)  arc s.n  m 


+ «»’[ 


2 m 


m1  l-f-  m2 

(1 +m2)Vr(l + m2  4-m4)  , ff-J-m2)2  . m 1 

T r — arc  sin  7—7 — : I 

"i2  14-m2J 


m * ,„2  1 + 

= 4,696  ab7  — 0,973  frJ. 

Der  Raum -Inhalt  eines  über  einem  Kreise  vom  Durchmesser  2 b 
stehenden  Gewölbes  ist  nach  (64.) 

A\  = 7T  [\tnb  (y ü±^!l! -f.  1P(\ 4.«^)  — j«,3/l3_&s/(4+m»)  /(t  + m*)1t(i+m*+m4) 

b2  (1+™2)3  ( mb  V^(l+m2)V7l4-r>i24-m4)  .ml 

4rn2  w (l+m2)'  m — bj  arcsiu  j oder 

232.  K tj-P  + >4  + m<  — ( l-t~ 2 ) V ( 1 4-  m 2 4- »» 4 ) 

1 L 4m 

— ^2)>  (/■( * + «*?+  »O  — 1 ) arc  sin  j-—]  = 2,92 1 . fr !. 

Die  Fläche  eines  Gewölbes  über  einem  2a  langen  und  2b  breiten 
Rechteck , an  den  Enden  von  senkrechten  Ebenen  begrenzt,  ist,  mit  Ein- 
schluss dieser  senkrechten  Ebenen,  nach  (69.) 

G = 2 mb2  — b7f(  l + m7)  1 + ™ 2 4-  m V) 

m 

1 /(  /.(l  + rn2)2  f(l  4-m2)2  j , r>  ^ • m , 

+ ii—2^VtY^-6  + 2a)ares,al o'1" 

233.  G = b'\2m  — (l+’-’lV'Cl+m’+m«)  , 0+m^  nrc  sin  ] 

L rn  m2  1 4*  m 1 J 

+ 4 ab  +mi)-  arc  sin  . ™ T = 4,696.fr2+  8,277«fr. 

Die  Fläche  eines  an  allen  vier  Seiten  cylindri sehen  Gewölbes  über 
einer  2a  langen  und  2b  breiten , rechteckigen  Grundfläche  ist  nach  (84.) 


V~<  t +m2)V”(l+m2+m4)\  . m 

‘ arcsin  7-7— 

1 4-m 


F,  = 84 <i+— f + (a - yrTl  Ti Vll+"l’iy~(l+ml+,,ll>) 

2m  L 1 \ V\l+m2)  m / 

234.  jF2  = 6*  ..  fm  — \r(l  + wr  + w4)  arc  sin  7-  p — 1 

m L v 7 l+m2J 

+ fl  fr  -*  arc  s;n  - — 2, 156.  fr3 + 8, 277  «fr. 


j]  oder 


Die  Fläche  eines  Gewölbes  über  einer  kreisförmigen  Grundfläche 
vom  Halbmesser  b ist  nach  (86.) 
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El  = r27rb  + (P  — ^ /"(l^  + m4)) arcsin  jqp—J  oder 

I 

235.  E,=  + (1  — /~(1 + »i’  + m*)) arcsin  r^,-]  = 3,965.51. 

Der  Seitenschub  eines  cylindrischen  Doyens  AVD , nach  CA  auf 
die  Widerlagen  wirkend,  ist  zufolge  (97.) 

Ä - 2^(1+^  Lv — ^ ™ h) arcsm  i+7„i 

— 5/"(l  + Wi')]  oder 

236.  $ = b [( 1 "i“  /"(  f + m~  + m *))  arc  8I*n  Y+m*  — Wl]  = 

Das  Verhältnifs  dieses  Seitenschubes  zum  Gewicht  des  Doyens  ist 
nach  (100.) 

C C C ™ 

oder 


5^ 

B 


237.  ß 


S 

2 r (.i 


j nj 

b (1  -j-  m^Y  arc  sin  — ; 

v 1 ' 1 + m2 


+ V-(1  + m2  + m1)  — 


, m m-)  = 0.214. 

arcs'°T+^J 


Der  Seitenschub  eines  cylindrischen  Doyens , den  statt  zweier  Ebe- 
nen nur  eine  Ebene  und  ein  yleicher  cylindrischer  Doyen  beyrenzt , ist 
nach  (111.) 

^ ( 1 — J—  771  2 J 2 T (3m2  + 1)£>2  V^(l-f-m2)  V(l-{-m2 -f~  ”**) 

1 2 m2  L46  V~(l+  m2)  * m 

/(3m2  + l)Z>2(t  + m2)s62  fc2(l  + m2)\  . ml, 

- { + -2) arcsm  r+,7. J odep 

„M  c.  _ (1 +»■»)*»  f(3.",  + l)V(l+M‘  + "»4) 

.38.  t>,  2m,  ® [ 4m 

_ ( 1 +m ' K 1+2 m‘  + 3 m*_)  arc  s|n  m 1 y . 

4m2  1 -f-  m 1 J 

Das  Verhällnifs  dieses  Seitenschubes  zum  Gewicht  des  Doyens  ist 
nach  (113.) 

— - S' oder 

B — ^-V"(4  r2 — c2)  arc  sin—)) 

«i  = li 

® 6(l-J-m2 

2 m 

also  nach  (238.) 


\^(l+m2 


- . 1+m.1+mi) 4)arc8in  ") 

) m / 1-f-m2/ 
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oder 


S, 

B 


S, 


(3  V(14-w,2+"J4)  (l-|-m2)(l-f-2m24-3m4)  . m 

1 4m W arcsin  — 


1 -f-  nr 


. tn 


m 


“f"  (1  — V^” ( l -f-  m2-f-  m*))  arc  sia-j— 

1 -f-  mi 


239.  ß'  = 


m (3m2-f  — (1-f  mI)(l-f2m*-j-3m4)  arcsin 

1-f-m2 


8m5  {m  -f- (1  — V~(l-f-  m2  -f-  m*)) 
— 0,0649. 


arc  sm 


m 


1-f-  m 


0 


Der  Seilenschub  S2  eines  Bogens  über  einer  kreisförmigen  Grund- 
fläche ist  Dach  (116.) 

240.  S2  — 2 ttS1  (238.)  = 1,062.  b2. 

Das  Verhältnifs  dieses  Seitenschubes  zum  Gewicht  des  Bogens  ist 

241.  |i-  = (239.)  = 0,0649. 


V.  Vortheilhafteste  Gestalt  der  von  Gewölben  nach  zwei 
Kreisbogen  umschlossenen  Räume. 

22.  Die  Gestalt  solcher  Räume  ist  dann  die  vortheilhafteste,  wenu 
eiu  verlangter  Raum  mit  den  geringsten  Kosten  umschlossen  wird,  und 
es  kann  entweder  ein  bestimmter  Cubik- Inhalt  zu  umschliefsen , oder 
eine  bestimmte  Grundfläche  zu  bedecken  verlangt  werden. 

Das  Verhältnifs  der  Länge  2 a zur  Breite  2 b des  Gewölbes  ist 
jedenfalls  als  willkürlich  anzunebmen  ; weniger  ist  es  das  Verhältnifs  der 
Breite  2 b zur  Höhe  h.  Man  wird  der  Standfestigkeit  und  des  Seiten- 
schubes wegen,  so  wie  wegen  des  Winkels,  den  das  Gewölbe  an  seinem 
Fufse  mit  dem  Horizonte  macht,  für  das  Verhältnifs  der  Breite  zur  Höhe 
nicht  leicht  ein  anderes  als  das  von  1 zu  \f3  (Fig.  6.)  annehmen  können ; 
besonders  in  dem  Fall,  den  wir  hier  insbesondere  voraussetzen,  dafs  das 
Gewölbe  nicht  auf  senkrechten  Wänden,  sondern  unmittelbar  auf  den 
Fundamenten  stehen  soll. 

Es  werde  also  , 

242.  m = ~ 

b 

als  bestimmt  betrachtet.  Alsdann  kann  der  Cubik -Raum,  welchen  das 
Gewölbe  umschliefst,  wie  aus  (230.  und  231.)  zu  ersehen,  durch 

243.  B = vab 2 


[45*] 
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ausgedrückt  werden,  wenn  es  an  deu  Enden  von  senkrechten  Ebenen 
begrenzt  wird,  und  durch 

244.  Rl  = valr  — (i il?, 

wenn  auch  an  den  Enden  Cylinderflächen,  denen  an  den  langen  Seiten  gleich, 
es  begrenzen.  Die  Flüche  des  Gewölbes  und  seines  Verschlusses  an  den 
Enden  ist  dagegen  im  ersten  Falle  nach  (233.) 

245.  G = nab  + wi&2, 
und  im  zweiten  Falle  nach  (234.) 

246.  F-2  = nab  b 2. 

Die  Kosten  stehen  aber  nicht  im  Verhältnifs  der  Fläche  der  Wände 
allein,  sondern  auch  ihrer  Dicke ; denn  sie  stehen  im  Verhältnifs  zu 
dem  Cubik- Inhalt  der  Wunde.  Die  Dicke  der  Wände  aber  mufs,  wie 
nach  der  Erfahrung  anzunehmen,  in  gradem  Verhältnifs  der  Höhe  h = m b, 
also  auch  in  gradem  Verhältnifs  der  Breite  b zunehmen,  nicht  im  A er- 
hältuifs  der  Quadratwurzel  der  Höhe.  Sie  ist  ein  gewisser  Th  eil  derselben 
und  kann  folglich  z.  B.  durch 

147.  = Kb 

ausgedrückt  werden.  In  dem  obigen  ersten  Falle  können  also  die  Ko- 
sten durch 

248.  G K b = K (nab7  -f~  m bz) , 
und  im  zweiten  Falle  durch 

249.  F2Kb  = K(nab2  «f 

ausgedrückt  werden. 

Die  beiden  obigen  Fälle  lassen  sich  übrigens  in  einen  zusammen- 


ziehen. Nemiicb  man  kann  setzen : 

250.  Deu  Cubik -Inhalt  11  = vab2  — y.P-, 

251.  Die  Kosten  K = K(nab2  + m b3). 

Hat  das  Gewölbe  an  den  Enden  einen  senkrechten  V erschlufs,  so  ist  = 
und  hat  es  einen  cyliuderförmigen  Verschlufs,  so  ist  tn  = /»i* 

23.  Gesetzt  nun,  es  sei  zuerst  der  Cubik- Inhalt  II  im  Voraus 
bestimmt,  so  folgt  aus  (250.) 


252.  ab'  = 

und  diesen  AVerth  von  R in  K (251.)  gesetzt,  giebt 

253.  K = K [-"  + e (*»  + $]• 


Aus  diesem  Ausdrucke  folgt,  dafs  die  Kosten  um  so  geringer  sind,  je  klei- 
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ner  b ist.  Die  unterste  Grenze  derselben  ist 


254.  K = XnIi . 

v 

Weit  entfernt  davon,  dafs  eine  quadratische  Grundfläche  des  Ge- 
wölbes am  vorteilhaftesten  wäre,  ist  es  daher  hier  vielmehr  am  besten 
und  wohlfeilsten,  die  Gewölbe  so  schmal  zu  machen  als  möglich , und 
dafür  verhüt  ln ifsmüf  sig  lang. 

24.  Ein  anderer  Umstaud  modifieirt  indessen  diese  Regel.  Die  Dicke 
der  Mauern  kann  uemlich  nicht  unbedingt  in  gradem  Yerhältnifs  der  Höhe 
h = mb  oder  der  Spannung  2b  zuuehmen.  Wenn  die  Mauern  aus  Zie- 
gelu  gemacht  werden,  so  kann  ihre  Dicke  füglich  nur  1,  1},  2,  2]  Ziegel 
und  so  stufenweise  weiter  sein,  und  wenu  sie  aus  Steinen  sind,  so  giebt 
es  wenigstens  ein  Minimum  der  Dicke,  etwa  1 Fufs.  Man  kann  annehmen 
dafs  1 F.  Dicke  in  beiden  Fällen,  bis  zu  2b  — 20  F.  Spannung,  ausreicht, 
1 \ F.  Dicke  der  Ziegehnauern  bis  zu  30  F.,  2 F.  Dicke  bis  zu  40  F.  u.  s.  w. 
Was  alsdann  zwischen  0 und  20  F.  Spannung  und,  bei  Ziegehnauerwerk, 
weiter  zwischen  20  und  30  F. , zwischen  30  und  40  F.  Spannung  liegt, 
bleibt  zur  Wahl , und  in  diesen  Entfernungen  verhalten  sich  die  Kosten 
nicht  nach  (251.),  sondern  blofs  wie  die  Fläche  der  Mauern,  also  nach 
(245.  und  246.)  wie 

255.  K — nab  -f -mb7. 

Unter  dieser  Beschränkung  also  sind  die  beiden  bestimmenden  Gleichungen 
nicht  die  (250.  und  251.),  sondern 

256.  R = vab 2 — [iF  und 

257.  K = nab  + mV. 


Aus  (256.)  folgt 
also  ist  in  (257.) 


258.  ab  = 

v b 1 


ir  -R  + /ub'' 

A = n. — ^ r— 


vb 


+ mb2,  oder 


259.  K = + ”-£  + ™.b\ 

vb  ' v 


Diese  Kosten  sind  ein  Minimum  wenn 
260. 

ist,  und  daraus  folgt 


260.  JK  = - ■=£  + 2.^+^  b 

vb1  v 


— 0 


2(/ijU  -f  mv)bJ  = nR,  also 


J( 


n R 


\ 
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Für  den  Fall , dafs  da»  Gewölbe  an  den  Enden  von  senkrechten 
Ebenen  verschlossen  wird,  ist  in  (256.  und  257.)  für  m = y^3  gemlifs 
(230.)  und  (233.) 

262.  v = 4,696,  ju  = 0 und 

263.  n — 8,277,  m = 4,694; 

also  ist  in  diesem  Fall  in  (261.) 

8,277  R 

,696.4,696)> 

Ist  der  Verschlufs  des  Gewölbes  an  den  Enden  cylindriscli , so  ist  in  (256. 
und  257.)  für  m = \f3  gemiifs  (231.  und  234.) 

265.  v = 4,696,  fj.  = 0,973, 

266.  n = 8,277,  m = 2,156; 

also  in  (261.)  s 

267.  b = ]/ (2  (8  277>  0^73  + 2, 156 . 4,696))  = 0,612 


264 


1 _ h(  8,277  R \ 

~ V \2(8,277.0  + 4,696.4,696)/ 


0,573  fR. 


Wäre  also  z.  B.  der  bestimmte  Cubik-Inhalt  R = 153  = 3 3 7 5 Cu- 
bik-Fufs,  so  würde  die  vortheilhafteste  Breite  iu  dem  einen  und  dem 
andern  Falle  nach  (264.  und  267.) 

268.  2 b = 2.15.0,573  = 17,19  F.  und 

269.  2 b = 2.15.0,612  = 18,36  F. 

sein,  und  nicht  weniger.  Wäre  aber  der  bestimmte  Cubik-Inhalt  R = 203 
= 8000  C.  F.,  so  würde  (264.  und  267.) 

270.  2 b = 2.20.0,573  ==  22,92  und 

271.  2b  = 2.20.0,612  = 24,48  F. 

geben.  Aber  dann  müfsten  Ziegelmauern  statt  des  Minimums  von  1 F. , 
wie  in  (268.  und  269.),  schon  1 £ F.  dick  sein.  Dann  aber  würden  wie- 
der die  Kosten  nach  (253.)  jedenfalls  gröfser  sein,  als  wenn  die  Mauern 
nur  1 F.  dick  nöthig  sind.  Also  ist  dann  die  vortheilhafteste  Breite  2b 
das  Maximum  derselben  für  1 F.  dicke  Mauern,  uemlich  20  F.,  nicht  22,92, 
und  24,48  F.;  und  so  für  einen  noch  gröfsern  Cubik-Inhalt  R.  ill 
man  indessen  aus  andern  Ursachen  nicht  unter  einer  gewissen  Breite  blei- 
ben, so  geben  wieder  (264.  und  267.)  die  vortheilhafteste  Breite.  Sollte 
z.  B.  das  Gewölbe  nicht  unter  30  F.  breit  sein,  so  dafs  die  Wände  jeden- 
falls 2 F.  dick  sein  müfsten,  und  es  -wäre  vorausbestimmt  R = 303 
= 27000  C.  F. , so  wäre  nach  (264.  und  267.) 

272.  2b  = 2.30.0,573  = 34,38  und 

273.  2b  = 2.30.0,612  = 36,72  F. 
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Für  R = 403  = 64000  C.  F.  dagegen  wäre  schon 

274.  2b  = 2.40.0,573  = 45,84  und 

275.  2b  = 2.40.0,612  = 48,96; 

und  da  dann  Ziegelmauern  schon  mehr  als  die  nothwendige  Dicke  von 
2 F.  für  30  F.  bis  40  F.  Spannung,  nemlich  2\  F.  Dicke  haben  müfsten, 
so  würde  wieder  für  R = 403  die  vorteilhafteste  Breite  40  F. , nicht 
45,84  und  48,96  F.  sein.  Und  so  weiter. 

Ist  die  Fortheilhafteste  halbe  Breite  b gefunden,  so  ergiebt  sich 
aus  (256.)  die  Lunge  des  Gewölbes 


276.  2a  = 2.  R+£-b-  — ~ + 2^b. 

vbl  vbl  v 

24.  Wenn  statt  des  Cubik-  Inhalts  des  durch  das  Gewölbe  zu 
umschliefsenden  Raumes  die  mit  demselben  zu  überbauende  Grundfläche  F 


im  Voraus  bestimmt  wäre,  so  würden  die  beiden  bestimmenden  Gleichun- 
gen statt  derer  (250.  uud  251.)  folgende  sein: 

277.  F ==  ab  und 

278.  K = (Ktiab2  + w b2). 

Die  Werthe  von  ab  aus  (277.)  in  (278.)  gesetzt,  giebt 

279.  K = K (n  F -f-  m b2)  b. 

Die  Kosten  K werden  also  w ieder  immer  fort  gröfser,  je  gröfser  die  Breite 
b ist.  Also  ist  es  wiederum  am  Fortheilhaftesten,  das  Gebäude  so  schmal 
zu  machen  als  möglich. 

Wenn  unter  den  Umständen  (§.  23.)  die  Kosten  blofs  wie  die 
Fläche  der  Wände  sich  verhalten,  so  sind  die  beiden  bestimmenden  Glei- 
chuDgen  280.  F = ai  und 

281.  K = nab  mb2t 
welche,  wenn  man  (280.)  in  (281.)  setzt, 

282.  K—nF+mb2 

geben.  Wiederum  nehmen  also  die  Kosten  K mit  der  Breite  b immer 
fort  zu,  und  die  Gewölbe  von  der  kleinsten  Spannung  sind  also  wiederum 
die  vorteilhaftesten. 

25.  Man  kann  auch  fragen,  ob  es  vorteilhaft  sei,  einen  voraus- 
bestimmten Cubik- Inhalt  oder  eine  vorausbestimmte  Grundfläche  durch 
ein  einzelnes , oder  durch  mehrere  gleich  grofse  Gew  ölbe  zu  umschliefsen. 
Die  Antwort  ergiebt  sich  aus  den  obigen  Ausdrücken,  und  zwar: 

Erstlich , w enn  der  Cubik  - Inhalt  R im  Voraus  bestimmt  ist. 
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Ist  derselbe  in  einem  einzelnen  Gebäude  enthalten,  so  sind  die 
Kosten  des  Gebäudes  nach  (253.) 

283.  *-*[!£  + *’(»  + £)]. 

Vertbeilt  man  dagegen  den  Raum  auf  s verschiedene,  gleich  grofse  Ge- 

R 

bäude  von  der  Breite  ß,  so  dafs  jedes  einen  Raum  — umschliefst,  so  ko- 
stet jedes 

284.  * = + 0>  («  + £)] 

also  kosten  die  s Gebäude 

285.  sie  = K [”  ? + eß’(m  + ^)] . 

Die  Kosten  sind  daher  in  beiden  Fällen  gleich,  wenn  man  £ß3  = ÄJ  oder 

280.  ß = -£~ 

Ve 

macjit.  Macht  man  ß grüfser,  so  sind  die  Kosten  der  mehreren  Gebäude 
größer  als  die  des  einzelnen ; macht  man  ß kleiner , so  sind  sie  kleiner. 
Zweitens,  wenn  der  Flächenraum  F — ab  im  Voraus  bestimmt  ist. 
Ist  derselbe  in  einem  einzelnen  Gebäude  enthalten,  so  siud  die 
Kosten  des  Gebäudes  nach  (282.) 

287.  K — nF-\-ml)-, 

Vertheilt  man  den  Raum  auf  s verschiedene,  gleich  grofse  Gebäude  von 

F 

der  Breite  ß,  so  dafs  jedes  einen  Raum  — bedeckt,  so  kostet  jedes 

€ 

288.  k = — — 4-  m»  ß2 , 

e 

und  die  s Gebäude  kosten 

289.  ek  — nF  + meß2. 

Die  Kosten  sind  daher  in  beiden  Fällen  gleich,  wenn  man  eß2=b2  oder 

290.  ß = 

macht.  Macht  man  ß grüfser,  so  sind  die  Kosten  der  mehreren  Gebäude 
größer  als  die  des  einzelnen ; macht  man  ß kleiner,  so  sind  sie  kleiner. 

26.  Die  Frage,  ob  es  vortheilhafter  sei,  ein  nach  zwei  Kreisbogen 
überwölbtes  Gebäude  an  seinen  schmalen  Seiten  mit  senkrechten  Wänden 
oder  ebenfalls  mit  Bogen,  denen  über  den  langen  Seiten  gleich,  zu  ver- 
schliefsen,  läfst  sich,  wie  folgt,  aus  den  Ausdrücken  der  Kosten  in  den 
beiden  Fällen,  wenn  der  Cubik -Inhalt  und  wenn  die  Grundfläche  im 
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Vorairs  bestimmt  ist,  beantworten,  nemlich  aus  den  Ausdrücken 


291.  K — K (— — f—  ä 3 -J-  ~yj  (233.)  und 

292.  K — n F mb7. 


In  dem  oben  zum  Beispiel  angenommenen  Falle,  dafs  die  Höhe 
des  Gewölbes  yfl'S  mal  die  halbe  Breite  ist,  erhält  man  nach  (262.,  263., 
265.  und  266.),  je  nachdem  der  Verschlufs  der  schmalen  Seiten  aus  senk- 


rechten Wänden  oder  aus  Bogen  besteht,  in  (291.) 
293.  Ä = K + 4,696 . £3)  und 


“<•  * - >•  ( w + *•(>.'»  + ©)  - X figf  + W). 


Die  Kosten  für  einen  vorausbestimmten  Cubik- Inhalt  sind  also 
bei  gleicher  Breite  des  Gewölbes,  wie  sie  vorausgesetzt  werden  mufs,  ge- 
ringer , wenn  über  den  schmalen  Seiten  Bogen  stehen,  als  wenn  senk- 
rechte Ebenen  das  Gebiiude  verschliefsen. 

bür  den  Fall,  dafs  die  Grundfläche  bestimmt  ist,  erhält  man  aus 
(292.),  je  nachdem  der  Verschlufs  an  den  schmalen  Seiten  aus  senkrechten 
Wänden  oder  aus  Bogen  besteht, 

295.  K = 8,277  F 4,696  b7  und 

296.  K = 8,277  F + 2, 1 56  b7. 

Also  auch  hier  sind,  bei  gleicher  Breite,  die  Kosten  für  den  Verschlufs 
durch  Bogen  geringer,  als  für  den  Verschlufs  mit  senkrechten  Wänden. 

27.  Die  Untersuchung  der  vortheilhaftesten  Gestalt  der  Gebäude, 
nemlich  des  vortheilhaftesteu  Verhältnisses  der  Länge,  Breite  und  Höhe,  be- 
sonders der  Breite  zur  Länge,  ist  auch  nicht  ohne  Interesse  für  den  Fall 
gewöhnlicher,  nicht  von  Gewölben,  sondern  von  Ebenen  umschlossener 
Räume.  Sie  ergiebt  z.  B.,  dafs  die  gewöhnliche  Meinung,  sehr  breite 
und  in  der  Grundfläche  der  Quadrat- Form  sich  nähernde  Gebäude  wären 
die  wohlfeilsten,  nur  bedingungsweise  richtig  ist,  und  dafs  es  sich,  bei  wei - 
fern  sogar,  auders  verhält,  wenu  man,  wie  es  doch  nothweudig  sein  mufs, 
die  Verschiedenheit  der  Kosten  der  Wäinde  und  Dachflächen,  so  wie  die 
Verschiedenheit  des  Werthes  der  durch  die  Wände  und  durch  das  Dach  um- 
schlossenen Räume  berücksichtigt.  Diese  Untersuchung  würde  hier  allenfalls 
eine  passende  Stelle  finden.  Da  indessen  die  dazu  nöthigen  Rechnungen  zum 
Theil  etwas  verwickelt  sind,  so  wollen  wir  sie,  um  den  gegenwärtigen  Auf- 
satz nicht  zu  sehr  zu  verlängern,  einer  andern  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  4.  [ 46  j 
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11.  Gewölbe  aus  zwei  Kreisbogen. 


28.  Das  Obige  enthüll  nun  das  Nothwendigste  zur  Beurtheilung 
der  von  Gewölben  aus  zwei  Kreisbogen  bestehenden  Gebäude. 

Ist  die  Lange  2 a und  die  Breite  2 b eines  solchen  Gebäudes  und 
der  Halbmesser  r der  Kreisbogen  gegeben,  so  geben  die  Ausdrücke  (57.) 
und  (59.)  den  Raum -Inhalt,  ersteren,  wenn  das  Gebäude  an  den  schmalen 
Seiten  von  senkrechten  Wänden,  letzterer,  wenn  es  daselbst  durch  Kreis- 
bogen verschlossen  wird.  Der  Ausdruck  (64.)  giebt  den  Raum -Inhalt, 
wenn  die  Grundfläche  des  Gebäudes  eiu  Kreis  vom  Durchmesser  2 b ist, 
wenn  es  die  Höhe  h im  Gipfel  hat  und  der  Halbmesser  der  Bogen  r ist. 

Die  Ausdrücke  (69.),  (84.)  und  (86.)  geben  in  den  drei  Fällen  die 
Fläche  der  das  Gebäude  umschliefsenden  Wände. 

Die  Ausdrücke  (97.),  (111.)  und  (116.)  geben  in  den  drei  Fällen 
den  Seitenschub  der  Gewölbe  auf  die  Widerlagen  und  (100.)  und  (113.) 
das  V er hältnifs  dieses  Seitenschubes  zum  Geicicht  des  Rogens. 

In  (§.  20.)  fand  sich  das  eiufache  Resultat  (221.),  dafs  die  Gestalt 
der  Bogen  dann  als  die  vortheilhafteste  für  ihre  Standfestigkeit  zu  erachten 
sei,  wenn  ihr  Halbmesser 


297.  r = 


2 hb 


ist. 


Für  solche  Bogen  gehen  die  oben  gedachten  Ausdrücke  (57,  59, 
64,  69,  84,  86,  97,  111,  116,  100,  113)  in  diejenigen  (230,  231,  232, 
233,  234,  235,  236,  238,  240,  237  und  239)  über,  in  welchen  die  Höhe 

298.  h = mb 


gesetzt  ist. 

Endlich  fand  sich  in  (V.),  dafs  es  im  Allgemeinen  am  vortheil- 
haftesten  sei,  dergleichen  von  Gewölben  umschlossene  Räume  nicht  so 
breit,  sondern  so  schmal  zu  machen  als  möglich,  mit  den  in  (§.  23.)  an- 
gegebenen Modificationon.  Ferner,  auf  welche  Weise  eine  Vermiuderung 
der  Kosten  bei  Vertheilung  des  verlangten  Raumes  auf  mehrere  einzelne 
Gebäude  erlangt  werden  würde,  und  dann,  dafs  im  Allgemeinen  auch 
über  den  schmalen  Seiten  eines  überwölbten  Gebäudes  Bogen  vortheil- 
hafter  sind,  als  senkrechte  Wände. 

Wir  werden  nun  von  diesen  Untersuchungen  und  Rechnungen  zunächst 
in  einem  weiter  unten  folgenden  technischen  Aufsatze  Gebrauch  machen. 

Berlin  im  Juli  1840. 
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12. 

Uebersicht  (1er  Geschichte  der  Baukunst,  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Culturgeschichte. 

(Vom  Herrn  Bau-Inspector  C.  A.  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  No.  2.  im  lsten,  No.  6.  im  2ten,  No.  8.  im  3ten  Hefte  13ten  Bandes  und 
No  1.  im  lsten,  No.  7.  im  2ten  und  No.  8.  iro  3ten  Hefte  14ten  Bandes.) 


§.  56. 

Die  übrigen  Denkmale  Aegyptens  aus  der  Ptolemäer - und 

Römer  zeit. 

Ma  Psammetich,  welcher  Aegypten  den  Griechen  öffnete,  endet  die  Alt- 
Aegyptische  Kunst.  Die  Griechen,  welche  damals  zwar  (unter  und  nach 
Alexander)  schon  von  der  Sonnenhöhe  der  Kunst  herabgestiegen  waren, 
hatten,  worauf  es  hier,  wo  die  alten  Formen  aus  religiösen  Rücksichten 
festgehalten  werden  mufsten,  ankam,  grade  in  der  zarten  Behandlung  bei 
der  Ausführung  die  höchste  Stufe  erreicht.  Sie  konnten  nicht  anders,  als 
dem  innern  Genius  folgen,  auch  wenn  sie  es  nicht  gewollt  hätten;  sie 
machten  also  die  Anlagen  regelmäfsiger,  gaben  dem  Innern  etwas  mehr 
Licht,  öffneten,  wo  sie  es  durften,  die  Seitenwände  und  führten  bei  klei- 
nern Tempeln  den  Peripteros  ein,  wenn  auch  mit  hohen  Brüstungsmauern 
zwischen  den  Säulen;  sie  veredelten  die  Säulenform,  hoben  von  den  Or- 
namenten und  Bildwerken  den  dichten  Schleier  der  finstern  Aegyptischen 
Mysterien  und  breiteten  dafür  den  durchsichtigen  Schleier  der  Grazien 
darüber,  aber  mit  so  zarter  Hand,  dafs  nur  wenig  von  dem  ursprünglichen 
Character  verloren  ging.  Gewifs,  viele  der  Ptolemäischen  Bauten  sind 
schöner  als  die  altern  aus  der  Blüthenzeit  der  Remesiden;  und  dafs  dies  mög- 
lich war,  ist  eben  kein  Lob  für  den  Werth  der  Aegyptischen  Architektur. 

[46*  J 
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Wir  haben  bereit»  zu  Theben,  Eleitbyia  und  Elephantine  einiger 
spätem  Bauwerke  erwähnt.  Die  noch  zu  nennenden  sind  indefs  grüfsten- 
theils  weniger  als  jene  von  den  Alt- Aegyptischen  verschieden.  Eine  kurze 
Schilderung  der  wichtigsten  Monumente,  mit  Hervorhebung  der  abweichen- 
den Formen,  wird  hier  genügen. 

1.  Die  Insel  Philä 

besitzt  mannigfaltige  Werke,  doch  Alles  nur  ira  Kleinen. 

Der  Haupttempel  besteht  aus  einem  Pylon  von  124  F.  lang  und 
57  F.  hoch,  dem  grüfsten  Gebäude  der  Insel.  Die  Figuren  iu  den  Sculp- 
turen  sind  zum  Theil  22  F.  hoch.  Der  Tempel  hat  einen  Vorhof,  einen 
zweiten,  kleineren  Pylon  ; dann  einen  hinten  verengten  Saal  mit  12  Säulen. 
Dahinter  ist  ein  oblonger  Raum  mit  12  Gemächern.  Alle  Wände  und 
Flächen  sind  mit  theils  erhobenen , theils  versenkten  Sculpturen  geziert 
und  bemalt  gewesen.  Die  verschiedenen  Abtheilungen  werden  immer 
nach  hinten  zu  schmäler;  auch  liegt  die  Axe  des  Vorhofes  nicht  in  der 
Verlängerung  der  des  übrigen  Gebäudes.  Der  Pylon  zeigt  weniger  Ver- 
jüngung, als  sonst.  Vor  demselben  standen  Obelisken  und  Löwen-Colosse. 
Der  Vorhof  wird  rechts  durch  eine  Wand,  an  welche  aufsen  mehrere 
Gemächer  und  Ruinen  stofsen,  links  durch  einen  Tempel  geschlossen. 
Dieser  hat  drei  innere  Säle  und  einen  Säulen -Umgang;  er  ist  daher 
ein  Peripteros;  die  breitere  Vorderhalle  ist  jedoch  mit  Mauern  geschlossen, 
und  die  Säulen,  welche  Isisknäufe  tragen,  sind  durch  niedrige  Zwischen- 
mauern verbunden.  Dieser  Tempel  sieht  ganz  neu  aus;  die  Sculpturen 
sind  zum  Theil  unvollendet ; aufsen  war  das  Gebäude  nicht  bemalt.  Das 
Hohlkehlengesims  der  Ostseite  hat  in  der  Mitte  einen  Löwen -Sphinx, 
der  eine  Wasserrinne  zwischen  den  Vordertatzen  hält.  Man  glaubt,  dafs 
diese  Rinnen,  da  es  iu  Aegypten  fast  gar  nicht  reguet,  zum  Ablassen  des 
bei  den  Reinigungen  gebrauchten  Wassers  bestimmt  war.  Wahrschein- 
licher aber  ist  es  wohl,  dafs  sie  eine  Nachbildung  der  Griechischen  Wasser- 
Ausgüsse  war.  Es  regnet  mitunter  doch  iu  Aegypten,  und  die  Alten  moch- 
ten sich  diese  seltene  Unannehmlichkeit  gefallen  lassen;  die  griechischen 
Baumeister  kannten  ein  Abhülfsmittel. 

Vor  dem  Eingänge  des  Haupttempels  finden  sich  rechts  und  links 
Säulengänge  mit  Palmen -Knäufen,  die  sich  vom  Tempel  ab  einander  con- 
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vergirend  nähern ; der  eine  ist  länger  als  der  andere.  Diese  Gänge  schei- 
nen die  Sphinxen- Alleen  haben  ersetzen  zu  sollen  und  sind  in  dieser  Art 
sonst  nicht  gewöhnlich.  Auch  ein  sehr  kleiner , nur  22  F.  hoher  Obelisk, 
ohne  Hieroglyphen,  steht  hier. 

Es  finden  sich  noch  andere  Ruinen  auf  der  Insel  und  darunter  eine 
Säulenhalle  von  66  F.  lang  und  48  F.  breit,  von  14  Säulen  im  Umfange, 
mit  Zwischenmauern.  Die  Säulen  haben  4|  F.  im  Durchmesser  uud  sind 
34  F.  hoch.  Auf  den  Säulen  liegen  hohe  Würfel,  eigentlich  niedrige,  vier- 
eckige Pfeiler,  doch  ohne  die  gewöhnlichen  Typhon -Figuren.  Von  innern 
Säulen  und  einer  Decke  zeigt  sich  keine  Spur.  Jedenfalls  war  dies  ein 
sehr  fremdartiger  Bau,  der  auch  nicht  vollendet  ist. 

Dann  findet  sich  noch  ein  sehr  kleiner  Tempel,  nur  49  F.  lang 
und  11  F.  breit,  mit  sehr  fein  ausgearbeiteten  Sculpturen. 

Die  Ringe  zu  Philä  zeigen,  nächst  dem  Vornamen  des  Nefertheses, 
der  vielleicht  der  Erbauer  eines  ältern  Tempels  an  dieser  Stelle  war,  die 
Namen  mehrerer  Ptolemäer,  der  Cleopatra  und  Arsinoe,  uud  die  Römi- 
schen Namen  Cäsar,  Tiberius,  Nero,  Antonin  u.  s.  w. 

2.  Zu  Assuan  (Syene) 

befindet  sich  ein  kleiner  Tempelrest,  eiu  40  F.  breiter  und  etwa  halb  so 
tiefer  Saal,  vorn  offen  und  mit  4 Säulen  und  Brustmauern  zwischen  den 
Eckpfeilern  geschlossen.  Dahinter  ist  ein  kleineres  und  hinter  diesem  eiu 
noch  kleineres  Gemach,  von  vorn  nach  hinten  zu  immer  weiter  zurück- 
gesetzt. Das  Gebäude  ist  unvollendet,  im  Innern  nicht  verziert,  und  von 
Nero  erbaut. 

3.  Koum  Orabou  (Ombos) 

hat  einen  gröfsern  und  einen  kleinern  Tempel.  Die  Axen  derselben  ste- 
hen senkrecht  auf  einander;  wie  gewöhnlich;  nur  in  Philä  nicht.  Um 
beide  läuft  eine  25  F.  dicke  Hofmauer  oder  Umwallung  von  ungebrannten 
Ziegeln  und  von  2375  F.  Umfang.  Darin  ist  eine  ältere  Pforte. 

Der  grofse  Tempel  wird  nach  hinten  zu  schmaler  und  niedriger, 
aber  stufenweise.  Erst  kommt  ein  offener,  d.  h.  die  Zwischenräume  mit 
Brüstungsmauern  aufser  den  Eingängen  geschlossener  Saal,  mit  drei  Reihen 
Säulen  hinter  einander,  jode  von  5 Säulen,  so  dafs  eine  Säulenreihe  in 
der  Mitte  steht.  Demgemäfs  hat  das  Gebäude  zwei  Eingänge,  und  diesen 
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entsprechend  ist  es  im  Innern  in  zwei  Hälften  getheilt,  so  dafs  in  der 
Axe  eiue  Mauer  von  vorn  nach  hinten  läuft,  also  so,  dafs  zwei  Tempel 
neben  einander  vereinigt  sind;  was  sonst  nicht  vorkommt.  Auf  jenen 
ersten  Süuleusaal  folgt  ein  zweiter,  gemeinschaftlicher,  nur  zwei  Säulen- 
reihen tief;  danu  folgen  in  jeder  Abtheilung  drei  Säulen  hinter  einander. 
Der  hintere  Theil  des  Gebäudes  ist  ganz  im  Saude  vergraben;  die  beiden 
Heiligtbümer  fehlen.  Das  Gebäude  ist  jetzt  noch  134  F.  lang,  vorn  117  F. 
breit;  die  Säulen  vorn  sind  38  F.  hoch  und  haben  über  6 F.  im  Durch- 
messer; die  Säulen  des  folgenden  Saals  sind  halb  so  dick,  die  Knäufe 
sind  mit  Blättern  verziert.  Die  Decke  der  Säulensäle  ist  nicht,  wie  in  den 
alten  Tempeln,  in  der  Mitte  höher.  Das  ganze  Gebäude  ist  reich  verziert; 
durchweg  mit  versenkten  Bildern.  Die  Decke  ist  mit  colossalen  Geiern 
bemalt,  in  lebhaft  blauem  Grunde. 

Der  kleine  Tempel,  blofs  mit  einem  Säulenporticus , ohne  hintere 
Reihen,  ist  sehr  zerstört.  Er  war  57  F.  breit,  halb  so  hoch,  und  73  F.  lang. 

Unfern  des  grofsen  Tempels  sind  die  Reste  eines  Pylous  (nach  Pro- 
kesclt)  auf  der  hintern  Seite  ohne  Bilder  und  in  eigenthümlicher  Stellung 
zum  Tempel. 

Auch  die  Deckenbilder  des  grofsen  Tempels  sind  theilweise  un- 
vollendet. Dazu  stimmend  zeigen  die  Ringe  die  Namen  der  Ptolemäer 
und  der  Cleopatra,  und  zwar  an  beiden  Tempeln;  auch  der  Titel  Kaiser 
kommt  darin  vor. 

4.  Edfoü  (Apollinopo  lis  magna) 

hat  uns  einen  der  gröfsten,  vollständigsten  und  schönsten  Tempel  aufbe- 
wahrt. Er  ist  218  F.  breit  und  434  F.  lang.  Der  Vortempel  ist  54  F. 
hoch.  Voran  ist  ein  Pylon,  der  breiter  als  der  Tempel  und  121  F.  hoch 
ist.  Die  gröfsere  Höhe  ist  ein  Zeichen  einer  spätem  Erbauungszeit.  Dann 
folgt  ein  Vorhof,  vorn  und  auf  beiden  Seiten  mit  Säulengallerieen  umgeben, 
und  zwar  von  32  Säulen.  Nun  folgt  ein  vorn  ofFener  Säulensaal,  natür- 
lich wieder  mit  Brüstungsmauern,  6 Säulen  breit,  3 Reihen  tief;  dann  ein 
zweiter,  schmälerer  Saal,  von  12  Säulen;  weiter  ein  kleiner  Saal,  ohne 
Säulen;  dann  der  Tempelsaal,  mit  einem  isolirt  darin  stehenden  zweiten 
kleinern  Saale  (dem  Heiligthume).  Die  innern  Säle  siud  mit  Nebengemächern 
und  eiuem  Umgänge  (Corridor)  umgeben.  Die  Säulen  haben  Lotus-  uud 
Palmen -Capitäle;  die  gröfsten  haben  über  6 F.  im  Durchmesser  und  41  F. 
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Höhe.  Der  Vorhof  ist  nach  hinten  zu  stufenförmig  erhöhet,  so  dafs  jede 
der  12  Säulen  der  Seitengallerieen  um  eine  Stufe,  von  Zoll,  höher  steht. 
In  den  Decken  sind  runde  Lichtöffnungen  angebracht,  statt  der  sonstigen 
kleinen  Seiteuüflhungen  in  den  erhüheteu  Mauer -Aufsätzen.  Alle  Mauern 
und  Theile  des  Baues  sind  im  edelsten  Style  verziert.  Es  kommen  an 
diesem  Tempel  wieder  Löwen  mit  Ausgufsrinuen  vor. 

Der  kleine  Tempel  ist  wieder  eiu  Peripteros  und  wird  für  ein 
Typhonium  gehalten. 

In  einiger  Eutfernung  hat  Belzoni  noch  eine  dritte  Tempelruine 
entdeckt,  zu  welcher  eine  Sphinxen  - Allee  führte. 

Die  Ringe  jener  beiden  ersten  Tempel  geben  die  Namen  Ptolemäus- 
Philometer,  Ptolemäus-  Alexauder , Berenike,  Ptolemäus- Cäsar  und  die 
einiger  Römischer  Imperatoren  zu  erkennen. 

5.  E s n c ( L a t o p o 1 i s ). 

Der  von  einem  gröfsern  Tempel  hier  noch  vorhandene  Porticus  ist 
ganz  von  Römerhand , während  die  Römer  sonst  nur  die  von  den  Ptole- 
mäern angefangenen  Werke  vollendeten.  Seine  Schönheit  wird  überaus 
gepriesen.  Er  ist  118  F.  breit,  47  F.  hoch,  im  Innern  52  F.  tief,  auf  drei 
Seiten  mit  Mauern  verschlossen  und  vorn  offen.  Vier  Reihen,  zu  6 Säulen, 
tragen  die  Decke;  die  Säulen  sind  5]  F.  dick,  au  36  F.  hoch  und  haben 
schön  verzierte  Kelchknäufe. 

Der  kleine  Tempel  im  Norden  von  Esne  besteht  aus  einem  breiten 
Porticus,  4 Säulen  zwischen  den  Mauern  breit,  2 Reihen  tief,  und  einem 
schmälern  Hinterraume , der  in  mehrere  Gemächer  abgetheilt  ist.  Er 
scheint  in  Eil  und  nachlässig  gebauet;  ebenfalls  ganz  von  den  Römern. 
Die  Säulen  haben  beinahe  4 F.  im  Durchmesser  und  18  F.  Höhe. 

Der  andere,  noch  etwas  kleinere,  ähnliche  Tempel,  Esne  gegenüber, 
ist  von  Ptolemäern  angefangen  und  von  den  Römern , jedoch  nicht  ganz, 
vollendet.  Im  Innern  sind  die  Sculpturen  nur  erst  angefangeu. 

6.  Erraent  (Hcrraonthis) 

zeigt  uns  einen  ganz  eigenthümlichen  Tempel  (ein  Typhonium),  von  den 
Ptolemäern  begonnen  und  wahrscheinlich,  (Römische  Ringe  fanden  sich 
nicht),  von  den  Römern  vollendet. 
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Ein  Tempelhaus  mit  3 Zellen  ist  von  einem  Säulengange  umgeben# 
An  den  Ecken  jedoch  sind  aufsen  verjüngte  Mauerpfeiler.  Davor  befindet 
»ich  ein  Yorhof,  blofs  von  Säulen,  auch  an  den  Ecken,  umgeben.  Nach 
Prokesch  stellen  neben  dem  Eingänge  zwei  Pfeiler;  was  sonst  nicht  vor- 
kommt. Von  einer  Bedeckung  dieses  Säulen -Umschlusses,  der  blofs  mit 
Brüstungsmauern  in  den  Zwischenweiten  ausgefüllt  ist,  so  wie  von  innern 
Säulen  oder  Mauern  ist  keine  Spur  zu  finden.  Dieser  offene  Yorhof,  der 
dem  Aegyptischen  Character  durchaus  fremd  ist,  zeigt  keine  Hieroglyphen 
und  ist  unvollendet.  Die  Säulen  sind  von  dreierlei  Art  und  sehr  schlank ; 
oben  tragen  sie  theils  hohe  Würfel,  mit  der  stark  herausgearbeiteten  Figur 
Typbon’s,  des  bösen  Gottes.  Die  Arbeit  ist  an  den  Capitälen  nur  im 
Roben  vollendet.  Die  Tempelhalle  i».d  das  innerste  Gemach  werden  durch 
Fenster- OefFuungen  über  den  Thüren  erleuchtet;  wovon  sich  sonst  kein 
Beispiel  findet.  Ueber  dem  Tempel  ist  ein  W’asserbassin , von  Quadern 
eingefafst  und  95  F.  lang,  82  F.  breit. 

7.  Denderah  (Tentyris). 

Die  andern,  unbedeutenden  und  nichts  bemerkenswerthes  darbie- 
tenden Ruinen  zu  Keft  und  Kofis,  so  wie  die  weiter  unterhalb  zu  Syout, 
von  Heliopolis,  Antäopolis,  Rabastos  u.  s.  w.  befindlichen  übergehend, 
wollen  wir  nur  noch  der  Tempelreste  zu  Denderah  gedenken,  als  der  un- 
streitig gelungensten  Muster  in  der  Nachbildung  des  Aegyptischen  Styls 
durch  Griechen  und  Römer.  Cleopatra  fing  diesen  Bau  an;  Claudius  und 
Nero  vollendeten  ihn. 

Eine  Pforte  in  der  Umwallung  führte  auf  den  Haupttempel  zu.  (Ein 
Yorhof  und  Pylon  war  nicht  vorhanden.)  Es  folgt  ein  Säulensaal  von 
4 Reihen,  jede  von  6 Säulen,  mit  Isis- Capitälern  zwischen  den  Umfangs- 
mauern und  Eckpfeilern;  die  vordere  Reihe  in  der  Fa^ade  war  mit  zier- 
lichen Brüstungsmauern  verschlossen;  die  Decke  über  dem  Mittelgange  ist 
mit  Adlern  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  den  Sinnbildern  der  königlichen 
Macht,  geziert;  die  andern  Deckenfelder  zeigen  astronomische  Bilder. 
Bemerkens wertli  ist,  dafs  die  Säulen  nicht  die  spätere,  für  den  Aegypti- 
schen Styl  ganz  unpassende  schlanke  Form,  sondern  zweckmäfsige,  dem 
Style  des  Ganzen  anpassende  Verhältnisse  haben,  wenn  gleich  die  Isismasken 
unförmliche  Capitäle  bilden  und  die  Nachbildung  kleiner  Capellen,  in  der 
Form  der  Würfel,  eine  Spielerei,  jedoch  dem  Aegyptischen  Character  nicht 
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fremd  ist.  Aus  diesem  Porticus  tritt  man  in  einen  viel  schmaleren  und 
niedrigeren  Saal,  dessen  Decke  von  6 Säulen  getragen  wird;  sodann  weiter 
in  einen  eben  so  breiten,  doch  viel  weniger  tiefen  und  um  etwas  niedri- 
geren Saal  und  dann  in  den  Umgang  um  das  Heiligthum  und  in  dieses 
seihst.  Das  Heiligthum  und  der  Umgang  sind  von  gleicher  Höhe,  aber 
etwas  niedriger  als  der  vorliegende  Saal.  Der  sechssäulige,  der  zweite 
Saal  und  das  Heiligthum,  einschliefslich  seines  Umganges,  sind  gleich  breit, 
doch  etwa  nur  halb  so  breit  als  der  Porticus.  Diesen  Raum,  doch  so,  dafs 
der  Porticus  noch  etwas  vor  das  eigentliche  Tempelgebäude  vorspringt, 
füllen  kleine  Zellen  aus,  welche  jene  innern  Räume  zu  beiden  Seiten  und 
hinten  umgeben.  Diese  Zellen  sind  wreit  niedriger;  gleichwohl  hat  die 
äufsere  Umfassungsmauer,  indem  sie  gleich  einer  sehr  hohen  Brüstung  über 
die  Decken  der  Zellen  frei  in  die  Höhe  ragt,  wie  es  auch  bei  den  altern 
Bauwerken  der  Fall  ist,  noch  etwas  mehr  Höhe  als  die  inneren  Säle,  wie- 
wohl weniger  als  der  Porticus.  Der  Raum  auf  der  Dachung  über  den 
Zellen  ist  zu  kleinen  zierlichen  Gemächern  benutzt,  von  denen  noch  neun 
vorhanden  sind.  Natürlich  ist  das  ganze  Gebäude  aufsen  und  innen  mit 
den  zierlichsten  Hieroglyphen  und  Bildwerken  bedeckt  und  ganz  bemalt 
gewesen.  Prokesch  sagt  von  diesem  Bau:  „Wenige  Ruinen  befriedigen 
„den  Beschauer  mehr,  als  die  von  Tentyra,  nicht  als  ob  sie  gröfser  und 
„ausgezeichneter  w«:iren  als  die  übrigen,  sondern  weil  sie  jünger,  frischer, 
„besser  erhalten  sind,  und  wohl  auch  deshalb,  weil  die  Strenge  des 
,, alten  Styls  hier  auf  die  glücklichste  Weise  gemildert  und  so  unserm 
„Auge  vertrauter  gemacht  ist.”  und  „Die  Grüfse  in  Entwurf  und  Masse, 
„die  Einfachheit  und  Klarheit  des  Styls,  der  Reichthum  und  die  Schönheit 
„der  Sculpturen,  die  Vollendung  und  die  Würde,  welche  das  Ganze  und 
„jeder  Thcil  aussprechen,  überraschen  den  Beschauer  und  halten  seinen 
„Blick  mit  wohlgefälligem  Zauber  fest.” 

Rechts  neben  dem  grofsen  Tempel  steht  das  Typhonium , welches 
die  Ringe  Trajaus,  Hadrians  und  Antonios  trägt.  Ein  sehr  zierlicher  Bau 
ist  wieder  ein  Peripteros,  auf  den  Ecken  und  am  Eingänge  mit  zwei  Pfei- 
lern ; erstere  dossirt.  Die  Säulen  haben  Palmen  und  Lotusknäufe  und 
darüber  hohe  Würfel,  mit  dem  Bilde  des  Typhon.  Dieses  Typhonium 
weicht  von  den  andern  darin  ab,  dafs  das  Heiligthum  im  Innern,  wie  in 
den  gröfsern  Tempeln,  isolirt  ist. 

Hinter  dem  grofsen  Tempel  stehen,  nahe  dabei,  drei  zierliche  Ge- 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft  4.  [ 47  J 
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mächer,  Reste  eines  andern  Tempels,  welchen  Nero  errichtet  hat.  Links, 
gegenüber,  in  der  ehemaligen  gemeinschaftlichen  Umwallung,  ist  eine  Pforte 
und  weiterhin  eine  zweite,  von  50  F.  Hohe. 

Auch  aufserhalb  des  eigentlichen  Nilthals  verbreitete  sich  die  Aegyp- 
tische  Cultur  und  Kunst,  jedoch,  der  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gemäfs, 
nur  längs  der  gangbaren  Querstrafsen  in  den  Westen  von  Africa , und 
aufserdem  nach  Arabien  hinein.  Wir  finden  Aegyptische  Tempel  und  Rui- 
nen im  Peträischen  Arabien  und  in  der  grofsen  und  kleinen  Oase:  beson- 
ders einen  Tempel  zu  El-Karge;  dann  weiterhin  Tempel  in  Siwak  u.  s.  w. 
Cailleand  fand  auf  der  Caravanenstrafse  von  Edfü  nach  dem  alten  Berenike 
auch  einen  ausgehauenen  Felsentempel,  mit  zwei  Pfeilern  am  Eingänge 
und  vier  im  Innern,  gleich  den  Nubischen  Tempeln.  Wahrscheinlich  ist 
indefs  dieser  Tempel  noch  Nubischen  Ursprungs,  da  er  diesem  Lande 
nahe  liegt. 

Bevor  wir  jetzt  zu  den  Pyramiden,  Grabhöhlen  und  sonstigen  Bau- 
werken Aegyptens  übergehen,  wollen  wir  uns  erst  näher  mit  der  eigent- 
lichen Baukunst,  die  sich  vorzugsweise  an  den  bis  jetzt  durchgegangenen 
wirklichen  Gebäuden  zeigt,  beschäftigen  und  aus  den  vorhandenen  Resten, 
besonders  den  altern  Ruinen,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Con- 
structionsweise  und  des  Baustyls  zu  entwerfen  suchen,  und  dabei,  des 
bessern  Verständnisses  wegen,  mit  den  Einzelheiten  beginnen. 

§.  57. 

Details  der  Aegyptischen  Architektur. 

Die  Constructionsweise  der  Aegypter  war  im  höchsten  Grade  einfach: 
aufsen  Mauern  mit  sehr  einfachem  Gesimse:  innen  Säulen;  auf  denselben 
Architrave,  und  darauf  die  Deckensteine;  Dächer  batten  und  brauchten  die 
Aegypter  nicht,  da  es  in  Aegypten  nie  oder  doch  nur  höchst  selten  regnet. 

Das  Material. 

Ober -Aegypten,  welches  das  Material  zu  sämmtlichen  Bauwerken 
lieferte,  bietet  Granit,  Sandstein  und  Kalkstein  dar;  alle  drei  Arten  Steine, 
von  vorzüglicher  Güte,  wurden  zum  Bauen  benutzt.  Von  Granit  wur- 
den in  der  Regel  die  Obelisken , die  Monolithen , die  Capellen  im  Innern 
der  Tempel  und  die  gröfsern  Colosse,  dann  aber  auch  häufig  die  Pforten 
und,  besonders  bei  den  ältern  und  prachtvollem  Bauwerken,  die  Manern 
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der  Hciligthümer  und  mehr  noch  die  innersten  Siile  der  Polläste  verfertigt. 
Sandstein  wurde  fast  allgemein  zu  den  Tempelmauern  genommen.  Aus 
Kalkstein  sind  vorzugsweise  die  Pyramiden  aufgefübrt;  doch  scheint  auch 
auderweit  viel  Kalkstein  verwendet  zu  sein.  In  mittleren  und  neueren 
Zeiten  hat  man  vielfach,  um  aus  den  Steinen  Kalk  zu  hrennen,  rück- 
sichtslos die  alten  Denkmäler  zerstört.  Zu  den  Umwallungen  oder  Hof- 
mauern, welche  sich  oft  20  bis  40  F.  dick  finden,  wurden  in  der  Regel 
an  der  Sonne  getrocknete  Backsteine  von  bedeutender  Gröfse  genommen. 
Die  Gröfse  der  einzelnen,  besonders  zu  den  Obelisken,  Colossen  und  den 
Monolithen -Capellen  verwendeten  Steine  reicht  ans  Unglaubliche.  Z.  B.  der 
Stein  zur  Monolitheu-Capelle  in  Saiis  ist  42  F.  lang  (die  Elle  zu  2 F.  ge- 
rechnet), 16  F.  breit  und  28  F.  hoch.  Auf  dessen  Transport  von  Elephantine 
sollen  nach  Ilerodots  Bericht  2000  Schiffer  drei  Jahre  zugebracht  haben. 
(W  äre  diese  Angabe,  di e Uerodot  vom  Hörensagen  hatte,  nicht  so  offenbar 
übertrieben,  so  würde  sie  der  vortheilhaften  Meinung  von  der  grofsen 
mechanischen  Geschicklichkeit  der  Aegypter  grofsen  Abbruch  thun.)  So- 
dann haben  der  Memnons-Colofs  und  der  daneben  stehende  Colofs  (der 
erste  ursprünglich  auch  aus  einem  Steine ) noch  weit  beträchtlichere  Di- 
mensionen u.  s.  w. 

Bauholz  hatte  Aegypten  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwaches  Holz. 
Wenn  mau  aus  der  fehlenden  Zwischendecke  im  Pavillon  zu  Medinet- 
Abü,  die  von  Holz  gewesen  zu  sein  scheint,  schliefsen  will,  dafs  die  Decken 
der  kleinern  Gebäude,  namentlich  der  Wohngebäude,  von  Holz  waren, 
so  mochten  dazu,  aber  nicht  zu  den  grüfsern  Monumenten,  die  heimischen 
geringen  Holzarten  (Dattelpalmen  und  Sycomoren)  genügen.  In  den  vor- 
handenen Ruinen  finden  sich  aber  auch  selbst  die  kleinsten  Räume  mit 
Steinen  bedeckt. 

Auch  an  Eisen  scheint  es  in  Aegypten  gefehlt  zu  haben;  wenigstens 
findet  sich  keine  Spur  davon.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Waffen 
sind  von  Erz , die  hölzernen  Mumienkasten  mit  hölzernen  Nägeln  zusam- 
mengefügt *). 

Die  Substructioncn. 

Die  Aegyptischen  Gebäude  stehen  sämmtlich  auf  einer  künstlichen 
Terrain  - Erhöhung ; wahrscheinlich  um  sie  den  Ueberschwemmungen  des 
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Nils  zu  entziehen.  Diese  Erhöhungen  sind  indessen  weit  ausgedehnt  und 
haben  durchaus  keinen  architektonischen  Character,  d.  h.  mau  hat  sie  nicht 
dazu  benutzt,  die  Gebäude  aus  der  Erde  emporzuheben  und  ihnen  einen 
mit  Substructionen,  Treppen  u.  s.  w.  umgebenen  Unterbau  zu  geben,  son- 
dern sie  sind  vielmehr  nur  eine  Erhöhung  der  Erdfläche.  Ein  eigentlicher 
Unterbau,  (die  spätem  Tempel  zu  Elephautine  und  Eilethyia  ausgenommen), 
zeigt  sich  au  den  Aegyptischeu  Gebäuden  nicht:  nicht  einmal,  oder  doch 
nur  stellenweise,  eine  niedrige  und  wenig  vorspringende  Plinte  ohne  Fufs- 
gesims.  Im  Innern  der  Tempel,  auf  den  Vorhöfen,  finden  sich  zwar  ge- 
wöhnlich Stufen -Erhöhungen  (immer  mit  sehr  geringen  Steigungen)  nach 
dem  Heiiigthume  hin:  sie  geben  sich  aber  auch  nicht  als  Unterbaue  zu  er- 
kennen; was  sie  auch  im  Innern  kaum  einmal  sein  konnten.  Die  Aegyp- 
tischen  Gebäude  scheinen,  wie  es  jetzt  nach  ihrer  Verschüttung  wirklich 
der  Fall  ist,  auch  mit  ihrer  ursprünglichen  Basis,  welche  sich  noch  an  der 
Höhe  der  Thorschwellen  u.  s.  w.  erkennen  liifst,  gleichsam  nur  aus  der 
Erde  hervorzusehn.  Ueber  die  Fundamentirung  der  Aegyptischeu  Bau- 
werke erfahren  wir  nichts,  da  die  Reisenden  sehr  zufrieden  sein  mufsten, 
wenn  sie  die  so  sehr  mit  Wüstensand  überschwemmten  Monumente  nur 
hin  und  wieder  bis  zur  Base  ausgegraben  hatten.  Erwägt  man  indefs  die 
hohe  Aufschüttung  des  aus  Nilschlamm  bestehenden  natürlichen  Grund  und 
Bodens,  so  sieht  man,  welche  gewaltigen  Grundmauern  nöthig  waren,  um 
solche  Riesenmasseu  wie  die  Pylonen  (und  mehr  noch  die  Pyramiden) 
sicher  zu  unterstützen.  Allerdings  würden  solche  gewaltige,  ausgedehnte 
Grundmauern  eine  leichte  Gelegenheit  zu  Souterrains  dargeboten  haben; 
auch  wird  bei  dem  berühmten  Labyrinthe  eines  unterirdischen  Geschosses 
gedacht,  und  die  vielen  Felsengräber  verrathen  eine,  aufserdem  schon  vor- 
auszusetzende Vorliebe  der  Aegypter  für  dergleichen.  Da  man  indessen 
(aufser  der  Crypta  im  jüugern  Tempel  zu  Elephautine,  dort  jedoch  bei- 
nahe über  der  Erde)  keine  Räume  unter  dem  Fufsboden  der  Monumente 
und  keine  Eingänge  in  dieselben,  (aufser  einigen  unterirdischen  Gängen 
zum  Nil  hiu),  entdeckt  hat,  so  mufs  mau  annehmen,  dafs  bei  den  Aegyp- 
tern  Souterrains  nicht  üblich  waren  und  dafs  die  Nil- Ueberschwemmun- 
geu  sie  verhinderten;  denn  auch  die  Eingänge  zu  den  Katakomben  be- 
finden sich  gewöhnlich  höher  im  Felsen. 
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Die  Mauern. 

Die  Mauern  der  Aegypter  sind  von  bedeutender  Dicke  und  massiv, 
aus  Quadern.  Die  Quadern  sind  sehr  genau  bearbeitet  und  aufsen  aufs 
Sauberste  geglättet.  Die  Lagerfugen  laufen  horizoutal  durch;  die  Schich- 
ten sind  jedoch  von  sehr  ungleicher  Höhe.  Zur  Verbindung  diente  oft 
ein  feiner,  rüthlicher  Mörtel ; aufserdem  legte  man  Klammern  von  Syco- 
morenholz  schwalbenschwanzförmig  in  die  Fugen;  öfter  fiudet  man  die 
Mauern  auch  mit  einem  Mörtel  überzogen,  vielleicht  um  den  Farben,  oder, 
da  man  den  Mörtel  nur  theilweise  findet,  gewissen  Farben  einen  bessern 
Grund  zu  geben.  Ob  solches  nicht  etwa  später  geschehen  sei,  um  die  alten 
Bildwerke  zu  bedecken  und  neue  desto  bequemer  darüber  anbringen  zu 
können,  ist  wohl  noch  nicht  untersucht.  Es  würde  sich  aus  solchen  und 
ähnlichen  Kennzeichen,  die  sich  aber  nur  an  Ort  und  Stelle  beurtheilen 
lassen,  noch  mancher  sichere  Aufschlufs  über  das  verhältnifsmüfsige  Alter 
gewinnen  lassen.  Die  bemerkenswertheste  Eigenthümlichkeit  der  Aegyp- 
tischen  Mauern  ist  ihre  Verjüngung  nach  oben,  um  etwa  den  zwanzigsten 
Theil  der  Höhe,  mitunter  auch  bis  zum  zwölften  Theile  (wie  an  dem  gro- 
fsen  Pylon  zu  Karuack ).  Die  Beträchtlichkeit  der  Verjüngung  ist  ein 
Merkmal  des  hohem  Alters.  Innen  sind  iudefs  alle  Mauerflächen  loth- 
recht,  nur  die  äufsereu  Flächen  sind  schräg;  was  den  Mauern  ein  sehr 
schweres  Ansehn  giebt.  Ob  die  sehr  starken  Mauern  nicht  blofs  mit 
Quadern  verblendet  und  im  Innern  mit  ungleichem  Bruchsteinmauerwerk 
ausgefüllt  sind,  ist  wohl  noch  zweifelhaft;  bei  den  Pyramiden  ist  es  der 
Fall.  Der  Verzierung  durch  Sculptureu  und  Malerei  wollen  wir  in  einem 
spätem  Paragraphen  gedenken. 

* 

Die  Säulen. 

Sie  sind  von  niedrigem  Verhältnifs  und  haben  nur  4 bis  6 Durch- 
messer zur  Höhe,  sehen  aber  in  Folge  des  hohen,  oder  weit  übertretenden 
Capitäls  und  wegen  der  mangelnden  Cannelirungen  u.  s.  w.  noch  weit  plum- 
per aus,  als  sie  es  wirklich  sind.  In  der  Alt- Aegyptischen  Zeit  gab  es,  so 
viel  wir  urtheilen  können,  nur  drei  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Säu- 
len, welche  aber  im  Einzelnen  wieder  mannigfach  von  einander  abweichen. 

Bie  Buse,  welche  mitunter  ganz  fehlt,  ist  stets  eine  sehr  niedrige, 
runde  Scheibe  oder  Pliute,  selten  im  Profil  abgerundet. 

Der  Stamm  oder  Schaß  ist  ganz  wenig  verjüngt,  gewöhnlich  sehr 
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kurz  und  häufig  unten  eingezogen  (wie  hei  unsern  Spielkegeln  auf  Kegel- 
bahnen), grade  als  ob  man  absichtlich  den  Stand  der  Säule  hätte  schwan- 
kend machen  und  es  recht  deutlich  hätte  zeigen  wollen,  dafs  sie  nur  von 
der  aufgelegten  schweren  Last  gehalten  werde.  Diese  Einziehung  (nach 
einer  ausgebauchten  Linie)  ist  mehr  oder  weniger  bedeutend.  Oft  befin- 
det sich  der  gröfste  Durchmesser  der  Säule  dicht  über  der  Plinthe,  oft 
aber  auch  höher  hinauf,  bis  zum  fünften  Theile  der  Säulenhöhe.  Der 
Stamm  ist  entweder  glatt  oder  (was  auch  wohl  bei  den  glatten  Säulen  der 
Fall  hat  sein  sollen)  mit  Hieroglyphen  geziert,  oder  er  ist  bündelartig  mit 
Stäben  verziert,  die  von  mehreren  Reifen  in  verschiedener  Höhe  wagerecht 
gebunden  sind ; das  letztere  gemeiniglich  bei  den  ältesten  Formen.  Oefter 
kommt,  jedoch  nicht  bei  den  ältesten  und  stark  ausgebauchten  Säulen,  eine 
eingehauene  Linienverzierung  von  hochgezogenem  Zickzack  vor:  eine  im 
Alterthum  überhaupt  beliebte  Form. 

Im  Capitäle  unterscheiden  sich  die  drei  Säulen -Arten  am  meisten. 
Die  älteste  Art  hat  die  Ausladung  nicht  oben,  sondern  unten;  das  Capitäl 
springt  vor  den  Stamm  wulstartig  vor,  verjüngt  sich  nach  oben  wieder, 
uud  ist  glatt,  oder  mit  Stäben,  Reifen  und  auf  sonstige  Weise  verziert;  diese 
Art  zeigt  sich  an  den  am  meisten  ausgebauchten  Stämmen  und  giebt,  ihrer 
Einziehung  nach  oben  uud  nach  unten,  deutlich  die  Eutstehung  aus  den 
Höhlenstützen  zu  erkennen.  Die  zweite  Art  zeigt  die  Kelchform,  mit 
etwas  steifem  Profile,  gewöhnlich  sehr  weit  ausladend,  uud  mit  verschie- 
denartig flach  vertieften  Linienverzierungen.  Diese  Säulenform  characte- 
risirt  lediglich  die  höheren,  mittleren  Säulenreihen.  Die  dritte  Art  hat  ganz 
die  Form  einer  Glocke,  den  weiten  Rand  nach  unten,  und  von  einer  aus 
dem  Stamm  ohne  Absatz  heraustretenden  Hohlkehle  unterstützt;  sie  kommt 
uur  in  den  hinteren  Säulen  im  Pallaste  zu  Karnack  vor,  wo  dabei  die 
Säulen  ganz  glatt  sind  uud  weder  Base  noch  Ausbauchung  haben. 

Auf  den  Capitälen  liegt  ein  W ürfel,  mit  Hieroglyphen  geziert.  Bei 
den  ersten  beiden  Säulen -Arten  ist  dieser  Würfel  sehr  niedrig  (deu  sechsten 
Theil  bis  halb  so  hoch  als  breit):  bei  der  dritten  Art  dagegen  ist  er  sehr 
hoch;  was  der  Säule  ein  unangenehmes  und  gebrechliches  Ansehn  giebt. 

Später  erhielten  die  Säulen  durch  die  verschönernde  Haud  der  Grie- 
chen eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  und  ein  sehr  schönes  Palmen -Capitäl, 
so  w ie  das,  freilich  weniger  schöne,  aus  vier  Isismasken  gebildete  Capitäl, 
mit  einem  Würfel,  welcher  das  Bild  einer  Tempelfront  an  jeder  Seite 
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zeigt.  Die  Ausbauchung  oder  die  untere  Einziehung  schafften,  mit  rich- 
tigem Tacte,  die  Griechen  ah. 

Die  Pfeiler. 

Sie  sind  stets  viereckig  und  ganz  glatt,  mitunter  auch  nach  oben  zu 
verjüngt,  ohne  Fufsgesims  und  Capital,  dagegen  fast  immer  mit  colossalen 
Priester-  oder  Osiris- Bildern  geziert.  Diese  Colossen,  vollrund  an  die  Vor- 
derseite der  Pfeiler  sich  lehnend,  sind  so  hoch  wie  diese,  und  stehen  in  steifer 
Stellung,  mit  geschlossenen  Beinen  und  kreuzweis  über  die  Brust  gelegten 
Armen,  in  der  einen  Hand  den  Schlüssel,  in  der  andern  die  Geifsel  oder 
den  Krummstah,  auf  dem  Kopfe  die  hohe  Mitra.  Diese  Colossen  sind  je- 
doch keine  Kariatyden : sie  finden  sich  an  der  freistehenden  Seite  vor  den 
Gallerieen  auf  den  Vorhöfen,  da  wo  keine  Gebiilke  über  ihnen,  sondern 
hinter  ihnen  auf  den  Pfeilern  liegen.  Wo  eine  doppelte  Gallerie  ange- 
bracht ist,  besteht  die  hintere  Reihe  aus  Säulen. 

Eine  andere  Form  haben  die  Eckpfeiler  der  Säulen- Portiken.  Diese 
sind  aber  keine  eigentlichen  Pfeiler,  sondern  werden  durch  die  um  die 
Ecke  noch  etwas  fortlaufende  Seitenmauer  gebildet,  sind  gleich  dieser  ver- 
jüngt (da  wo  sie  abgeschnitten  sind  oder  aufhören,  also  der  rechte  Pfeiler 
liuks  und  der  linke  rechts  ist,  sind  sie  iudefs  lothrecht)  und  gehen  bis 
unter  das  Gesims. 

Die  Gebälke 

sind  ganz  einfache,  tüchtige,  viereckige  Architravsteine.  Sie  liegen  auf  den 
Säulen , und  auf  diesen  liegen  die  mächtigen  Deckenplatten.  Die  Ver- 
zierung besteht  lediglich  aus  Hieroglyphen  oder  sonstigen  Bildwerken  und 
aus  Malereien.  Cassetten  und  dergleichen  architektonische  Verzierungen 
kommen  nicht  vor. 


Die  Gesimse. 

Die  Aegyptische  Architektur  kennt  nur  ein  Gesims,  bestehend  aus 
einer  hoheD,  weit  ausladenden  Hohlkehle,  unten  mit  Rundstab,  oben  mit 
dicker  Platte;  der  Rundstab  läuft  stets  an  den  Ecken  der  Gebäude  her- 
unter und  giebt  den  Fronten  eine,  im  Verhältnifs  zu  der  gewaltigen  Fläche 
winzige  Einfassung.  Der  Rundstab  ist  gewöhnlich  mit  einem  Bande  um- 
wunden. Die  Hohlkehle  wurde,  besonders  später,  mit  aufrechtstehenden 
Streifen  oder  Pfeifen,  mit  Ringen  dazwischen,  auch  wohl  mit  Blättern  ver- 
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ziert.  Ueber  dem  Eingänge  zeigt  sich  jedesmal  die  Kugel  mit  den  sich 
bäumenden  Schlangen  und  den  rechts  und  links  sehr  weit  ausgedehnten 
Sperberflügeln,  dem  Symbole  der  göttlichen  Urkraft.  Diese  Verzierung 
nimmt  oft  die  halbe  Breite  des  Tempels  ein  und  wiederholt  sich  auch 
mitunter  auf  dem  Architrav.  Die  obere  Platte  der  Hohlkehle  ist  stets 
glatt  und  der  einzige  Theil,  der  nie  verziert  ist.  Dieses  Hohlkehlengesims 
krönt  die  äufseren  Mauern  und  Pfortenvorsprünge  und  kommt  auch  im  Iu- 
neru  vor,  dicht  unter  der  Decke.  Am  Pallast  zu  Medinet-Abü  fehlt  die 
Hohlkehle  und  es  ist  statt  ihrer  eine  Reihe  kleiner  Zinnen  unmittelbar 
auf  eine  viereckige  Platte  statt  des  Rundstabes  aufgesetzt.  Das  Gebäude 
hat  eigentlich  gar  kein  Gesims.  Auch  ist  wirklich  in  Aegypten,  wo  es 
keine  Dachung  giebt  und  wo  die  äufsere  Umfassungsmauer  brüstungsartig 
über  die  Decke  sich  erhebt,  das  vortretende  Gesims  zur  Ableitung  des 
Regens  ganz  überflüssig ; es  scheint  blofs  vorhanden,  um  den  Mauern  einen 
scharfen  und  schweren  Schlafs  zu  geben. 

Als  Krönung  der  Gesimse  kommt  öfter,  jedoch  nur  im  Innern  oder 
auf  den  Brüstungsmauern  zwischen  den  Säulen,  eine  eigentümliche  Ver- 
zierung vor,  welche  eine  heilige  symbolische  Bedeutung  hatte:  eine  Reihe 
dicht  au  einander  geschlossener,  sich  auf  bäumender  Schlangen,  mit  dem 
Discus  auf  dem  Kopfe;  im  Profile  bildet  diese  Scblangenreihe  eine  stark  ge- 
schwungene Wellenlinie;  in  der  Vorder-Ansicht  sieht  sie  einer  Reihe  dicht  an 
einander  gestellter  altmodiger,  gedrechselter  Geländerdocken  sehr  ähnlich. 

Die  Intercolumnia. 

Die  Räume  zwischen  den  Säulen  sind  im  Allgemeinen  sehr  eng; 
besonders  an  den  älteren  Monumenten.  Ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  der 
Dicke  der  Säulen  mag  man  aber  dabei  wohl  nicht  beobachtet,  sondern  sich 
unstreitig  mit  nach  der  Länge  der  Architravsteine  gerichtet  haben.  So  ste- 
hen denn  die  kleinern  Säulen  verhältnifsmäfsig  weiter  auseinander,  als  die 
grofseu.  Bei  jenen  Riesensälen,  wo  es  allerdings  schwer  halten  mochte, 
längere  Architrav-  und  Deckensteine  von  bedeutender  Stärke  und  zahl- 
reich genug  zu  finden,  beträgt  die  Zwischenweite  kaum  mehr  als  die  Dicke 
der  Säulen,  so  dafs  die  Räume  weniger  Säle,  als  eine  Aneinanderreihung 
enger,  sich  durchkreuzender  Säulengänge  sind,  statt  dafs  man  mit  weniger 
colossalen  Dimensionen  der  Säulen  einen  wirklichen,  nur  von  einzelnen 
Stützen  durchzogenen  Saal  gewonnen  haben  würde,  w ie  es  bei  den  kleineren 
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Tempelsölen  auch  wirklich  der  Fall  ist,  wo  die  Intercolumnia  oft  sehr 
bedeutend  sind  und  bis  zu  acht  und  mehr  Durchmesser  betragen.  Ehen 
in  jenen  dichten  Säulenwäldern  spricht  sich  der  Aegyptischo  Geist  sehr 
bestimmt  und  deutlich  aus.  Er  verlangt  Riescngröfse,  auf  Kosten  sowohl 
der  Nutzbarkeit,  als  der  Schönheit,  hlofs  um  ihrer  seihst  und  keines  ho- 
hem Zweckes  willen;  denn  wer  wird  leugnen,  dafs  eine  eben  so  weite, 
freie  Halle  erhabener  und  schöner  sein  würde.  Dazu  die  geheimnifsvolle 
Dunkelheit,  da  das  Dämmerlicht,  welches  durch  die  hoch  in  den  Seitenwänden 
des  Mittelschiffes  angebrachten  kleinen  Fensteröffnungen  nur  schwach  ein- 
fällt, durch  die  dicken  Säulen  noch  ungemein  vermindert  wird.  Warlich: 
die  Grazien  konnten  in  diesen  engen  und  finsteren  Gängen  nicht  wohl 
im  leichten  Tanze  dahinschweben!  Die  oben  gedachte  unverhältnifsmäfsig 
weite  Auseinauderstellung  der  Säulen  in  den  innern  Tempelsälen  kommt 
nur  in  diesen  Sälen  vor  und  mag  durch  das  Bedürfnifs  veranlafst  w'orden 
sein.  Wo  das  Bedürfnifs  cs  nicht  verlangte,  machte  sich  der  Aegyptischo 
Character  sofort  geltend;  denn  wir  finden  auch  da,  wo  die  Dimensionen 
keinesweges  so  bedeutend  sind,  dafs  man  wegen  der  Deckensteine  hätte 
in  Verlegenheit  kommen  können,  die  Säulen  nicht  über  anderthalb  bis 
zwei  Durchmesser  auseinander  gestellt;  gewöhnlich  stehn  sie  noch  näher. 
Eine  Ausnahme  machen  die  mittlere  Säulenweiten  und  die  Säulengänge, 
welche,  als  die  Ein-  und  Durchgänge  (also  wiederum  des  Bedürfnisses 
wegen),  bedeutend  breiter  sind.  Während  dies  in  ästhetischer  Beziehung 
nicht  zu  lohen  ist,  indem  die  statische  Bedeutung  darunter  leidet,  da  die 
Architravsteine,  die  hier  nicht  stärker  sind  als  über  den  engern  Säulen- 
weiten, um  der  mehreren  Länge  wegen  weniger  haltbar  scheinen,  wird 
auf  der  andern  Seite  dadurch  doch  der  Eingang  kräftig  hervorgehoben, 
obgleich  er  freilich  immer  noch  klein  genug  im  Vergleich  zum  Ganzen 
ist.  Ein  feinerer  Tact  hätte  beides  vereinigen  können. 

Eine,  mit  dem  finsteren  Aegyptischen  Geiste  übereinstimmende  Ei- 
«euthümlichkeit  ist  der  Verschlufs  der  vordem  oder  äufsern  Säulenreihen 

ft 

(etwa  bis  zur  halben  Säulenhöhe)  mit  einzelnen  Brüstungsmauern  zwischen 
den  Säulen,  durch  welche  der  Porticus  waudartig  verschlossen  wird.  Diese 
Mauern  schliefsen  sich  an  die  Säulen  an,  und  zwar,  wegen  der  rundeu 
Form  der  letztem,  so,  dafs  nur  der  mittlere  Theil  des  Schaftes  zwischen 
den  Brüstungsmauern  sichtbar  bleibt.  Die  Säulen  bekommen  dadurch  ein 
noch  plumperes  und  zugleich  gebrechlicheres  Ansehn,  indem  sie  unten  dün- 
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ner  und  von  den  Seiten  eingeschnitten  erscheinen.  Aber  freilich : ganz 
offne  Säulen -Portiken  würden  dem  Aegyptischen  Character  unangemessen 
gewesen  sein.  Aus  demselben  Grunde  haben  die  Alt- Aegyptischen  Ge- 
bäude nie  Ecksäulen,  sondern  statt  ihrer  an  den  Ecken  volles  Mauerwerk. 
Jene  Brüstungsmauern  sind  gewöhnlich  reich  verziert,  mit  Sculpturen,  Ge- 
simsen, mit  der  geflügelten  Kugel,  und  häufig  mit  der  Schlangenkrönung. 
Wahrscheinlich  hat  die  früheste  Aegyptische  Architektur  den  Säulenver- 
schlufs  nicht  gekannt  und  nicht  nöthig  gehabt;  denn  der  vollständige  Ver- 
schlufs  des  Riesensaals  zu  Karnack  mit  Pylonen  und  Mauern,  ist  im  Grunde 
noch  characteristischer. 

Die  Fenster. 

Die  kleinen  LichtöfFnungen , welche  theilweise  die  innern  Tempel- 
räume erleuchten,  verdienen  kaum  den  Namen  der  Fenster.  Sie  sind  nur 
sehr  klein  und  innen  weiter  als  aufsen.  Eigentliche  Fensteröffnungen  fiu- 
deu  sich  nur  (aufser  bei  den  spätem  Bauwerken , namentlich  dem  soge- 
nannten Tempel  der  Isis  bei  Medinot-Abü  und  dem  kleinsten  Tempel  zu 
Karnack)  im  Palfaste  zu  Karnack,  dem  grofsen  Tempel  daselbst:  besonders 
aber  im  Pavillon  zu  Medinet-Abü.  Diese  Fenster  sind  nur  in  den  erhö- 
heten  Mauern  des  Mittelschiffes  der  Säulenhallen  angebracht  und  aufsen 
nicht  sichtbar;  sie  sind  sehr  breit  und  mit  steinernen  Gittern,  aus  loth- 
rechten  und  Querstäben  bestehend,  ausgefüllt,  so  dafs  das  Licht  eigentlich 
nur  durch  schmale,  schlitzförmige  Oeffhungeo  einfällt.  Nur  der  Pavillon 
bat  wirkliche,  in  der  Umfassungswand  liegende  Fensteröffnungen.  Sie 
sind  ebenfalls  sehr  breit  uud  haben  aufsen  glatte  Einfassungen,  theilweise 
mit  der  geflügelten  Kugel.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  Wohnge- 
bäude der  Aogypter  ähnliche  Fenster  hatten.  Wie  die  Fenster  verschlossen 
und  womit  die  Rahmen  ausgefüllt  waren,  ist  unbekannt.  Glas  ist  übrigens, 
wie  die  aufgefundenen  antiken  Glasmosaiken  beweisen,  und  zwar  selbst 
gefärbtes  Glas,  schon  sehr  früh  bekannt  gewesen;  und  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dafs  die  Aegypter  schon  Glasfenster  und  vielleicht  auch  Glasmale- 
reien gehabt  hätten. 

§.  58. 

Grössere  G ebäudetheile. 

Die  Pforten. 

Vierseitige,  mehr  hohe  als  breite  Gebäude,  innen  mit  lothrechten, 
aufsen  mit  verjüngten,  oder  auch  lothrechten  Mauern,  oben  mit  dem  Hohl- 
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kehlengesimse  bedeckt,  vorn  und  hinten  mit  Thoröffnungen,  die  Seiten- 
gewände lothrecht,  der  Sturz  wagerecht,  die  Oeffnung  nicht  ganz  so  breit 
als  das  Gebäude  im  Lichten,  so  dafs  die  geöffneten  Thorfiügel  beim  Oeff- 
nen  einschlagen  konnten : solche  Gebäude  sind  die  in  den  Sphinxenalleen 
einzeln  stehenden  Durchgänge,  die  Eingänge  durch  die  Umwallungen,  durch 
die  Pylonen,  in  den  Tempel  und  dessen  innere  Säle:  sie  kommen  in  al- 
len Dimensionen  vor,  von  60  F.  bis  zur  gewöhnlichen  Höhe,  und  so,  dafs 
sie  nach  hinten  zu  immer  enger  und  niedriger  werden.  Keine  Form 
wiederholt  sich  öfter  als  diese  Pfortenform ; ihre  nie  fehlende  Verzierung 
ist,  aufser  den  reihenweise  angebrachten  Hieroglyphen  und  Sculpturen,  die 
geflügelte  Kugel  in  der  Mitte  der  Gesimshohlkehle,  vorn  und  hinten,  auch 
wohl  noch  einmal  darunter,  auf  dem  Sturze.  In  den  schwächern  Mauern 
u.  s.  W.  sind  die  Pforten  nur  halb  und  nur  mit  einer  Thoröffnung,  ge- 
wissermaafsen  en  relief;  auch  in  den  Säulenportiken  fehlt  die  Pforte  nicht; 
sie  ist,  zwischen  den  Säulen  vortretend,  zwischengebauet,  indem  ihre  Ge- 
wände einen  Theil  der  Säulen  verdecken.  In  diesem  und  andern  Fällen 
sind  die  Gewände  aufsen  nicht  verjüngt,  sondern  lothrecht.  Widersinniger- 
weise ist  bei  den  Pforten  zwischen  den  Säulen  der  Sturz  und  das  Gesims 
oft  durchbrochen;  die  mittlern  Steine,  beinahe  so  breit  als  die  Pforte 
selbst,  fehlen ; wahrscheinlich  ursprünglich  deshalb,  weil  hier,  bei  kleinern 
Tempeln,  die  Höhe  schon  so  gering  war,  dafs  man  mit  den  Prozessionen, 
bei  denen  Idole  auf  hohen  Stangen  getragen  wurden,  nicht  mit  Anstand 
unter  dem  Sturz  hindurch  kommen  konnte.  (Man  mufs  dabei  aunehmen, 
dafs  bei  dem  Eintritt  in  die  innern  Säle,  wo  die  Pforten  noch  niedriger 
waren,  das  Volk  nicht  mehr  zugegen  war,  so  dafs  es  auf  die  ernste  Hal- 
tung des  Zugs  und  jener  Stangen  nicht  mehr  ankam ; überdies  liefs  sich 
auch  dem  Uebelstande  hier  bei  den  vollen  Mauern  nicht  so  leicht  abhelfen.) 
Späterhin  mochte  man  die  Durchbrechung  auch  da  gemacht  haben,  wo 
die  Pforte  Höhe  genug  hatte.  Geschlossen  wurde  die  Pforte  mehrentheils 
wohl  mit  erzenen  oder  bronzenen  Flügeln.  Nicht  selten  kamen  in  der 
gröfsern  Pforte  wieder  kleinere  vor.  Vielleicht  ist  auch  dies  nicht  blof* 
eine  spätere  Spielerei. 

Die  Pylonen. 

Ob  die  Pylonen,  die  nur  der  Aegyptische  Baustyl  kennt,  was 
Stieglitz  leugnet,  Andre  aber  angenommen  haben,  die  Flügel  des 

Slraho  sind,  kann  uns  gleichgültig  sein.  Dafs  Strabo  unter  den  Flügeln 
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(tfrsgci)  nicht  die  Seitengemächer  neben  den  innern  Sälen  gemeint  haben 
kann,  geht  daraus  bestimmt  hervor,  dafs  er  sie  hinter  dem  vielsäuligen 
Raum  gar  nicht  sehn  konnte;  aus  dem  verworrenen  Grundrisse  aber  hätte 
er  sich  schwerlich  finden  können.  Auch  sind  ja  diese  Seitengemächer 
niedriger  als  die  Tempel,  und  sein  Ausdruck  „so  hoch  als  der  Tempel” 
läfst  sich  eher  auf  die  entfernt  stehenden  höhern  Pylonen,  als  auf  die  un- 
mittelbar angrenzenden,  niedrigem  Nebenräume  beziehen.  Es  lag  ihm  nur 
daran,  das  Fremdartige  dieser  riesenhaften  Mauern  zu  bezeichnen,  was  er 
in  der  That  auch  durch  die  Bezeichnung  „so  hoch  als  der  Tempel”  ge- 
nugsam ausdrückte.  Was  aber  völlig  entscheidend  auf  die  Pylonen,  hiu- 
weiset,  ist  die  Bemerkung  Strabo’s,  dafs  sie  unten  um  die  Breite  der 
Thorsch welle,  oben  aber  weit  bedeutender  von  einauder  abständen ; dies 
ist  ein  ganz  bestimmtes  Kennzeichen,  welches  nur  auf  die  Pylonen  pafst, 
und  man  sieht  nicht,  wie  Stieylitz  solches  auch  von  den  Nebenräumen 
verstehen  und  aus  der  Verjüngung  derselben  erklären  will;  die  innern 
Mauerflächen  sind  ja  nicht  verjüngt,  und  wären  etwa  die  äufsern  gemeint 
(was  aber  widersinnig  wäre),  so  sind  ja  diese,  eben  der  Verjüngung  wegen, 
umgekehrt,  oben  näher  als  unten.  Nur  die  Pylonen  gehen,  über  der  Pforte 
nämlich,  nach  oben  zu  in  Folge  der  inseitigen  Verjüngung  auseinander. 

Man  bat  aber  die  Pylonen  ganz  unpassend  mit  Thürmen  und  Py- 
ramiden verglichen.  Ein  Pylon  ist  weiter  nichts,  als  eine  starke  und  hohe, 
wie  gewöhnlich  nach  oben  verjüngte  Mauer  vorn  vor  dem  Tempelraum 
und  in  der  Mitte  in  ihrer  ganzen  Höhe  durchbrochen,  zur  Bildung  des 
Einganges;  oder  besser:  zwei  solche,  nach  allen  Seiten  verjüngte,  oben 
mit  dem  gewöhnlichen  Hohlkehlengesimse  bedeckte  starke  Mauern,  stehen 
in  derselben  Frontlinie  und  unten  um  die  Breite  der  Thoröffnung,  oben 
natürlich  wegen  der  Verjüngung  weiter  von  einander  ab.  Zwischen  die- 
sen Mauern,  in  der  Mitte  des  Ganzen,  ist  eine  der  oben  beschriebenen 
Pforten  eingebauet,  bald  nur  um  einige  Zoll,  bald  eine  Vorhalle  bildend 
und  weit  vortretend.  Die  Vorder  - und  Hinterfront  dieser  Pforte  ist  bei  den 
altern  Werken  eben  so  verjüngt  wie  der  Pylon  selbst;  die  Seitenflächen 
aber  sind  lothrecht,  welches  jedoch  wegen  der  Verjüngung  der  Vorder- 
flächen, mithin  auch  der  Ecken,  nur  in  der  geometrischen  Ansicht  bemerk- 
bar ist.  Die  Höhe  der  Pforte,  mit  ihrem  Gesimse,  welches  stets  bedeutend 
stärker  als  das  des  Pylons  ist,  beträgt  bei  ältern  Monumenten  drei  Viertheil 
bis  neun  Zehntheile,  bei  jüngern  etwa  füuf  Achtel  der  Pylonhöhe.  Neben 
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der  Pforte  ist  mithin  eine  oben  offene  Lücke  zwischen  beiden  Pylonmaiiern; 
die  innern  dossirten  Seitenflächen  der  letztem  stehen  auf  die  Decke  der 
Pforte  auf ; ihre  Gewände  scheinen  mithin  iu  die  Pylonmauern  einzugreifen. 

Im  Innern  der  oft  40  F.  dicken  Pylonen  sind  Kammern,  mehrere 
Stockwerke  hoch  mit  Treppen  angebracht;  in  den  altern  Pylonen  weniger 
Kammern,  in  den  neuern  mehrere.  Diese  Kammern  erhalten  ihr  Licht 
durch  die  gewöhnlichen  kleinen  Mauerüffuungen,  welche  indessen  nur  eine 
Aussicht  nach  oben  gewähren,  aufsen  aber  wenig  bemerkbar  sind.  Man 
hat  sich  den  Zweck  dieser  gewaltigen  Mauerwerke  daraus  erklären  wollen, 
dafs  sie  zu  astronomischen  Beobachtungen,  vielleicht  auch  zu  Wohnungen 
der  Priester  dienten;  wie  denn  die  Alten  anführen,  dafs  Claudius  Ptole- 
mäus  40  Jahr  in  dem  Pylon  zu  Canobus  mit  Beobachtung  der  Gestirne  zuge- 
bracht habe.  Dafs  er  darin  gewohnt  habe,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
und  schwerlich  haben  auch  die  Priester  sich  mit  Wohnungen  ohne  eigent- 
liche Fenster  behelfen  mögen,  deren  Vorhandensein  doch  der  Pavillon  zu 
Medinet-Abü  beweiset.  Zu  astronomischen  Beobachtungen  mögen  die  Pylonen 
allerdings  benutzt,  auch  später  dazu  eingerichtet  worden  sein;  ihr  alleiniger, 
oder  auch  nur  ihr  Hauptzweck  können  aber  diese  Beobachtungen  nicht  sein, 
und  man  hat  wahrscheinlich  bei  den  altern  Pylonen  noch  kaum  daran 
gedacht.  Wozu  nun,  wenn  sie  keinen  andern  Zweck  hatten,  die  Menge 
von  Pylonen  iu  einer  Stadt,  und  oft  deren  mehrere  bei  einem  und  dem- 
selben Tempel  P Der  Tempelhof  mufste  mit  einer  Mauer  geschlossen 
werden,  die  nicht  wohl  niedriger  sein  konnte  als  das  darin  befindliche 
Thor;  dafs  man  zur  Auszeichnung  des  Einganges  auf  weite  Ferne  hin  die 
vordere  Mauer  nur  noch  etw  as  höher  machte,  als  der  eigentliche  Tempel, 
um  denselben  uud  seine  Geheimnisse  desto  sicherer  zu  verbergen,  lag  nahe 
und  entsprach  dem  Geist  der  Religion.  So  entstanden  also  die  ersten 
Pylonen  ganz  einfach.  Man  machte  sie  nach  und  nach  immer  höher  (die 
ältesten  haben  etwa  eiu  Drittheil  der  Länge,  die  jüngsten  die  Hälfte  der- 
selben zur  Höhe)  und  benutzte  sie  gelegentlich  zu  astronomischen  Beob- 
achtungen, welche  wohl  einen  wesentlichen  Theil  der  priesterlichen  Ge- 
schäfte ausmachten.  Bei  einem  Volke,  welches  die  Pyramiden  vor  Augen 
hatte,  braucht  man  sich  warlich  nach  keinem  andern  Zweck  umzusehen. 

Die  neuern  Pylonen  haben  noch  eine  Einrichtung,  welche  an  den 
altern  nicht  gefunden  wird,  nemlich  die  Höhlungen  in  der  Vorderwand 
zur  bequemen  Aufstellung  der  sogenannten  Triumphmasten,  mit  Wim- 


362 


12.  Rosenthal , Vehersicht  der  Geschichte  der  Baukunst . 


ppln,  Flaggen  u.  s.  w.  geschmückt.  Diese  Höhlungen  sind  im  untern  Theile 
der  dossirten  Mauern  lothrecht  und  so  eingeschnitten,  dafs  der  darin  auf- 
gestcllte  Mast  dicht  vor  der  Gesims- Ausladung  vorbeiging  und  durch  die 
ober  jenen  Höhlungen  angebrachten  Oeffnungen  befestigt  wurde.  Dafs 
die  altern  Pylonen  diese  Einrichtung  nicht  haben,  kommt  vielleicht  daher, 
dafs  man  damals  noch  nicht  so  lange  Bauhölzer  hatte  und  solche  erst 
später  von  Weitem  herholte;  vielleicht  stellte  man  sie  in  älterer  Zeit  frei 
vor  dem  Gebäude  auf;  was  auch  jedenfalls  vorzuziehen  war. 

Die  Monolithen-Capcllen. 

Die  im  innern  Heiligthum  aufgestellt  gewesenen,  aus  einem  Stein 
gehauenen  Capellen,  oft  von  bedeutender  Gröfse,  sind  vorn  offne  Schränke 
mit  lothrechten  Wänden  und  Hohlkehlengesims,  ganz  von  der  Form  der 
Pforten.  Natürlich  fehlen  auch  die  Hieroglyphen  und  die  geflügelte  Kugel 
nicht.  Es  haben  sich  nur  einige  dieser  Capellen  erhalten.  Vielleicht  waren 
dieselben  mehrentheils  ebenfalls  auswendig  verjüngt,  obgleich  sich  die  ab- 
weichend lothrechte  Form  hinlänglich  dadurch  rechtfertigen  würde,  dafs 
sie  im  Innern  aufgestellt  waren,  wo  die  Tempelwände  ja  ebenfalls  loth- 
recht waren,  uud  mehr  noch  dadurch,  dafs  diese  aus  Stein  gehauenen, 
nicht  aufgebaueten  Wände  der  verjüngten  Form  zu  ihrer  Festigkeit  uicht 
bedurften.  Es  ist  jedoch  bedenklich,  den  Aegypteru  diese  Unterscheidung 
zuzutrauen,  da  sie  in  andern  Fällen,  namentlich  bei  den  ausgebauchten 
Säulen,  einen  solchen  Tact  nicht  bewiesen  haben.  Ob  in  den  Capellen 
die  Statue  des  Tempel -Gottes,  vielleicht  sein  Symbol  in  Thiergestalt,  wie 
Strabo  behauptet,  aufgestellt  war,  mögen  die  Gelehrten  entscheiden. 

Die  Obelisken. 

Diese  merkwürdigen , von  20  bis  vielleicht  1 50  F.  hohen,  vierseiti- 
gen und  verjüngt  emporsteigenden  Pfeiler,  oben  in  Form  einer  kleinen 
Pyramide  endend,  unten  stumpf,  ohne  Fufsgesims  aufstehend,  oft  mit  den 
schönsten  Hieroglyphen  reich  verziert,  finden  sich  nur  in  Aegypten,  und 
weder  in  Nubien  noch  in  Aethiopien,  aufser  zu  Axüm,  wo  sie  jedoch 
Römischen  Ursprungs  sein  mögen;  wir  müssen  sie  mithin  für  ein  Erzeug- 
nifs  Aegyptens  halten.  Ihr  Alter,  ihre  Entstehung  und  Bedeutung  ist  zwei- 
felhaft; wir  wissen  nur,  dafs  sie  schon  zu  den  Zeiten  der  Pharaonen  vor- 
handen waren,  und  dafs  sie  sehr  häufig  Vorkommen;  wir  vermuthen  nur,  dafs 
sie  zu  einem  religiösen  Zweck,  oder  vielleicht  auch  zu  Deuksäulen  dienten, 
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vielleicht,  Herodofs  Erzählung  zufolge,  als  Symbole  der  Sonnenstrahlen  be- 
trachtet wurden,  möglicherweise  aber  auch  ursprünglich  aus  dem  Phallus- 
dienst hervorgegangen  sein  können.  Der  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
mag  auch  die  Lösung  dieser,  wie  so  mancher  anderer  Fragen  Vorbehalten 
bleiben.  Räthselhafter  noch  ist  ihre  Form.  Diese  freistehenden,  hoheu 
und  überschlanken  Pfeiler  (die  untere  Breite  betrügt  etwa  nur  den  zwölften 
Theil  der  Höhe,  die  obere  bedeutend  weniger)  stimmen  mit  dem  finstern 
und  schweren  Characfer  der  sonstigen  Aegyptischen  Architektur  wenig 
überein.  Sie  nehmen  vielmehr,  für  sich  betrachtet,  fast  einen  entgegen- 
gesetzten Ausdruck  an,  der  nur  durch  die  Hieroglyphen  verdunkelt  und 
noch  mehr  dadurch  zurückgehalten  wird,  sich  vollständig  geltend  zu  machen, 
dafs  die  Obelisken  keine  eigentlichen  Gebiiudetheile  sind  und  gegen  die 
gewaltigen  Massen  im  Hintergründe  weniger  hervorstechen.  Ein  wirkliches 
Emporstreben,  w elches  dem  Aegyptischen  Character  geradezu  widersprochen 
hätte,  zeigen  sie  zwar  nicht,  wegen  des  mangelnden  Unterbaues  und  weil 
sie  zu  dünn  sind  (wovon  später  ein  Mehreres);  man  begreift  indefs  doch 
nicht,  wie  die  Aegypter  zu  dieser  Form  gekommen  sein  mögen;  es  sei 
denn,  dafs  die  Obelisken  ursprünglich  etwa  dieselbe  Bestimmung  gehabt 
hätten,  wie  die  hölzernen  Triumphmasten.  Als  die  steinernen  Nachbil- 
dungen jener  Stangen  sind  sie  überflüssig  dick,  und  die  Idee  entspräche 
so  ganz  dem  Aegyptischen  Character.  Ist  dies  nicht,  so  müssen  wir  uns 
mit  der  Betrachtung  begnügen,  dafs  von  diesen,  nicht  zu  den  eigentlichen 
Bauwerken  gehörigen  Zierden  der  Höfe  und  freien  Plätze  auch  nicht  der 
Character  der  Bauwerke  in  aller  Strenge  gefordert  werden  kann;  denn 
allerdings  verschwindet  der  leichte,  gefällige  Character  sogleich,  wenn  man 
den  Obelisken  nicht  mit  einer  Säule,  Pfeiler,  oder  gar  mit  einem  Thurme, 
sondern  mit  einer  Stange  vergleicht. 

Die  meisten  Obelisken  sind  mit  Hieroglyphen  geziert,  einige  jedoch 
glatt.  Sollten  diese  die  ältern  sein,  so  würde  daraus  folgen,  dafs  die  Hiero- 
glyphen, oder  doch  ihre  Anwendung  auf  Monumente,  nicht  so  gar  alt  sind, 
d.  h.  nicht  bis  zur  Zeit  der  ersten  Ansiedlung  zurückgehen,  insofern  man 
damals  noch  keine  Obelisken  hatte.  Der  älteste  Pharaonenname,  der  bi? 
jetzt  gefunden  w urde,  steht  auf  dem  Obelisk  zu  Heliopolis,  Osortasen,  der 
vielleicht  2000  v.  Chr.  gelebt  haben  kann  (die  RegieruDgszeit  durchschnitt- 
lich zu  15  Jahr  gerechnet).  Es  kann  aber  auch  wohl  sein,  dafs  die  glatten 
Obelisken  nur  unvollendet  sind;  wie  dies  namentlich  die  Obelisken  zu 
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Luxor  zu  bestätigen  scheinen,  an  denen  (nach  der  Descript.  de  VEgypte)  ge- 
wöhnlich gearbeitete  Hieroglyphen,  daun  solche,  welche  erst  angefangen  sind, 
und  endlich  ganz  glatte  Seiten  sich  beßuden  (wiewohl  nach  Prokesch  *)  diese 
Obelisken  auf  allen  4 Seiten  mit  wunderschönen  Hieroglyphen  geziert  sind). 

Die  eben  gedachten  Obelisken  haben  nicht  gerade,  sondern  etwas 
convexe  Seitenflächen;  die  Schwellung  beträgt  jedoch  nur  einen  Achtel  Zoll. 
Heeren  **)  vermuthet,  dafs  man  dies  gemacht  habe,  damit  eben  die  Fläche 
recht  gerade  erscheine;  was  hei  vollkommenen  Ebenen  nicht  ganz  der  Fall 
sei.  Möge  dies  auch  sein,  wenn  nämlich  die  Schwellung  blofs  nach  der 
Verticale  und  nicht  zugleich  nach  der  Horizontale  Statt  findet  (denn  sonst 
würde  die  gebauchte  Mittellinie  vor  der  geraden  Ecklinie  vortreten  und 
man  mithin  die  runde  Fläche  deutlich  sehn) : so  zweifle  ich  doch  sehr,  dafs 
man  den  Aegyptischen  Baumeistern  eine  so  subtile  Unterscheidung  und 
die  Anwendung  optischer  Täuschungsmittel  zuschreiben  darf.  Dieser  Um- 
stand ist  darum  wichtig,  weil  wir  hier  leicht  den  Beweis  haben  könnten, 
dafs  diese  Monumente  jünger  sein  mögen,  als  die  Pharaonen,  deren  Namen 
sie  tragen.  Kommt  nämlich  an  andern  Obelisken,  wie  Heeren  ausdrück- 
lich behauptet,  diese  Schwellung  nicht  vor:  sind  aufserdem  die  Hiero- 
glyphen so  sehr  schön,  wie  sie  beschrieben  werden,  und  dabei  unvollendet, 
so  möchte  mau  schliefsen,  dafs  die  Obelisken  Werke  Griechischer  Künstler 
uuter  den  Ptolemäern  waren;  denn  diesen  waren  solche  subtile  Hülfsmittel, 
und  namentlich  so  geringe  Schwellungen  (wie  bei  den  Dorischen  Säulen), 
welche  offenbar  nicht  bemerkbar  sein  sollten , eigeD.  Der  auf  jenem 
Obelisken  vorkommende  Name  des  grofsen  Remcses  wäre  dann  nur  zur 
Verherrlichung  dieses  Heros  angeschrieben,  und  vielleicht  hat  auf  die  un- 
vollendete Seite  der  Name  des  Erbauers  gesetzt  werden  sollen.  Jedoch 
mufs  diese,  wie  ähnliche  Hypothesen,  auf  sich  beruhen;  ich  wollte  nicht 
die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  nur  die  Möglichkeit  bemerken,  dafs  diese 
Werke  späteren  Ursprungs  sein  können. 

Es  bleiben  uns  nun  von  den  Constructionen  der  Aegyptischen  Bau- 
werke noch  die  Spuren  der  beginnenden  Wölbung  zu  untersuchen  übrig, 
welche  wir  indefs  erst  später  berücksichtigen,  da  sie  der  ausgebildeten 
Aegyptischen  Baukunst,  dem  Hallenbau,  nicht  eigen  sind. 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


*)  Prokesch  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  287. 

Heeren  Ideen  Th.  2.  Abtlxl.  2.  S.  246. 
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13. 

W ie  sich  Landwirthschafts- Gebäude  oline  unver- 
hältnifsmäfsige  Erhöhung'  der  Kosten  völlig  feuer- 
sicher und  zugleich  sehr  dauerhaft  würden 

bauen  lassen. 

(Vom  Herausgeber.) 


1. 

«Jedermann  kennt  die  Bedeutenheit  des  Schadens  und  der  Verwüstungen, 
welche  fortwährend  Brände  in  den  Städten  und  auf  dem  Laude  anrichteu. 
Nur  zu  oft  bringen  sie  selbst  das  Leben  von  Menschen  in  Gefahr,  und 
nicht  selten  fallen  ihnen  Menschenleben  zum  Opfer.  Dem  Städter,  wie 
dem  Landmanne,  verbrennt  nicht  selten  mit  seinen  Gebäuden  auch  noch 
ein  Thei!  seiner  beweglichen  Habe,  oder  wohl  gar  seine  ganze  Habe;  der 
Landmann  verliert  nur  zu  oft  mit  seinen  Gebäuden  auch  noch  seine  ganze 
Erndte,  oder  sein  Vieh;  und  wenn  auch  alles  in  Brandschäden -Cassen 
versichert  ist,  so  kann  und  darf  die  versicherte  Summe  doch  nicht  den 
vollen  Ersatz  gewähren,  besonders  wenn  man  noch,  wie  gehörig,  die  Stö- 
rung des  Geschäfts-Betriebes  in  Anschlag  bringt;  denn  sonst  würde  der 
Antrieb  zur  Aufmerksamkeit,  Brände  zu  verhindern,  zu  schwach  sein. 
Die  Summen,  welche  die  Braud-Cassen  an  Vergütigung  der  Feuerschäden 
alljährlich  zu  zahlen  haben,  oder  vielmehr  die  Versicherungs- Beiträge,  ‘ 
welche  die  Schaden- Vergütigung  noth wendig  übersteigen  müssen,  damit 
die  Cassen  bestehen  können,  sind  also  noch  nicht  der  volle  Betrag  des 
Verlustes  durch  das  Feuer.  Steigen  nun  auch  vielleicht  die  Beiträge  zu 
den  Braudcassen  im  Durchschnitt  nicht  bis  auf  \ Procent  der  versicherten 
Summen,  so  übersteigt  doch  der  wirkliche  Verlust  wohl  wahrscheinlich 
noch  dieses  Maafs,  und  man  kann  also  wohl  annehmen,  dafs  alljährlich 
wenigstens  ein  Drittel-  Procent  des  gesammteu  Geldwerthes  der  Gebäude 
und  ihres  Inhalts,  der,  in  einem  Lande  wie  z.  B.  das  Preufsische,  viel- 
leicht auf  5 bis  600  Millionen  Thaler  sich  beläuft,  durch  Feuer  vernichtet 
wird  und  vom  National -Vermögen  ohne  alle  Reproduction  verloren  geht. 
Dies  ist  also  ein  Schaden  von  1$  bis  2 Millionen  Thalern  jährlich:  eine 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Heft  4.  [ 49  I 
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Summe,  die,  nach  dem  Durchschnittsmaafs  des  Lehensbedarfs  der  Men- 
schen, nemlich  zu  etwa  50  Thlr.  auf  die  Person  gerechnet,  dem  gesamm- 
ten  Lebensbedarfe  von  33  bis  40  Tausend  Menschen  oder  von  7 bis  8 
Tausend  Familien  gleichkommt. 

Die  Ursache  dieser  Calamität  liegt,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum 
gröfsten  Theile  in  der  Bauart  der  Gebäude.  Wäre  dieselbe  feuersicher, 
so  würde  bei  weitem  der  grüfste  Theil  jenes  Ungeheuern  Verlustes  erspart 
und  nebst  den  sonstigen,  mit  den  Bränden  verbundene^  Gefahren  und 
Leiden,  vermieden  werden.  Grofs  sind  in  der  That  nur  zu  oft  diese  Lei- 
den ! denn  nicht  Alles  ist  überall,  oder  es  ist  nur  unverhiiltnifsmäfsig  ge- 
ring versichert.  Die  öffentliche  Wohlthütigkeit  mufs  dann  in  Anspruch  ge- 
nommen werden;  und  ungeachtet  ihrer  Hülfe,  bringt  öfters  der  Brand  un- 
glücklicher Ortschaften  Tausende  von  Menschen  an  den  Bettelstab,  oder 
doch  auf  viele  Jahre  hinaus  in  die  bitterste  Noth. 

Es  ist  daher  wohl  gewifs  eine  höchst  wichtige  Aufgabe,  Mittel  zu 
ersinnen  und  anzugeben,  wie  jenes  grofse  Uebel  durch  die  Verbesserung 
der  Bauart  der  Gebäude  wirksam  zu  vermindern  und  wo  möglich  zu 
heben  sei. 

Es  ist  keinesweges  zu  verkennen,  dafs  schon  vieles  geschah  und 
geschieht,  um  die  Gefahr  zu  verringern.  Dadurch,  dafs  man,  selbst  auf 
dem  Lande,  darauf  hält,  dafs  keine  Feuerung  ohne  steinerne  Schornsteine 
sei , dafs  man  für  die  feuersichere  Einrichtung  der  Feuerstätten  sorgt  und 
Brennbares  davon  entfernt  oder  trennt;  dafs  man  allmälig  immer  mehr 
die  Wände  der  Gebäude  von  Ziegeln  oder  von  Steinen  macht;  dafs  man 
die  Dächer  allmälig  allgemeiner  mit  Ziegeln  statt  mit  Stroh,  Rohr  oder 
Schindeln  bedeckt;  dafs  man  Brandgiebel  macht;  dafs  man  für  gute  poli- 
zeiliche Aufsicht  und  Lösch  - Anstalten  sorgt,  auch  w ohl  hie  und  da  Blitz- 
Ableiter  setzt,  u.  s.  w. , geschieht  schon  Vieles.  Allein,  wie  es  der  Er- 
folg beweiset,  ist  Alles  das  noch  bei  weitem  nicht  hinreichend,  und  man 
ist  noch  weit  davon  entfernt,  die  Gefahr  und  den  Schaden  zu  heben. 
Der  Schaden  wird  sogar  durch  jene  Mittel,  der  Erfahrung  nach,  kaum  be- 
deutend vermindert;  denn  in  Gegenden,  wo  man  noch  keine  Schornsteine 
bat,  wo  alles  noch  ganz  von  Holz  ist,  wo  noch  alle  Dächer  mit  Stroh 
oder  Schindeln  bedeckt  sind,  ist  der  Feuerschaden  verhiiltnifsmäfsig  kaum 
sehr  viel  gröfser,  als  in  Gegenden,  wo  sich  eine  festere  Bauart  findet. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  vielleicht  darin,  dafs  die  f orsicht  der  Bewohner 
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in  leicht  entzündlichen  Gebäuden  gröfser  ist,  als  in  festeren.  Wäre  es 
aber  auch  wirklich  nicht  so,  so  sind  doch  offenbar  die  gewöhnlichen, 
gegen  die  Entzündung  der  Gebäude  üblichen  Vorkehrungen  immer  noch 
keinesweges  hinlänglich,  um  die  nur  zu  leicht  mögliche  Entzündung  der 
Gebäude  auch  nur  dem  gröfsten  Theile  nach  zu  verhindern.  Schützen 
nemlich  gleich  steinerne  Wände  und  Ziegeldächer  mehr  oder  weniger  die 
Gebäude  gegen  Flugfeuer  von  aufsen  und  gute  Essen  gegen  die  Entzün- 
dung von  den  Essen  aus;  verhindert  auch  eine  gute  polizeiliche  Aufsicht 
die  Entzündung  durch  Bosheit,  oder  in  Folge  zu  grofser  Fahrlässigkeit : so 
bleiben  doch  noch  gar  viele  Gefahren  der  Entzündung  übrig  : von  innen 
aus  den  Zimmern,  besonders  unter  den  Dächern  ; durch  Licht  in  den  Stäl- 
len und  Scheunen,  so  wie  durch  Feuer  vom  Himmel;  und  gegen  stärke- 
res als  Flugfeuer  von  aufsen,  schützen  auch  steinerne  Wäude  und  Dächer 
von  aufsen  nicht,  und  die  besten  Lösch- Anstalten  sind  nur  zu  oft,  zumal 
auf  dem  Lande,  wenn  ein  Brand  erst  um  sich  gegriffen  hat,  etwa  in  der 
Nacht,  oder  wenn  das  W asser  mangelt,  unzureichend  und  unmächtig. 

Da  nun  auf  solche  Weise  das,  was  für  die  Feuersicherheit  der  Ge- 
bäude geschieht,  unleugbar  unzureichend  ist,  so  sollte  man,  zumal  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  das  Nachdenken  und  bessere  Einsichten  so  vieles  Nütz- 
liche erzielen  und  in’s  Werk  richten,  in  der  That  ernstlicher  dazu  thun, 
eine  so  grofse  Calamität,  die  jedenfalls  zu  entfernen  möglich  sein  mufs, 
wirklich  zu  entfernen.  Dafs  solches  bis  jetzt  nicht  kräftig  genug  geschah, 
liegt  vielleicht  theils  an  der  grofsen  Macht  der  Anhänglichkeit  an  das  Ge- 
wohnte und  Alte  : theils  daran,  dafs  man  die  allgemeine  Anwendung  radi- 
caler  Mittel  deshalb  für  unausführbar  hält,  weil  sie  zu  kostbar  seien,  in 
einem  Maafse,  dafs  entweder  die  höheren  Kosten  theils  nicht  aufzutreibeu 
sein  würden,  oder  dafs  durch  den  Verlust  an  Zinsen  am  Ende  wieder 
mehr  verloren  gehen  würde,  als  jetzt  das  Feuer  verzehrt. 

Dieser  zweite  Grund  gegen  radicale  Mittel  ist,  wenn  man  von  der 
Gefahr  für  das  Leben  der  Menschen  und  von  Fällen,  wo  Brände  bittere  Ar- 
muth  hervorbringeu,  abstrahirt,  allerdings  dann  ganz  gültig,  wenn  die  Mittel, 
die  der  Baumeister  dem  Eigenthümer  der  Gebäude  vorschlägt,  wirklich 
zu  kostbar  sind.  Schlüge  man  z.  B.  dem  Landmanne  vor,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Art  feuerfest  zu  bauen,  steinerne  Wände  aufzuführen  und 
darauf  Decken  und  Dächer  von  Eisen  oder  Steinen  zu  setzen,  so  würde 
er  im  Allgemeinen  ganz  Recht  haben,  wenn  er  den  Vorschlag  verwirft, 
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aus  dem  Grunde,  dafs  er  entweder  die  hohen  Kosten  nicht  nufzubringen 
im  Stande  sei,  oder  durch  den  Verlust  au  Zinsen  mehr  verliere  als  gewinne. 

Es  bleibt  aber  doch  immer  noch  die  Frage,  ob  es  denn  wirklich 
nicht  möglich  sei,  feuerfeste  Gebäude  ohne  unverhältnifsmäfsige  Erhöhung 
der  Kosten  zu  bauen,  sobald  man  nur  anders  von  dem  Gewohnten  abzu- 
weichen und  dabei  vielleicht  einige,  nicht  wesentliche,  vielleicht  nur  ver- 
meintliche Uebelstände  zuzulassen  sich  entschliefst.  Ist  dieses  der  Fall, 
so  wird  das  eigene  Interesse  gewifs  Alle,  die  es  richtig  erkennen  (und 
deren  ist  gewifs  die  Mehrzahl),  bcwregen,  die  Mittel,  um  sich  gegen  eine 
so  grofse  Calamität  zu  schützen,  zu  ergreifen.  Nach  der  Meinung  und 
Ueberzeugung  des  Verfassers  dieses  Aufsatzes  ist  es  möglich , Gebäude 
ohne  unverhältnifsmäfsige  Erhöhung  der  Kosten  feuersicher  zu  bauen.  Für 
städtische  Wohngebäude  hat  er  in  dem  gegenwärtigen  Journale  schon  auf 
einige  Mittel  zur  Erlangung  der  Feuersicherheit  aufmerksam  gemacht.  Er 
wird  hier  Mittel  für  Landwirlhschaßs -Gebäude  beschreiben,  und  glaubt 
dadurch  in  einer  höchst  wichtigen  Angelegenheit  Nützliches  zu  thun. 


2. 

Das  radicale  Mittel,  Gebäude  feuersicher  zu  errichten,  besteht  offen- 
bar darin,  dafs  man  zu  denselben  so  wenig  als  möglich  entzündliche  Stoffe, 
wie  Holz,  Stroh,  Rohr  etc.  nimmt,  vielmehr  statt  dessen  die  Gebäude 
möglichst  ganz  aus  unentzundlichen  Stoffen  errichtet;  denn  wenn  wenig 
oder  nichts  da  ist,  w as  brennen  kann,  so  kann  auch  kein  Feuer  entstehen, 
oder  sich  fortpflanzen. 

Die  unentzündlichen  Stoffe  für  das  Bauen  sind  Steine  und  Metalle, 
und  von  letzteren  insbesondere  Eisen.  Metalle,  und  selbst  Eisen,  sind 
aber  für  Landwirthscliufts  - Gebäude  viel  zu  theuer,  und  dürfen  höchstens 
nur  ganz  sparsam  benutzt  werden.  Es  bleiben  also  nur  Steine  allein 
übrig,  und  zwar  entweder  natürliche  oder  künstliche  Steine,  nemlich  Zie- 
gel und  Mörtel,  und  zwar  insbesondere  Ziegel. 

Und  aus  Steinen,  und  insbesondere  aus  Ziegeln  und  Mörtel,  dürfte 
es  ohne  unverhältnifsmäfsige  Erhöhung  der  Kosten  sogar  noch  viel  leichter 
möglich  sein,  Landw  irthschafts- Gebäude  zu  erbauen,  als  städtische  Wohn- 
häuser; und  zwar  auf  folgende  Weise. 
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3. 

Die  Möglichkeit  beruht  auf  der  so  überaus  nützlichen,  aber  lange 
noch  nicht  genug  benutzten  und  auch  noch  nicht  genug  vorvollkommueten 
Kunst  des  Wölbens . Die  Gewölbe  würden  aber  nicht  auf  senkrechte 
Wände  oder  Widerlager  zu  setzen  sein;  denn  das  macht  die  Gebäude 
wegen  der  nöthigen  bedeutenden  Dicke  der  Widerlager  sehr  kostbar ; son- 
dern unmittelbar  auf  die  Erde,  oder  vielmehr  auf  das  Fundament,  auf  die 
"Weise,  wie  es  die  Figuren  1,  2,  3,  4 und  5 auf  Tafel  IX.  ira  Allgemeinen 
anschaulich  machen.  Durch  solche,  unmittelbar  auf  ein  Fundament  ge- 
setzten Gew  ölbe,  und  zwar  aus  zwei  gegen  eiuander  sich  lehnenden  Kreis- 
bogen bestehend,  lassen  sich,  wie  wir  näher  zu  zeigen  suchen  werden,  ohne 
grofse  Kosten  alle  die  verschiedenen  Räume  umschliefsen , welche  Land- 
wirthschafts-  Gebäude  zu  umschliefsen  haben. 


4. 

Man  wird  zwar  hier  vielleicht  sogleich  von  vorn  herein  einwenden, 
dafs  das  üufsere  Ansehen  solcher  Gebäude  nicht  schön  sein  würde,  sondern 
dafs  sie  wie  grofse  Backöfen  aussehen  würden.  Darauf  wird  am  besten 
durch  die  Frage  zu  antworten  sein,  ob  denn  die  gewöhnliche  Form  der 
Gebäude,  mit  senkrechten  Wänden  und  hohen  Dächern  darüber,  schön 
sei.  Schwerlich  wird  sich  das  behaupten  lassen.  Im  Gegentheil  kann 
es  wohl  kaum  eine  häfslichere  Form  geben,  als  die  eines  Gebäudes  mit 
vielleicht  10  bis  12  F.  hohen  Wänden  und  mit  einem  20  Fufs  und  darüber 
hohen  Dache,  mit  seinen  schief  liegenden,  mit  grau  gewordenen  Ziegeln 
oder  mit  Stroh  oder  Rohr  bedeckten  Flächen.  Findet  man  diese  gewöhn- 
liche Form  erträglich,  oder  gar  schön,  so  ist  das  unstreitig  lediglich  Folge 
der  langen  Gewohnheit  ihres  Anblicks  von  Jugend  auf.  Es  ist  bekanntlich 
schwer,  vielleicht  unmöglich,  zu  sagen,  welche  Form  von  Gebäuden  wirk- 
lich schön  sei.  Fast  jedes  Volk  und  jedes  Jahrhundert  liebt  eine  andere 
Form  und  hält  nur  die  von  ihm  bevorzugte  für  schön,  andere  Formen 
für  nicht  schön.  Aber  ob  auch  am  Ende  wirklich  die  Form  der  Gewölbe 
weniger  schön  sei,  als  die  der  gewöhnlichen  Gebäude:  darauf  kommt  es 
hier  wohl  offenbar  gar  nicht  einmal  au.  Niemand  würde  wohl,  sobald 
nur  durch  die  Gewölbe  wirklich  eine  grofse  Calamität  sollte  entfernt  wer- 
den können,  blofs  deshalb,  zumal  für  Landwirthschafts- Gebäude,  dagegen 
protestiren,  weil  ihre  Form  vermeintlich  weniger  schön  sei,  als  die  der 
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gewöhnlichen  Gebäude.  Es  folgt  daher  aus  dem  Einwande  wegen  des 
äufeern  Ansehens  noch  kein  Anstofs,  die  Benutzung  von  Gewölben  zu  Ge- 
bäuden abzulehnen,  und  das  um  so  weniger,  da  auch  noch  für  Fälle,  wo 
man  an  der  äufsern  Form  wirklich  mehr  Anstofs  nehmen  möchte,  als 
vielleicht  billig  ist,  das  leicht  ausführbare  Auskuoftsmittel  übrig  bleibt, 
durch  eine  senkrecht  stehende  Verstärkung  der  Bogen  von  aufsen,  von 
ihrem  Fufse  auf,  die  Form  der  gewölbten  Gebäude  der  gewöhnlichen  Form 
ganz  nahe  zu  bringen,  auf  die  Weise  etwa,  wie  es  die  Figuren  3.  und  4. 
vorstellig  machen.  Man  könnte  sogar,  wenn  man  w ollte,  den  senkrechten 
Flächen  bei  g , g Gesimse  geben , worauf  dann  die  gewölbten  Gebäude 
qanz  so  aussehen  würden,  wie  ein  gewöhnliches  Gebäude,  mit  eiuem  so- 
genannten Bohlendache  bedeckt,  an  dessen  Form  Niemand  Austofs  nimmt. 
Doch  wären  alle  diese  Zusätze  völlig  unnöthig  und  würden  nur  einen  un- 
nützen Kosten- Aufwand  verursachen. 

5. 

Man  wird  ferner  ein  wenden,  dafs  die  Wölbekunst,  besonders  auf 
dem  platten  Lande,  zu  wenig  bekannt  und  geübt  und  zu  schwierig  sei. 
Das  Letztere  ist,  wie  gehörig,  relativ  betrachtet,  nicht  richtig.  Die  Zimmer- 
kunst  ist  offenbar  viel  schwieriger,  und  hat  viel  mannigfaltigere  Regeln; 
auch  selbst  für  den  Maurer  giebt  es  nicht  weniger  schwierige  Arbeiten 
als  Gewölbe,  die  er  gleichwohl  überall  macht,  z.  B.  die  Ausführung  der 
Essen  und  Schornsteine,  der  Thür-  und  Fenstersturze,  der  Rauchfänge 
u.  s.  w.  Es  ist  gewifs  schwieriger,  Thüren  und  Fenstersturze,  oder  die 
Schornsteine  unter  den  Dächern  zu  wölben,  oder  letztere,  wie  man  es 
nennt,  zu  ziehen,  oder  auch  einen  Rauchfang  aus  freier  Hand  zu  wölben, 
u,  s.  w.  als  ein  ganz  gerade  fortlaufendes,  dickes  Gewölbe  auf  Lehrbogen 
und  Schalung  zu  machen;  denn  die  Gewölbe,  die  hier  nöthig  sind,  sind 
kaum  etwas  anderes  als  gegeneinander  sich  lehnende,  gewöhnliche  Mauern, 
an  Lehren  mit  einer  regelmäfsigen  Krümmung  in  die  Höhe  geführt. 

Dafs  man  in  der  Wölbekunst  auf  dem  Lande  wenig  geübt  sei,  ist 
freilich  richtig;  aber  es  ist  auch  nur  deshalb  so,  weil  die  Gelegenheit  zur 
Uebung  fehlt.  Wird  diese  erst  in  hinreichendem  Maafse  gegeben,  so  wer- 
den sich  auch  Arbeiter  dazu  finden  und  die  Uebung  wird  nicht  ausbleiben. 
Auch  die  Zimmerkunst  w ürde  weniger  geübt  sein,  wenn  man  weniger  höl- 
zerne Gebäude  bauete. 
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Also  auch  diese  Einwendung  gegen  die  gewölbten  Gebäude  dürfte 
nicht  begründet  sein. 

6. 

Man  könnte  ferner  sagen,  die  Zimmerleute  würden  ihren  Verdienst 
und  ihre  Subsistenz  verlieren,  wenn  die  gewölbten  Gebäude  allgemeiner 
werden  sollten.  Es  ist  aber  offenbar,  dafs  dagegen  um  so  mehr  Maurer 
Verdienst  und  Subsistenz  ßnden  würden.  Müfste  man  eine  Gewohnheit 
deshalb  beibehalten,  damit  gerade  die  dafür  beschäftigten  und  daran  ge- 
wöhnten Arbeiter  ihren  Verdienst  nicht  verlieren,  so  müfste  man  auch 
keine  Chausseen  und  Eisenbahnen  bauen,  keine  Maschinen  in  Fabriken 
benutzen,  u.  s.  w.  Wenn  Einige  für  den  Augenblick  durch  Aenderung 
einer  Gewohnheit  verlieren,  so  gewinnen  dafür  Andere  und,  wenn  die 
Aenderung  gut  ist,  Mehrere,  und  dauernd.  Und  Alles,  was,  selbst  auf 
Kosten  Einiger,  den  dauernden  Gewinn  Mehrer  zur  Folge  hat,  ist  recht 
und  gut.  Dieser  Satz  wird  in  jetziger  Zeit  schon  ziemlich  allgemein  als 
richtig  anerkannt;  also  dürfte  auch  wohl  das  Anerkenntnifs  der  Unbe- 
gründetheit der  obigen  neuen  Einwendung  vorauszusetzen  sein. 

7. 

Die  hier  aufgezählten  muthmafslichen  Einwendungen  gegen  gewölbte 
Gebäude  dürften  also  als  unbegründet  betrachtet  werden  können  und  es 
kommt  nur  auf  die  wesentlichen  Fragen  an,  ob 

Erstlich  die  Räume,  welche  die  gewöhnlichen  Wirthschaftsgebäude 
zu  umschliefsen  haben,  wirklich  auf  eine  schickliche  und  angemessene 
W eise  durch  Gewölbe  werden  umschlossen  werden  können. 

Zweitens,  ob  die  gewölbten  Gebäude  nicht  etwa  zu  kostbar  sein 
werden. 

Drittens,  ob  sie  dauerhaft  sein,  und 

Viertens,  ob  soust  ihre  Eigentümlichkeiten  vortheilhaft  sein  werden. 

8. 

Ehe  diese  Fragen  beantwortet  werden,  wird  zuerst  etwas  näher 
die  Form  und  Construction  der  gewölbten  Gebäude  beschrieben  wer- 
den müssen. 
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Da  es  darauf  ankommt,  den  Gewölbebogen  eine  golche  Gestalt  zu 
geben,  dafs  alle  ihre  Theile  sich  selbst  im  Gleichgewicht  erhalten,  und  die 
Form  der  Kettenlinie  ihnen  diese  Eigenschaft  geben  würde,  so  scheint  es 
beim  ersten  Anblick  rathsam,  die  Bogen  nach  einer  Kettenlinie  zu  krüm- 
men. Indessen  giebt  es  dagegen  mehrere  Gründe.  Erstlich  nemlich  sind 
die  Halbmesser  der  Krümmung  der  Kettenlinie  nnter  einander  sehr  ver- 
schieden; die  Fugen  zwischen  den  Ziegeln  würden  also  sehr  ungleich  wer- 
den; und  da  es  zu  kostbar  und  kaum  ausführbar  sein  würde,  die  Ziegel 
nach  Verschiedenheit  der  Fugen  zu  behauen,  so  würde  der  Bogen  durch 
die  Verschiedenheit  der  Fugen  wieder  das  an  Festigkeit  verlieren,  was  er 
durch  die  Form  gewänne.  Ziveitens  ist  die  Kettenlinie  schwieriger  richtig 
zu  beschreiben,  als  ein  Kreisbogen ; die  Abzeichnung  der  Form  nach  einer 
wirklich  aufgebängten  Kette  ist  zu  umständlich  und  zu  unsicher:  die  Zeich- 
nung der  Lehrgerüste  nach  berechneten  Abscissen  und  Ordiuaten  dagegen 
würde  für  gewöhnliche  Arbeiter  zu  schwierig  sein.  Drittens  ist  die  Nei- 
gung der  Kettenlinie  am  Fufse  gegen  den  Horizont  stärker  und  am  Gipfel 
schwächer  als  die  eines  Kreisbogens.  Das  Erste  ist  der  Benutzung  des 
innere  Raumes,  an  dem  Fufse  der  Gewölbe  entlang,  nachtheilig;  das  Letz- 
tere ist  für  den  Abflufs  des  Regens  auf  der  äufsern  Flache  unvortheilhaft. 
Aus  allen  diesen  Gründen  dürfte  die  Kettenlinie  nicht  zu  der  Form  der 
Bogen  passen.  Da  Kreisbogen  am  leichtesten  unter  allen  andern,  durch 
blofses  Herumdrehen  einer  Latte  um  eiueu  festen  Puuct  auf  einem  Bretter- 
boden sich  zeichnen  und  danach  die  Lehren  sich  formen  lassen ; da  die 
Fugen  der  Gewölbe  nach  Kreisbogen  überall  gleich  sind,  und  da  ihre 
Neigung  gegen  den  Horizont  am  Fufse  möglichst  stark,  am  Gipfel  mög- 
lichst schwach  ist,  in  sofern  mau  zwei  gleiche  Kreisbogen  sich  gegeu  ein- 
ander lehnen  läfst,  so  dürften  vor  allen  andern  Formen  die  von  zwei  sol- 
chen gleichen,  sich  gegen  einander  lehnenden  Kreisbogen  für  die  des  Quer- 
schnitts der  gewölbten  Gebäude  zu  empfehlen  sein. 

Es  kommt  aber  weiter  darauf  an,  welche  zwei  gleiche  Kreisbogen 
man  fiir  eine  bestimmte  Spannung  der  Gewölbe,  das  beifst,  für  eine  be- 
stimmte Breite  oder  Tiefe  der  Gebäude  annebmen  solle;  denn  sowohl 
die  Höhe  des  Gipfels,  als  der  Halbmesser  der  Bogen,  ist  willkürlich. 

Die  Höhe  ist  cs  gänzlich ; aber,  welche  Höhe  man  auch  annehmen 
mag,  so  wird  der  durch  die  Höhe  noch  nicht  bestimmte  Halbmesser 
des  Bogens  für  seine  Festigkeit  erst  dann  der  vortheilhaftesto  sein , wenn 
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der  Bogen  so  viel  als  möglich , ähnlich  dem  nach  einer  Kettenlinie  be- 
schriebenen, überall  sich  selbst  im  Gleichgewicht  erhalt.  Diesen  Halb- 
messer und  durch  ihn  die  Form  des  Bogens  zu  fiuden,  ist  ganz  der  Gegen- 
stand einer  mathematischen  Untersuchung.  Um  eine  solche  hier  nicht  eiu- 
schalten zu  dürfen,  wo  sie  nicht  passend  sein  würde,  habe  ich  sie  abge- 
sondert aufgestellt.  Sie  befindet  sich  am  Anfänge  dieses  Hefts.  Das  Re- 
sultat, so  weit  sich  ein  solches  mit  derjenigen  Sicherheit,  die  überhaupt 
bei  Anwendungen  von  Rechnungen  auf  Bau-Constructionen  möglich  ist, 
ermitteln  läfst,  besteht  (zufolge  221.  S.  331)  darin,  dafs  man  den  vor- 
theilhaftesten  Halbmesser  findet,  w enn  man,  nachdem  z.  B.  in  Fig.  4.  die 
Höhe  ac  für  die  verlangte  Spannung  oder  Breite  des  Gewölbes  hd  will- 
kürlich angenommen  worden  ist,  die  Länge  der  schrägen  Linie  ab  zwei- 
mal mit  sich  selbst  multiplicirt  und  den  dadurch  gefundenen  Cubus  der- 
selben durch  das  Product  aus  der  Breite  bd  in  die  Höhe  ac  dividirt. 
Wäre  z.  B.  die  Breite  6^  = 24  Fufs,  also  die  halbe  Breite  bc  — 12  Fufs, 
die  bestimmte  Höhe  öc  = 16  F. , so  wäre  zunächst  die  schräge  Linie 
ab  — 20  F. ; also  wäre  in  diesem  Falle  der  vortheilhafteste  Halbmesser 
90  90  90 

des  Bogens  = = 20  F.  10  Z.  oder  ungefähr  der  schrägen  Linie  ac 

«deich : und  so  ähnlich  in  andern  Fällen. 

D ' 

Die  vortheilhafteste  Höhe  der  Gewölbe  wird  diejenige  sein,  welche 
demselben  die  für  seinen  Zweck  angemessenste  Gestalt  giebt;  bei  welcher 
also  das  Gewölbe,  während  es  recht  viel  Raum  einschliefst  und  nicht  unver- 
hältnifsmäfsig  hoch  ist,  an  seinem  Fufse  möglichst  senkrecht  steht,  am  Gipfel 
möglichst  steil  ist,  um  den  Abflufs  des  Regenwassers  zu  befördern.  Auf  Ta- 
fel VIII.  stellen  die  zu  dem  gedachten  Aufsatze  am  Anfänge  dieses  Hefts  ge- 
hörigen Figuren  3,  4,  5,  6 und  7,  nach  dem  Maafse  und  mit  den  nach  der  obi- 
gen Regel  berechneten  vortheilhaftesten  Halbmessern  gezeichnet,  fünf  ver- 
schiedene Gewölbe  für  fünf  verschiedene  Höhen  vor.  In  Figur  3,  4,  5 und  7 
ist  die  Höhe  resp.  der  halben,  fünf  Achtel,  drei  Viertel  und  der  ganzen  Span- 
nung gleich.  In  Figur  6.  liegen  die  beiden  Fufspuncte  und  der  Gipfel  des 
Gewölbes  in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  so  dafs  die  Höhe 
oder  0,866  mal  die  Spannung  oder  Breite  des  Gewölbes  ist.  Man  sieht 
leicht,  dafs  diese  letztere  Form  (Fig.  6.)  für  die  meisten  verschiedenen 
Zwecke  der  Gewölbe  die  angemessenste  sein  dürfte.  Das  Gewölbe  ist  so 
nicht  allzu  hoch,  schliefst  viel  Raum  ein  und  hat  am  Fufse,  so  wie  an» 
Cralle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  4.  [ 50  J 
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Gipfel,  eine  möglichst  angemessene  Neigung  gegen  den  Horizont:  ain  Fufse 
von  85£  Grad,  am  Gipfel  von  34£  Grad.  Der  vortheilhafteste  Halbmesser 
ist  für  diese  Form  der  l,154fachen  Breite  oder  Spannung  gleich. 

Es  möge  also  angenommen  werden , dafs  man  den  Gewölben  die 
genannte  Form  gebe,  nemlich  so,  dafs,  mit  einem  Halbmesser  von  1,154  mal 
die  Breite  beschrieben,  ihre  Füfse  und  der  Gipfel  in  den  Ecken  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks  liegen.  Demgemiifs  sind  die  Gewölbe  hier  in  Fig.  1,  3 und  4 
Taf.  IX.  gezeichnet. 

An  ihren  Enden  könnte  man  die  Gewölbe  entweder  durch  senk- 
rechte Mauern  (Giebel)  oder,  z.  B.  nach  Fig.  2,  durch  Bogen  von  der  glei- 
chen Krümmung  (W’alme)  verschliefsen.  In  den  meisten  Fällen  dürfte 
das  letztere  das  beste  sein,  weil  man  dann  die  noth wendige  Verstärkung 
der  hohen,  senkrechten  Giehel  erspart.  Die  Schwierigkeit  der  Beschreibung 
der  Lehrbogen  unter  den  Graden,  deren  Krümmung  die  einer  Ellipse  ist, 
ist  nicht  bedeutend.  Der  Arbeiter  darf  nur  erst  auf  einem  Bretterboden, 
mit  einer  um  einen  festen  Puuct  herumgeführten  Latte,  die  so  lang  ist 
als  1,154  mal  die  innere  Breite  des  Gebäudes,  den  Kreisbogen  des  Ge- 
wölbes selbst  beschreiben,  darauf  einige  Parallelen  der  Horizontale  ab- 
schuüren,  etwa  von  2 zu  2 Fufs  hoch  eine,  auf  die  unterste  Parallele  ihre 
eigene  Länge  senkrecht  setzen  und  aus  der  Ecke  des  rechten  Winkels 
auf  seine  beiden  Schenkel  die  Länge  der  verschiedenen  Parallelen  ab- 
messen, so  geben  die  Hypothenusen  dieser  verschiedenen  rechtwinkligen 
Dreiecke  den  Auslauf  der  Lehrbogen  unter  den  Graden  in  den  gezogenen 
Parallelen.  Hat  man  indessen  diese  Schwierigkeit  zu  fürchten,  so  mag 
man  gerade  Giebel  statt  der  Wahne  machen  lassen.  Die  Schwierigkeit 
ist  aber  schwerlich  zu  besorgen;  denn  jeder  Maurer  oder  Zimmermann 
wird  die  Zeichnung  zu  machen  im  Stande  sein. 

9. 

Es  wird  weiter  auf  die  den  Gewölbebogen  zu  gebende  Dicke  an- 
kommen. Anstatt  darüber  künstliche  Berechnungen  anzustellen,  wird  es 
besser  sein,  sie  nach  den  vielfältigen  Erfahrungen  bei  andern  Gewölbeu 
anzuordnen.  Bekanntlich  macht  man  sehr  Hache  Kappengewölbe  von  10 
bis  12  F.  Spannung  nur  ^ Ziegel  dick,  allenfalls  mit  einigen  1 Ziegel  dicken 
Gurten ; und  dergleichen  Gewölbe  sind  völlig  haltbar  und  tragen  sogar 
noch  Lasten.  Es  wird  also  ganz  hinreichend  sein,  wenn  man  hier  den 
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Gewölben,  dio  gar  keine  Last  weiter  zu  tragen  haben,  bis  zu  20  Fwfs 
Spannung,  die  Dicke  von  1 Ziegel  giebt ; bis  zu  30  Fufs  die  Dicke  von 
li  Ziegeln;  bis  zu  40  Fufs  von  2 Ziegeln.  Gröfsere  Spannungen  werden, 
aus  Gründen,  die  sich  weiter  unten  ergeben  werden,  fast  nie  Vorkommen. 

Die  Construction  der  Gewölbe  und  der  Verband  der  Ziegel  werden 
ganz  denen  der  senkrechten  Mauern  gleich  sein  können.  Wenn  nemlich 
der  Bogen  einen  Ziegel  dick  ist,  so  wird  man  die  Ziegel  in  der  untersten 
Schicht  als  Binder  neben  einander  legen,  in  der  zweiten  Schicht  als  Strecker, 
die  aber  alle  Fugen,  welche  sie  unter  sich  haben,  decken,  und  deren 
Fugen  auch  neben  einander  abwechseln ; in  der  dritten  Schicht  wieder 
lauter  Binder,  in  der  vierten  Schicht  wieder  Strecker,  wie  in  der  zweiten 
Schicht  u.  s.  w.  Oder  man  kann  auch  in  jeder  SchichtStrecker  und  Bin- 
der abwechseln  lassen.  Ist  das  Gewölbe  anderthalb  Ziegel  dick,  so  kann 
man  in  der  ersten  Schicht  inwendig  lauter  Strecker  und  daneben,  aufsen, 
lauter  Binder,  in  der  zweiten  Schicht  inwendig  lauter  Binder  und  aus- 
wendig lauter  Strecker  legen,  aber  stets  so,  dafs  die  Fugen  bedeckt  wer- 
den, u.  s.  w.;  oder  man  kann  auch  in  jeder  Schicht  Strecker  und  Binder 
aufsen  und  innen  abwechseln  lassen.  Ist  der  Bogen  zwei  Ziegel  dick,  so 
kann  man  in  der  ersten  Schicht  aufsen  und  innen  lauter  Strecker,  da- 
zwischen lauter  Binder  legen ; in  der  zweiten  Schicht  innen  und  aufsen 
lauter  Binder ; iu  der  dritten  Schicht,  wie  in  der  ersten,  innen  und  aufsen 
lauter  Strecker  und  dazwischen  lauter  Binder  u.  s.  w. , immer  die  Fugen 
bedeckt;  oder  man  kann  auch  Strecker  und  Binder  in  jeder  Schicht  ab- 
wechseln lassen.  Am  Gipfel  wird  man  besonders  für  die  Verschränkung 
der  Fugen  sorgen  und  deshalb  sogenannte  Dreiquartierstücke  zu  Hülfe  neh- 
men müssen.  Auch  kann  man,  wenn  man  will,  den  Gipfel  mittelst  durcb- 
bindender  Ziegel  verstärken,  etwa  so,  wie  es  bei  A in  Fig.  1.  ange- 
deutet ist. 

Die  Ziegel  zu  behauen  wird  überall  unnüthig  sein;  denn  das  so- 
genannte KlalFen  der  Fugen  ist  höchst  gering.  Gesetzt  nemlich,  das  Ge- 
wölbe habe  20  Fufs  Spannung  und  also  1 Ziegel  oder  etwa  1 F.  Dicke, 
so  ist  sein  innerer  Halbmesser  20. 1,154  = 23  Fufs,  sein  aufserer  Halb- 
messer also  24  Fufs.  Auf  1 Fufs  Länge  des  äufsern  Bogens  ist  daher  der 
innere  Bogen  um  5^  kürzer  und  folglich  die  Fuge,  auf  1 Ziegel  oder  £ Fufs 
Dicke,  innen  um  -fa  Fufs  oder  J Zoll  kleiner  als  aufsen.  Dieses  ist  so 
wenig,  dafs  es  der  Mörtel  völlig  ausgleicht.  Werden  die  Fugen  aufsen 
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I Zoll  dick  gemacht,  so  müssen  sie  innen  | Zoll  dick  sein.  Der  daraus 
entstehende  Nachtheil,  so  gering  er  auch  sein  mag,  kann  indessen  auch 
noch,  sobald  nur  erst  mehrere  gewölbte  Gebäude  gebaut  werden,  dadurch 
sehr  leicht  fast  ganz  gehoben  werden,  dafs  man  Ziegel  von  zweierlei  Dicke 
formen  und  brennen  liifst:  die  einen  um  { Zoll  dünner  oder  dicker  als 
die  andern ; sonst  von  gleicher  Länge  und  Breite.  Die  dicken  Ziegel  wer- 
den dann  aufsen,  die  dünnen  innen  gelegt.  Damit  diese  zweierlei  Ziegel 
für  verschiedene  Halbmesser  passen  mögen,  kann  man  sie,  wenn  man 
anders  sie  nicht  für  einen  bestimmten  Halbmesser  einrichten  lassen  will, 
für  einen  mittleren  Halbmesser  verfertigen  lassen,  etwa  für  eine  Breite  der 
Gebäude  von  30  Fufs,  oder,  was  passender  sein  möchte,  von  25  Fufs. 

Die  Lehrbogen,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt,  beschrieben 
werden,  verursachen  allerdings  einige  Kosten;  aber,  wenn  erst  mehrere 
Gebäude  gebaut  werden,  so  werden  die  Maurermeister  sie  für  verschiedene 
Halbmesser  ein-  für  allemal  verfertigen  lassen  und  sie  dann  leihen.  Die  Bo- 
gen können,  wie  gewöhnlich,  aus  schlechten,  1 bis  1^  Zoll  dicken  Brettern 
gemacht  werden,  doppelt  mit  bedeckten  Fugen  auf  einander  genagelt,  gleich 
den  sogenannten  Bohlensparren.  Auf  3 bis  4 Fufs  Länge  des  Gewölbes 
wird  eiu  Lehrbogen  nöthig  sein,  und  sie  werden  auf  die  gewöhnliche 
Weise  aufgestellt,  von  innen  durch  schräg  übergenagelte  Latten  verstrebt. 
Aufsen  wird  das  Lehrgerüst  mit  Brettern  oder  Latten  beschält.  Auch  die 
Schaalbretter  wird  der  Maurermeister  lehnswex&e  liefern  können. 

Um  das  Gewölbe  von  aufsen  gegen  die  Witterung  zu  schützen, 
wird  es,  wenn  die  Ziegel  sehr  gut  sind,  vollkommen  hinreichen,  die  Fugen 
sauber  mit  Kalkmörtel  voll  zu  streichen,  und  zwar  so,  dafs  eine  recht 
glatte  Fläche  entsteht.  Sind  die  Ziegel  weniger  gut,  so  wird  es  noch 
hinreichen,  die  äufsere  Seite  der  Gewölbe  mit  Mörtel  zu  überziehen  und 
denselben  recht  glatt  reiben  zu  lassen.  Im  äufsersten  Falle  kann  man 
dazu  Wassermörtcl  nehmen,  der  nicht  viel  theurer  herzustellen  ist,  als  der 
gewöhnliche;  oder  auch  Steinkohlen -Theer,  mit  Pech  und  Kreide  zusam- 
mengekocht; und  will  mau  ein  Uebriges  thun,  so  darf  man  nur  die  äufsere 
Fläche  musivisch  putzen,  nemlich  ganz  klein  zerschlagene  Granitstücke  dicht 
neben  einander  auf  den  Mörtel- Anw'urf  eindrücken  und  dann  diesen  Ueber- 
zug  noch  mit  Pechthcer  überstreichen  lassen.  Wegen  des  starken  Abhan- 
ges der  Fläche,  der,  der  obigen  Bemerkung  zufolge,  selbst  ira  Gipfel,  wro 
er  am  schwächsten  ist,  noch  34  £ Grad  beträgt,  wird  aber  ein  gewöhnlicher 
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glatter  Putz  der  Mauer  wohl  schon  immer  völlig  zum  Schutz  gegen  die 
Witterung  hinreichen.  Von  inwendig  kann  man  die  Gewölbe,  je  nach- 
dem es  die  Bestimmung  des  Gebäudes  verlangt,  entweder  roh  lassen,  oder 
mit  Kalkmörtel  bewerfen  und  putzen  lassen. 

Thiiren  und  Thore  kann  man  in  die  gewölbten  Mauern  entweder 
zurückt reten  lassen,  nach  Fig.  1.  und  2.,  oder  auch  vor , nach  Fig.  3.  und  4. 
Fenster  wird  man  am  besten  von  Blech  machen  lassen  können,  mit  höl- 
zernen Rahmen  und  den  gewöhnlichen  Dachfenstern  ähnlich ; auf  die  Weise 

♦ 

wie  es  bei  f in  Fig.  3.  augedeutet  ist. 

Hat  man  gute  und  lagerhafte  Bruchsteine , besonders  Sandsteine, 
so  wird  mau  auch  daraus,  statt  aus  Ziegeln,  die  Gewölbe  machen  können, 
ohne  die  Steine  gerade  zu  wirklichen  Quadern  oder  Werksteinen  behauen 
zu  lassen.  Jedoch  werden  dann  die  Gewölbebogen  dicker  sein  müssen, 
etwa  um  die  Hälfte.  Ziegel  werden  indessen  zu  den  Gewölben  immer 
besser  passen,  und  Ziegel  sind  auch  allenthalben  zu  haben ; denn  der  dazu 
nöthige  Lehm  findet  sich  fast  überall,  selbst  in  den  sandigsten  Gegenden. 

10. 

Da  es  bei  dem  Bau  gewölbter  Gebäude  nicht  blofs  auf  den  Halb- 
messer der  Bogen,  sondern  auch  auf  den  Cubik- Inhalt,  welchen  die  Ge- 
wölbe umschließen,  so  wie  auf  ihren  eigenen  Cubik -Inhalt  und  auf  ihre 
äufsere  und  innere  Fläche  ankommen  wird,  und  die  Berechnung  dieses 
Cubik-Inhalts  und  dieser  Flächen  etwas  schwierig  ist,  so  folgt  hier  eine 
Tabelle,  welche  diese  Dingo,  von  Fufs  zu  Fufs  der  Spannung  oder  der 
Breite  der  Gewölbe,  und  zwar  von  15  Fufs  an  bis  zu  45  Fufs,  angiebt, 
nach  den  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  befindlichen  Ausdrücken  ein 
für  allemal  berechnet,  und  zwar  in  der  Voraussetzung,  dafs  das  Gewölbe 
den  vortheilhaftesten  Halbmesser  habe  und  dafs  seine  Füfse  und  sein  Gipfel 
in  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen. 
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Spannung 

oder 

Rreite  des 
Gebäudes. 
Fufs. 

15  . 

Vorteilhaf- 

tester 

Halbmesser. 

Fufs. 

. 17,32  . 

• 

Höhe 

der  Bogen 
im 

Gipfel. 

Fufs. 

12,99  . 

• 

Querschnitt 

der 

Bogenlläche. 

Quadr.  - Fufs. 

132,08 

Länge 

der 

beiden  Bogen. 
Fufs. 

. . 31,01  . 

Cubik- Inhalt 
eines  ganzen 
Wahns. 

Cub.  - Fufs. 

. 785  . 

Oberfläche 
eines  ganzen 
Wahns. 

Ouadr.  - Fufs, 

. 293 

16 

• 

. 18,47 

• 

• 

13,86 

• 

• 

150,27 

• • 

33,08 

0 

0 

953 

0 

0 

334 

17 

• 

. 19,63 

• 

• 

14,72 

• 

• 

169,64 

• 0 

35,15 

0 

• 

1143 

0 

0 

377 

18 

• 

. 20,78 

• 

• 

15,59 

• 

• 

190,19 

• • 

37,22 

0 

0 

1357 

0 

0 

423 

19 

• 

. 21,93 

• 

• 

16,45 

• 

• 

211,91 

• • 

39,28 

0 

0 

1596 

0 

0 

471 

20 

• 

. 23,09 

• 

• 

17,32 

• 

• 

234,80 

0 0 

41,35 

0 

0 

1862 

0 

0 

522 

21 

• 

. 24,24 

• 

• 

18,19 

• 

• 

258,87 

• 0 

43,42 

0 

0 

2155 

0 

0 

575 

22 

• 

. 25,40 

• 

• 

19,05 

• 

• 

284,1 1 

0 0 

45,49 

0 

0 

2478 

0 

0 

631 

23 

• 

. 26,55 

• 

• 

19,92 

• 

• 

310,52 

• 0 

47,55 

0 

0 

2831 

0 

0 

690 

24 

• 

. 27,70 

• 

• 

20,78 

• 

• 

338,11 

• • 

49,62 

0 

0 

3217 

0 

0 

751 

25 

• 

. 28,86 

• 

• 

21,65 

• 

• 

366,88 

• 0 

51,69 

0 

0 

36,36 

0 

0 

815 

26 

• 

. 30,01 

• 

• 

22,52 

• 

• 

396,81 

• 0 

53,76 

0 

0 

4090 

0 

0 

882 

27 

• 

. 31,17 

• 

• 

23,38 

• 

• 

427,92 

0 • 

55,82 

0 

0 

45,80 

0 

0 

951 

28 

• 

. 32,32 

• 

• 

24,25 

• 

• 

460,21 

• 0 

57,89 

0 

0 

5108 

0 

0 

1022 

29 

• 

. 33,47 

• 

• 

25,11 

• 

• 

493,67 

0 0 

59,96 

0 

0 

5675 

0 

0 

1097 

30 

• 

. 34,63 

• 

• 

25,98 

• 

• 

528,30 

0 0 

62,03 

0 

0 

6282 

0 

0 

1174 

31 

• 

. 35,78 

• 

• 

26,85 

• 

• 

564,11 

• 0 

64,09 

0 

0 

6932 

0 

0 

1253 

32 

• 

. 36,94 

• 

• 

27,71 

• 

• 

601,09 

0 0 

66,16 

0 

0 

7625 

0 

0 

1336 

33 

• 

. 38,09 

• 

• 

28,58 

• 

• 

639,24 

0 • 

68,23 

0 

0 

8363 

0 

0 

1420 

34 

• 

. 39,24 

• 

• 

29,44 

• 

• 

678,57 

0 0 

70,30 

0 

0 

9146 

0 

0 

1508 

35 

• 

. 40,40 

• 

• 

30,31 

• 

• 

719,08 

0 0 

72,36 

0 

0 

9977 

0 

0 

1598 

36 

• 

. 41,55 

• 

• 

31,18 

• 

• 

760,75 

0 0 

74,43 

0 

0 

10857 

0 

0 

1619 

37 

• 

. 42,71 

• 

• 

32,04 

• 

• 

803,60 

0 0 

76,50 

0 

0 

11787 

0 

0 

1786 

38 

• 

. 43,86 

• 

• 

32,91 

• 

• 

847,63 

0 0 

78,57 

0 

0 

12769 

0 

0 

1883 

39 

• 

. 45,01 

• 

• 

33,57 

• 

• 

892,83 

0 0 

80,63 

0 

0 

13804 

0 

0 

1984 

40 

• 

. 46,17 

• 

• 

34,64 

• 

• 

939,20 

0 0 

82,70 

0 

0 

14893 

0 

0 

2087 

41 

• 

. 47,32 

• 

• 

35,51 

• 

• 

986,75 

0 0 

84,77 

0 

0 

16038 

0 

0 

2193 

42 

• 

. 48,48 

• 

• 

36,37 

• 

• 

1035,47 

0 0 

86,84 

0 

0 

17  240 

0 

0 

2301 

43 

• 

. 49,63 

• 

• 

37,24 

• 

• 

1185,36 

0 0 

88,90 

0 

0 

18501 

0 

0 

2412 

■44 

• 

. 50,78 

• 

• 

38,10 

• 

• 

1136,43 

0 0 

90,97 

0 

0 

19822 

0 

0 

2525 

45 

• 

. 51,94 

• 

• 

38,97 

• 

0 

1188,68 

0 0 

93,04 

0 

0 

21205 

0 

0 

2641 
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11. 

Nachdem  in  (§.  8.  und  9.)  die  Form  und  die  Construction  der  ge- 
wölbten Gebäude  etwas  näher  beschrieben  worden  sind,  w’ird  nun  zu- 
nächst  zu  erwägen  sein , ob  und  wie  sich  mit  den  Gewölben  die  für  die 
verschiedenen  Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  nötigen  Räume  umschliefsen 
lassen  dürften. 

liier  ist  zuerst  eines  Umstandes  zu  gedenken,  der  sich  am  Schlüsse 
der  oben  erwähnten  mathematischen  Untersuchung  (§.  23.)  nachgewiesen 
findet.  Anstatt  dafs  man  nemlich  bei  gewöhnlichen  Gebäuden  mit  senk- 
rechten Wänden  und  schrägen  Dächern  meistens,  unter  gewissen  Bedin- 
gungen, an  den  Kosten  spart,  wenn  man  sie  so  breit  oder  tief  als  mög- 
lich und  dafür  kürzer  macht,  so  erspart  man  hier  bei  den  Gewölben,  ge- 
rade umgekehrt,  dann  an  den  Kosten,  wenn  man  ihnen  so  wenig  Breite 
als  möglich  und  dafür  mehr  Länge  giebt;  was  im  Allgemeinen  daher 
kommt,  dafs  die  Dicke  der  Gewölbebogen  im  geraden  Verhältnisse  der 
Breite  oder  Spannung  der  Gewölbe  zunehmen  mufs,  was  mit  der  Dicke 
der  Wände  und  Dachflächen  gewöhnlicher  Gebäude  nicht  in  dem  Maafse 
der  Fall  ist.  Dieser  eigentümliche  Umstand  bei  den  Gewölben  ist  aber 
eben  sowohl  für  ihre  Construction  und  Dauerhaftigkeit,  als  auch  für  ihre 
Benutzung  zu  Landwirthschaftszwecken  günstig . Denn  es  ist  leichter  mög- 
lich, wenig  weit  spanneude  Gewölbe  zu  bauen,  als  sehr  weit  spannende ; auch 
sind  sie  haltbarer,  da  die  Steine  weniger  geprefst  werden.  Wegen  der  gerin- 
gem Höhe  hat  das  schmale  Gewölbe  weniger  von  Stürmen  zu  leiden,  und  das 
abfliefseude  Regenwasser  kann  weniger  Schaden  thun,  weuu  es  über  eine 
nur  schmale  Fläche  hiufliefst,  als  wenn  es  erst,  nachdem  es  eine  breite 
Fläche  Überflossen  hat,  den  Boden  erreicht.  Auch  Für  die  Laudwirth- 
schaftszwecke  selbst  ist  die  geringere  Breite  vortheilhaft ; denn  schmale 
Gebäude  sind  luftiger  als  breite ; eine  geringe  Breite  ist  meistens  für  die 
verschiedenen  Bedürfnisse  passender,  und  im  Allgemeinen  ist  es  besser,  die 
nüthigen  Räume  auf  viele  als  auf  wenige  Gebäude  zu  vertheilen , wie  es, 
wenn  die  Gebäude  schmal  sind,  nöthig  sein  wird,  damit  sie  nicht  allzu 
laDg  werden.  In  vielen  einzelnen,  kleinen  Gebäuden,  aufser  dafs  sie 
auch  für  den  Wirthschafts- Betrieb  überhaupt  meistens  vortheilhafter  sind, 
als  einige  gröfsere,  verdirbt  weniger  Eins  durch  das  Andere,  und  Aus- 
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besserungon  und  Erneuerungen  vertheilen  sich  mehr  und  können  beque- 
mer ausgeführt  werden;  jedes  Jahr  Etwas. 

Man  wird  also  bei  der  Erwägung,  wie  gewölbte  Gebäude  zu  Land- 
wirtbsebafts- Zwecken  zu  benutzen  sein  dürften,  von  dem  Gesichtspuncte 
ausgehen  dürfen,  dafs  es  vorteilhaft  sei,  sie  so  schmal  als  möglich  zu 
bauen.  Ferner  wird  aber  der  Umstand  zu  berücksichtigen  sein,  dafs  die 
gewölbten  Gebäude  nicht  füglich,  wenigstens  nicht  ohne  künstliche,  hier 
nicht  passende  Constructionen , der  Höhe  nach  geteilt  werden  können, 
sondern  dafs  immer  der  Raum,  den  sie  umschliefsen , in  seiner  ganzen 
Höhe  zu  benutzen  gesucht  werdeu  mufs. 

Mit  diesen  Berücksichtigungen  würde  es  sich  in  den  verschiedenen 
Fallen  etwa  wie  folgt  verhalten. 

12. 

Für  Scheunen,  zur  Aufbewahrung  und  zum  Ausdreschen  des  Ge- 
traides  bestimmt,  ist  es  ganz  vortheilhaft , dafs  die  Räume  für  die  Garben 
nicht  der  Höhe  nach  geteilt  werden ; denn  jede  solche  Theilung  ist  nicht 
blofs  unnötig,  sondern  auch  hinderlich.  Auch  ist  es  vortheilhaft,  dafs 
der  Garbenraum  nicht  gar  zu  hoch  und  auch  nicht  zu  breit  sei : Ersteres 
damit  die  Garben  nicht  zu  hoch  hiuauf  geschafft  werden  dürfen:  Letzteres 
damit  sie  luftiger  liegen.  Man  künute  daher  gewölbte  Scheunen  recht 
schmal  machen,  wenn  nicht  die  Tennen,  die  am  besten,  wegen  des  nöti- 
gen Luftzuges  beim  Reinigen  der  Körner,  quer  durch  das  Gebäude  gehen, 
zur  Auffahrt  der  Getraidewageu  und  zum  Dreschen,  eine  etwas  bedeutende 
Länge  haben  müfsten.  Dieses  letzteren  Umstandes  wegen  dürfte  es  am  an- 
gemessensten sein,  den  Scheunen  eine  lichte  Breite  vou  30  F.  zu  geben, 
so  dafs  also  die  Gewölhebogen  If  Ziegel  dick  werden  müssen.  Die  Fi- 
guren 1.  und  2.  stellen  einen  Theil  einer  solchen  Scheune  vor.  Die  Ge- 
traide- Fächer  oder  Bausen  können  füglich  24  F.  lang  sein  und  man 
kaun  dem  Gebäude  ganze  Walme  geben.  Die  Tennen  würden,  wie  ge- 
wöhnlich, 12  F.  breit  zu  machen  seiu;  die  Wände,  von  1 Ziegel  dick, 
welche  sie  von  den  Bansen  absondern,  müssen  aber  gauz  bis  in  die  Spitze 
in  die  Höhe  gehen.  Zum  Hinein-  und  Herausbringen  der  Garben  würde 
jede  Wand  zwei  Oeffnungen  /,  l Fig.  1.  über  einander  erhalten  müssen, 
mit  bretternen  Thüren  verschliefsbar,  die  es  gut  seiu  wird  mit  Blech  zu 
bekleiden.  Aon  diesen  Thüren  wird  man  wohltun,  die  Garben  in  den 


13.  Feuersichere  Fand wirthschnf ts  - Gebäude. 


381 


Bansen  heim  Aufschichten  einige  Fufs  entfernt  zu  halten.  Dadurch,  dafs  der 
Tennenraum  ganz  bis  in  die  Spitze  hinaufreichen  mufs,  bekommt  derselbe 
allerdings  eine  über  flüssige  Höhe  und  es  geht  also  Raum  ungenutzt  ver- 
loren : aber  cinestheils  ist  dieser  verlorene  Raum  nicht  bedeutend,  andern- 
theils  gewinnt  man  dadurch  den  grofsen  Vortheil,  dafs  die  Garbeu  in  den 
Bansen  auf  der  einen  Seite  der  Tenne  ganz  von  denen  an  der  andern 
Seite  abgesondert  sind,  und  zwar,  wenn  man  noch  mit  den  Thüren  wie 
vorhin  beschrieben  verfährt,  sogar  ganz  feuersicher,  so  dafs  also,  wenn  ja 
die  Garben  in  dem  einen  Fache  auf  irgend  eine  Weise  in  Brand  gerathen 
sollten,  das  Feuer  nur  bis  zur  Tenne  sich  erstrecken  kann.  Die  Tennen 
werden,  wie  gewöhnlich,  einen  Lehm -Estrich  zum  Fufsboden  erhalten 
können.  Der  Boden  der  Bansen  wird,  wenn  man  will,  mit  Ziegeln  auf 
die  flache  Seite  gepflastert  werden  können,  damit  die  aus  den  Garben 
fallenden  Körner  nicht  verloren  gehen.  In  den  Gewölbebogen  kann 
man,  wie  es  in  den  Wänden  der  Scheunen  gewöhnlich  ist,  durch  Weg- 
lassung einiger  Ziegel,  in  der  Form  von  Kreuzen,  Luftlöcher  anbringen, 
aber,  damit  das  Regen wasser  nicht  hineinfliefse,  an  der  ohern  Seite  der- 
selben die  Ziegel  um  etwas  vortreten  lassen.  Die  Gewölbe  von  innen 
mit  Kalkmörtel  zu  überziehen,  ist  unnüthig;  allenfalls  mag  solches  mit 
den  Tennen  wänden  nach  der  Seite  der  Tennen  hin  geschehen.  Die  Ein- 
fahrtsthore  dürften  sich  so  anordnen  lassen,  wie  es  die  Zeichnung  vor- 
stellig macht.  Das  aufsen  vortretende  Fundament  der  Bogen  wird  oben 
schräge  zu  mauern  und  mit  einer  Rollschicht  von  Ziegeln  zu  bedecken 
sein.  Die  Plinte  wird  nur  1]  bis  2 Fufs  hoch  nüthig  und  vor  den  Fufs 
der  Bogen  vorzumauern  sein,  so  dafs  die  Bogen  unmittelbar  von  dem  in- 
nern  Boden  der  Scheune  anfangen. 

Angemessen  wird  es  sein,  nicht  mehr  als  drei  Tennen  in  eine  und 
dieselbe  Scheune  zu  bringen  und,  wenn  mehr  Getreideraum  nüthig  ist, 
den  Raum  auf  mehrere  Scheunen  zu  vertheilen. 

Die  Länge  einer  Scheune  mit  3 Tennen  würde  folgende  sein : 


3 Tennen,  zu  12  F. , thut 36  Fufs. 

6 Bansen,  zu  24  F. , thut 144  - 

6 Tennenwände,  zu  1 F. , 6 - 

Die  beiden  Walmbogen,  zu  1J-  F.  dick, 3 - 


Zusammen  189FuIs. 

Crelle's  Jonrnal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  4.  £ 51  j 
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Die  Breite  der  Scheune  aufsen  am  Fufse  würde  33  F.,  die  Höhe 
inwendig,  im  Lichten,  26  Fufs  und  der  Halbmesser  der  Bogen  34  Fufs 
8 Zoll  sein. 

Der  Raum,  welchen  diese  Scheune  zu  den  Garben  enthalt,  ist 
folgender. 

Die  Walme  enthalten  nach  der  Tafel  (§.  10.)  jeder 
6282  C.  F.,  thut 12  564  C.  F. 

Die  Walme  sind  zusammen  30  F.  lang.  Also  bleiben 
von  144  F.  Länge  der  Bansen  114  F.  Länge.  Der  Quer- 
schnitt der  Bogen  ist  der  Tafel  zufolge  528,3  Q.  F. , thut 
an  Gubikraum 60  228  - - 

Zusammen  72  792  C.  F. 

Die  Tennen  enthalten  36  mal  528,3,  also  ....  19020  C.  F. 

Raum.  Rechnet  man  dafs  12  F.  Höhe  unumgänglich  nö- 
thig  sind,  so  beträgt  der  durchaus  nöthige  Tennenraum 


3.12.12.28,  thut 12  096  - - 

Das,  was  durch  die  überflüssige  Höhe  der  Tennen  an 
Raum  verloren  geht,  beträgt  also  nur 6 924  C.  F. 


oder  nur  etwa  9£  Proc.  des  nutzbaren  oder  5,8  Proc.  des  gesummten  be- 
bauten Raumes,  welcher  118  360  C.  F.  ist,  oder  so  viel  als  etwa  11  F. 
Länge  des  Gebäudes,  auf  189. 

Um  den  uemlichen  Garbenraum  von  72  792  C.  F.  durch  eine  40  F. 
breite  gewöhnliche  Scheune  mit  2 Tennen,  12  hohen  Fachwerkswänden 
und  geraden  Giebeln  zu  erlangen,  würde  man  dieser  Scheune  folgende 


Länge  geben  müssen. 

Zu  dem  Garbeuraum  von 72  792  C.  F. 

kommt  erst  hinzu  der  Raum,  den  die  beiden  Tennen  ein- 
nehmen, jede  38£  F.  lang,  131  F.  mit  den  Wäudeu  breit 
und  13  F.  mit  der  Decke  hoch,  thut 13  514  - - 

Zusammen  86  306  C.  F. 


Der  Querschnitt  der  Scheune,  mit  20  F.  hohem  Daohe,  ist  im  Lichten 

38^(13  -j-  9g)  =871  Q.  F.  Also  mufs  die  Scheuue  im  Lichten 

1 0/1 

=-  991  und  folglich  aufsen  101  F.  lang  sein. 
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Machte  man  die  Scheune  statt  40  nur  30  F.  breit 
und  12  F.  hoch,  damit  sie  für  ihren  Zweck  auch  eben  so 
angemessen  sei,  als  die  gewölbte  Scheune,  so  müfste  sie 
schon  3 Tennen  haben,  jede  von  28]  F.  lang,  13]  F.  breit 


und  13  F.  hoch,  thut 15  004  C.  F. 

Dazu  an  Garbenraum 72  792  - - 


Thut  87  796  C.  F. 

Inhalt.  Der  Querschnitt  im  Lichten  ist  jetzt  28]  (13 7 g)  = 573£  f).  F. 


Also  müfste  dann  die  Scheune  im  Lichten 


87796 

5734 


= 1534  uud  aufsen  155  F. 


lang  sein.  Diese  vergleichenden  Maafse  werden  weiter  unten  bei  der  ße- 
urtheilung  der  Kosten  benutzt  werden  können. 


13. 

Grofses  Vieh,  sowohl  Pferde,  als  Ochsen  und  Kühe , werden  be- 
quem untergebracht , wenn  man  sie  in  zwei  Ileihen  stellt:  entweder  mit 
den  Köpfen  gegen  die  iiufsern  Wände,  oder  gegen  einander  und  mit  einem 
Futtergange  dazwischen.  Im  erstem  Falle  kann  man  die  Bogen  inwendig 
auf  6 F.  hoch  gerade  aufmauern,  auf  die  Weise,  wie  es  in  Fig.  3.  ange- 
deutet ist.  In  der  Aufmauerung,  an  welche  die  Krippen  und  Raufen  be- 
festigt werden,  bleibt  dann  zugleich  Raum  für  die  Verschlüge  zum  Streu- 
stroh. Uud  da  für  gewöhnliches  Landvieh  20  F.  Breite  zu  zwei  Reihen, 
mit  einem  Gange  dazwischen,  hinreichend  sind,  so  wird  man  in  diesem 
Falle  den  Bogen  im  Lichten  22]  F.  Spannung  geben  müssen.  Macht 
man  deu  Gang  in  der  Mitte  und  stellt  die  Thiere  mit  den  Köpfen  gegen 
einander,  so  sind  sogar  allenfalls  20  F.  Spannung  hinreichend.  Die  Uöhe 
der  Bogen  im  Gipfel  beträgt  hier  17  bis  18  F. ; welches  sehr  luftige  und 
gesunde  Ställe  giebt.  Die  Fenster  kann  man , wie  es  oben  beschrieben 
ist,  anbringen,  und  vielleicht  noch  etwas  niedriger  als  sie  in  Fig.  3.  bei  /' 
angedeutet  sind. 

Da  ein  Boden  über  dem  für  das  Vieh  bestimmten  Raume  nicht  Statt 
findet,  so  mufs  man,  wenu  man  das  Futter  unmittelbar  zur  Hand  haben 
will,  eiue  besondere  Verlängerung  des  Gebäudes  dazu  bestimmen,  und  es 
wird  dann  angemessen  sein,  diesen  Futterraum,  nebst  den  Kuechtekammern 
und  dem  Raume  zum  Heckselschneideu , in  die  Mitte  der  Länge  und  zu 
beiden  Seiten  die  Viebstände  zu  legen.  Der  Futterraum  erhält  Tbüren 

[51*] 
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nach  aufsen,  so  wie  nach  den  Stallen  hin.  Die  Ausgänge  für  das  Vieh 
befinden  sich  in  den  Giebeln,  oder  in  den  Walmen. 

Rathsam  wird  es  sein,  nicht  mehr  als  etwa  40  Stück  grofses  Vieh 
in  einen  und  denselben  Stall  zu  bringen:  20  auf  jeder  Seite  des  etwa  16  F. 
langen  Futterraums.  Dieses  giebt,  da  4 F.  Breite  der  Viehstände  für  ge- 
wöhnliches Landvieh  hinreichend  sind,  80  F.  Länge  der  Viehstände  und 
also  zusammen  80+ 16  + 4 = 100  F.  Länge  des  Gebäudes  und  22  bis 
24]  F.  Breite,  da  die  Bogen  hier  nur  1 F.  dick  nöthig  siud. 

Ein  Gebäude  von  der  gewöhnlichen  Bauart,  würde,  wenn  man  das 
Vieh  in  Gänge  quer  hindurch  stellt,  um  40  Stück  Vieh  zu  fassen,  wenn 
man  das  Gebäude  34  F.  breit  macht,  etwa  64  F.  lang  sein  müssen. 

14. 

Schaafstülle  kann  man  so  schmal  als  man  will  bauen,  also  etwa 
20  F.  breit  im  Lichten,  nach  Fig.  4. 

Eben  so  Ställe  für  anderes  kleines  Vieh:  Kälber,  Ziegen  und  Feder- 
vieh. Diese  Ställe  werden  sogar,  noch  besser,  blofs  15  F.  im  Lichten 
breit  gemacht  werden. 

Remisen  werden  ebenfalls  15  bis  18  F.  breit  zu  bauen  sein. 

Getr  aide  -Böden  würden  gleichfalls  so  schmal  als  möglich  zu  ma- 
chen sein,  damit  die  Höhe  möglichst  wenig  das  Ueberflüssige  übersteige. 
Man  könnte  sie  15  F.  breit  im  Lichten  machen.  Das  Getraide  könnte 
man  auf  ein  Ziegelpflaster  legen. 

15. 

Zu  Wohnungen , die  eine  gewisse  Zierde  bekommen  sollen,  passen 
freilich  die  unmittelbar  auf  das  Fundament  gesetzten  Gewölbe  nicht:  wohl 
aber  recht  gut  noch  zu  einfachen  Tagelöhner-  Wohnungen ; denn  sie  ge- 
ben luftige  und  warme  Räume.  Die  Fig.  5.  stellt  die  Hälfte  einer  Tage- 
löhner-Wohnung für  4 Familieu  vor.  s,  s sind  die  Stuben,  k,  k die  Kam- 
mern, e,  e die  Küchen  und  f ist  der  Flur.  Da  hier  kein  Bodenraum  Statt 
findet,  so  sind  statt  dessen  die  Kammern  etwas  gröfser  als  gewöhnlich  an- 
genommen. Die  äufseru  Wände  gehen  hier  freilich  nicht  gerade  auf,  son- 
dern unten  etwas  schräg  in  die  Höhe;  aber  wie  viele  Familien  wohnen 
nicht  in  den  gröfsten  Städten  unter  den  Dächern  und  sind  mit  diesen 
Wohnungen,  deren  äufsere  Wände  oft  noch  viel  schräger  liegen,  ganz 
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zufrieden,  obgleich  sie  an  Bequemlichkeit,  wegen  der  Hitze  im  Sommer 
und  der  Külte  im  Winter,  denen  unter  Gewölben  bei  weitem  nachstehen ! 

Fig.  6.  stellt,  zur  Vergleichung,  ein  Haus  von  der  gewöhnlichen  Bau- 
art, für  4 Tagelöhner- Familien  vor.  Dieses  Haus  würde,  wie  die  Figur 
zeigt,  59  F.  lang,  38  F.  breit  und  etwa  9 Fufs  in  den  Wunden  hoch  sein 
müssen.  Das  gewölbte  Haus  erfordert  130  F.  Länge  und  19  F.  Breite. 
Mau  wird  aber  noch  besser  thun,  nicht  4,  sondern  blofs  je  2 Familien 
in  ein-  und  dasselbe  Haus  zu  bringen. 

So  also  sind  in  der  That  die  Gewölbe  zur  Umschliefsung  der  für 
landwirtschaftliche  Zwecke  nötigen  Räume  sehr  gut  geeignet. 

16. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  wesentlichen  Puncte,  nemlich 
zu  den  Baukosten  der  gewölbten  Gebäude. 

Eine  auch  nur  einigermaafsen  genaue  Vergleichung  der  Kosten  von 
dergleichen  Gebäuden  gegen  die  gleich  grofsen  von  gewöhnlicher  Bauart 
ist,  für  alle  Fälle  zugleich  passend,  nicht  möglich,  sondern  nur  die  Ver- 
gleichung in  jedem  einzelnen  besondern  Falle.  Da  nemlich  das  Verhält - 
nifs  des  Bedarfs  an  verschiedenartigen  Materialien,  insbesondere  an  Holz  und 
Ziegeln,  bei  den  verschiedenen  Bauarten  ganz  ungemein  verschieden  ist, 
so  haben  die  Preise  einzelner  Baustoffe,  wie  sich  zeigen  wird,  einen  so 
sehr  grofsen  Einflufs  auf  den  Kosten -Betrag,  dafs  in  der  Wirklichkeit  die 
gewölbten  Gebäude  eben  sowohl  wohlfeiler,  wie  theurer  sein  können, 
als  Gebäude  vou  blofsem  Fachwerk.  Es  läfst  sich  nichts  weiter  thun, 
als,  insbesondere  auch  für  diejenigen  Baustoffe,  deren  Preis- Verschieden- 
heit so  bedeutende  Veränderungen  der  Resultate  hervorbringt,  eben  wie 
für  die  übrigen  Bau  -Ausgaben , z.  B.  für  das  Arbeitslohn,  deren  Kosten 
sowohl  an  sich  selbst  weniger  verschieden  sind,  als  auch  nur  weniger  Ein- 
flufs auf  die  Summe  haben  , zunächst  willkürliche , möglichst  mittlere 
Preise  anzusetzeu  und  hernach  zu  beurtheilen,  wie  die  Kosten -Beträge 
sich  verändern , wenn  die  Preise  anders  sind.  Für  das  Arbeitslohn  und 
die  andern  Bau- Bedürfnisse  wollen  wir  etwa  zwei  Drittheile  der  Berliner 
Bau- Preise  setzen,  was  ungefähr  mittlere  Preise  sein  dürften. 

So  soll  eine  Vergleichung  der  Kosten  einer  gewölbten  Scheune  gegen 
die  einer  gleich  grofsen  Scheune  von  Fachwerk,  mit  Strohdach,  uud  mit 
steinernen  Wänden  und  Ziegeldach,  so  wie  die  Vergleichung  der  Kosten  eines 
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eewölbten  Tagelöhner  haus  es  gegen  die  eines  im  Raum  ihm  gleichkommpn- 
cfen  Harnes  mit  aufgemauerteu  Wänden  und  Ziegeldach  folgen. 


17. 

Die  gewölbte  Scheune  mag  die  oben  im  (§.  12.)  beschriebene  189  F. 
lange  und  33  F,  breite  Scheuue  mit  72  792  C.  F.  Garbenraum  und  drei 
Tennen  sein,  welcher  eine  Scheune  von  ausgemanertem  Fachwerk,  101  F. 
lang,  40  F.  breit  und  12  F.  in  den  Wänden  hoch,  mit  2 Tennen  und 
einem  20  F.  hohem  Dache  mit  geraden  Giebeln,  an  Raum,  und  eine  der- 
gleichen Scheune  von  155  F.  lang,  30  F.  breit  und  12  F.  in  den  Wänden 
hoch,  mit  3 Tennen  uud  einem  15  F.  hohen  Dache  mit  geraden  Giebeln 
an  Raum  und  zugleich  an  Angemessenheit  lär  ihre  Zwecke  gleichkommt. 
Werden  die  Wände  der  Scheuue  aufgemauert,  so  mufs  sie,  damit  der 
innere  Raum  derselbe  bleibt,  noch  2 F.  länger  und  2 F,  breiter  sein. 


I.  Kosten  der  101  F.  langen  und  40  F.  breiten  Scheune  von  Fachwerk,  mit  Strohdach. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 

6. 


7. 


8. 


9. 


1 7 -V  Sch.  R.  Fundament  zu  mauern,  1£  F.  in  und 
1 J F.  über  der  Erde  hoch  gerechnet  und  unter 
den  aufsern  Wänden  2 F.  unter  den  Tennen  - 
und  Sturmwänden  l^F.  dick,  zu  2 Thlr.  15Sgr., 
264  Q*  K*  Fachwerkswände  mit  Ziegeln  auszu- 
mauern, zu  14  Thlr. 

26 1 Q.  R.  das  Gebäude  von  aufsen  abzuputzen, 

zu  15  Sgr., 

279  laufende  Fufs  äufsere  Wände  zu  verbinden 

und  aufzustellen,  zu  6 Sgr., 

1 92 F. Tennen- und Sturmwändedesgl.,  zu  3 Sgr., 
33  Gebinde  das  Dach  zu  verbinden  und  aufzu- 
stellen, zu  5 Thlr.  10  Sgr. , 

4 Thore  zu  machen,  mit  Beschlag,  zu  7 Thlr., 
1062  Q.  F.  Bretter  - Bekleidung  der  Balkenköpfe, 
Giebelsparren  und  Tennenwäude  zu  machen,  zu 

4 Spf.  im  Durchschnitt, 

421  Q.R.  das  Dach  mitStroh  zu  bedecken,  zulThl., 


43  Thlr.  10 

Sgr. 

35  - 10 

- 

13  - 7| 

- 

55  - 24 

■■ 

19-6 

- 

176  - — 

m 

28  - — 

- 

11  - 24 

42  - 15 

- 

Bis  hierher  425  Thlr.  6]  Sgr. 
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10. 

11. 

12. 


13. 


14. 


15. 

16. 


Bis  hierher  425  Thlr.  6]- Sgr. 

Q.  R.  Teunen  - Estrich , zu  2 Thlr.,  mit  Ma- 
terial,   13-  — 

22  Sch.  R.  Bruchsteiue  oder  zerschlagene  Feld- 
steine zum  Fundament,  zu  4 Thlr.,  ....  88  - — 

13]  Tausend  Ziegel  von  10  Z.  lang,  Z.  breit 
und  2\  Z.  dick  zu  den  Fach  wänden  und  dem 
Pflaster,  zu  8 Thlr. 106  - — 


277  C.  F.  Kalk  zum  Fundameut, 
134  - - - zu  den  Fächern, 

79  - - - zum  Abputz ; 


Zusammen  490  C.F.  gelöschten  Kalk,  zu  2]  Sgr., 

40  - 

25 

7 Sch.  R.  Mauersand,  zu  1^  Thlr.,  .... 

9 - 

10 

54  Schock  Nägel,  zu  6 Sgr.,  

10  - 

24 

42£  Schock  Bunde  Stroh  zum  Dach,  zu  6 Thlr., 

255  - 

— 

241  C.  F.  Holz  zu  482  F.  Schwellen  von 
72  Q.  Z.  Querschnitt. 

390  C.  F.  Holz  zu  39  Eck  - und  Bindestielen 
von  12  F.  laDgund  1 20  Q.Z.  Querschnitt. 

341  C.  F.  Holz  zu  64  übrigen  Stielen  von 
12  F.  lang  und  64  Q.  Z.  Qrschn. 

267  C.  F.  Holz  zu  20  Sturmstreben  von  16  F. 
lang  und  120  Q.  Z.  Qrschn. 

156C.  F.  Holz  zu  24  Bändern  in  den  Wänden 
von  13  F.  lang  und  72  Q.  Z.  Qrschn. 

111  C.  F.  Holz  zu  250  F.  Wandrahmen  und 
Thorriegeln,  von  64  Q.  Z.  Qrschn. 

168  C.  F.  Holz  zu  202  F.  Trägern  von 
120  Q.  Z.  Qrschn. 

280  C.  F.  Holz  zu  840  F.  Wand-  und  Ten- 
neuriegeln von  48  Q.  Z.  Qrschn. 

245  C.  F.  Holz  zu  7 durchgehenden  Balken 
von  42  F.  lang  und  120  Q.  Z.  Qrschn. 

150  C.  F.  Holz  zu  180  F.  Balken  über  den 
Tennen,  eben  so. 

. . . . bis  hierher 


2349  C.  F 


. . i>48  Thlr.  5 i Sgr. 
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2349  C.  F.  ...  bis  hierher  . . . 948  Thlr.  5]  Sgr. 

168  C.  F.  Holz  zu  Wechseln,  eben  so. 

100  C.  F.  Holz  zu  40  Stichbalken  zu  5 F. 
lang  und  von  72  Q.  Z.  Qrschn. 

825  C.  F.  Holz  zu  66  Sparren  von  30  F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qrschn. 

70  C.  F.  Holz  zu  14  Stuhlsäulen  von  10  F. 
lang  und  72  Q.  Z.  Qrschn. 

135  C.  F.  Holz  zu  202  F.  Stuhlrahmen  von 
96  Q.  Z.  Qrschn. 

275  C.  F.  Holz  zu  33  Kehlbalken  von  20  F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qrschn. 

198  C.  F.  Holz  zu  66  Dachknaggen  von 
3 C.  F.  Inhalt. 

70  C.  F.  Holz  zu  56  Kopfbündern  und 
Tennenstielen,  zu  5 F.  lang  und  36 
Q.  Z.  Qrschn. 

121  C.  F.  Holz  zur  Ausbindung  der  Giebel. 

195  C.  F.  Holz  zu  1560  F.  Brettern,  zu 
18  Q.  Z.  Qrschn. 

192  C.  F.  Holz  zu  255  Dachlatten,  zu 
| C.  F.  Inhalt. 

4698 

235  C.  F.  Holz  zu  5 p.  C.  davon,  zum  Verschnitt. 

17.  Zus.  4933  C.  F.  Holz,  im  Durchschnitt  zu  64  Sgr. , 1068  Thlr.  24]  Sgr. 

Zusammen  2017  Thlr.  — Sgr. 

II.  Kosten  der  155  F.  langen  und  30  F.  breiten  Scheune  von  Fachwerk,  mit  Strohdach. 

1.  22  Sch.  R.  Fundament  zu  mauern,  14  F.  in  und 
14  F.  Uber  der  Erde  hoch  gerechnet  und  unter 
den  üufsern  Wänden  2 F.,  unter  den  Tennen  und 

Sturmwänden  l^F.  dick,  zu  2 Thlr.  15  Sgr. , . 55  Thlr.  — Sgr. 

2.  30  Q.  R.  Fachwerkswände  auszumauern,  zu 

1]  Thlr., 40  - 

— Sgr. 


Bis  hierher  95  Thlr, 
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Bis  hierher  95  Thlr. 

3.  30  Q.  R.  «Jas  Gebäude  von  aufsen  abzuputzen, 

zu  18  Sgr., 18 

4.  367  lauf.  F.  äufsere  Wände  zu  verbinden,  zu  6 Sgr.,  73 

5.  228F. Tennen- undSturm wände desgl.,  zu  3 Sgr.,  22 

6.  49  Gebinde  das  Dach  zu  verbinden,  zu  4 Thlr.,  19G 

7.  6 Thore,  mit  Beschlag,  zu  7 Thlr.,  ....  42  - 

8.  1170  Q.  F.  Bretterverschlag  der  Balkenköpfe, 

Giebel -Sparreu  und  Tennenvviinde,  zu  4 Spf. , . 13 

9.  48  Q.  R.  das  Dach  mit  Stroh  zu  bedecken,  zu  1 Thl.,  48 

10.  7]  Q.  R.  Tennen -Estrich,  zu  2 Thlr.,  ...  14  - 

11.  274  Sch.  R.  Bruchsteine  zum  Fundament,  zu 

4 Thlr., 110  - 

12.  15  Tausend  Ziegel  zu  den  Fächern,  zu  8 Thlr.,  120 

352  C.  F.  Kalk  zum  Fundament, 

150  - - zu  den  Fächern, 

90  - - - zum  Abputz; 


Sgr. 


305  C.  F.  Holz  zu  610  F.  Schwellen  von 
72  Q.  Z.  Qschn. 

580  C.  F.  Holz  zu  58  Eck-  und  Bindestielen 
von  12  F.  lang  und  120  Q.  Z.  Qschn. 
405  C.  F.  Holz  zu  76  übrigen  Stielen  von 


12 

24 


7.1  - 


13. 

Zus.  592  C 

. F.  gelöschten  Kalk,  zu  2]  Sgr., 

49  - 

10 

14. 

8]  Sch.  R. 

Mauersand,  zu  1]  Thlr. , .... 

11  - 

— 

15. 

64  Schock 

Nägel,  zu  6 Sgr., 

12  - 

24 

16. 

48  Schock 

Stroh  zum  Dach,  zu  6 Thlr.,  . . 

288  - 

— 

12  F.  lang  und  64  Q.  Z.  Qschn. 

426  C.  F.  Holz  zu  32  Sturmstreben  von 
16  F.  lang  und  120  Q.  Z.  Qschn. 

278  C.  F.  Holz  zu  32  Bindern  in  deu  Wän- 
den von  13F.  lang  und  96Q.Z.  Qschn. 

170  C.  F.  Holz  zu  380  F.  Wandrahmen  und 
Thorriegeln,  von  64  Q.  Z.  Qschn. 

129  C.  F.  Holz  zu  155  F.  Trägern  von 
120  Q.  Z.  Qschn. 

2293  C.  F.  . . . bis  hierher  . . . 11 13  Thlr.  17]  Sgr. 

[ 52  J 
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2293  C.  F.  ...  bis  hierher  . . . 1113  Thir.  171  Sgr. 

368  C.  F.  Holz  zu  1104  F.  Wand-  und 
Tennenriegeln  von  48  Q.  Z.  Qschn. 

267  C.  F.  Holz  zu  10  durchgehenden  Balken 
von  32  F.  lang  und  120  Q.  Z.  Qschn. 

150  C.  F.  Holz  zu  180  F.  Balken  über  den 
Tennen,  eben  so. 

258  C.  F.  Holz  zu  310  F.  Wechsel,  eben  so. 

150  C.  F.  Holz  zu  60  Stichbalken  von  5 F. 
lang  und  72  Q.  Z,  Qschn. 

919  C.F.  Iloiz  zu  98  Sparren  von  22 £ F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qschn. 

75  C.  F.  Holz  zu  20  Stuhlsäulen  von  7]  F. 
lang  und  72  Q.  Z.  Qschn. 

207  C.  F.  Holz  zu  310  F.  Stuhlrahmen,  zu 
96  Q.  Z.  Qschn. 

307  C.  F.  Holz  zu  49  Kehlbalken  von  15  F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qschn. 

294  C.  F.  Holz  zu  98  Dachknaggeu  von 
3 C.  F.  Inhalt. 

95  C.  F.  Holz  zu  76  Kopfbändern  und  Ten- 
nenstielen, zu  5 F.  lang  und  36  Q.  Z. 

Qschn. 

80  C.  F.  Holz  zur  Ausbindung  der  Giebel. 

230  C.  F.  Holz  zu  1840  F.  Brettern  zu  18 
Q.  Z.  Qschn. 

216  C.  F.  Holz  zu  288  Dachlatten  zu  £ C.  F. 

Inhalt. 

5909 

296  C.F.  Holz  zu  5p.C.  dav.  zum  Verschnitt. 

17.  Zus.  6205  C.  F.  Holz,  im  Durchschnitt  zu  Sgr.,  1344  Thlr.  12.}Sgr. 


Zusammen  2458  Thlr.  — Sgr. 
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III. 


1. 


6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 


17. 

18. 
19. 


Kosten  der  schmalen  Scheune  mit  Ringwänden  von  Ziegeln  und  das  Dach 
mit  Ziegeln  bedeckt,  157  F.  lang  und  32  F.  breit. 

'■  • V/'  i 

26]  Sch.  R.  Fundament  unter  den  Ringmauern 
24  F.  breit  und  unter  den  Tennen  und  Sturmwän- 


den 1]  F.  breit,  3 F.  hoch  zu  mauern,  zu  24- Thlr., 

2.  47  Sch.  R.  Ringmauern  von  Ziegeln  1 ] F.  dick 

und  12  F.  hoch  aufzumauern,  zu  3 Thlr. , . . 

3.  3]  Sch.  R.  die  Giebel  aufzumauern,  zu  3£  Thlr., 

4.  36  Q.  R.  das  Gebäude  von  aufsen  abzuputzen, 

zu  15  Sgr., 

5.  228  laufende  Fufs  Tennen-  und  Sturmwände  zu 


verbinden , zu  3 Sgr. , 


65  Thlr.  18.1  Sgr. 


141 

11 


22 

196 

48 


49  Gebiude  das  Dach  zu  verbinden,  zu  4 Thlr., 

6 Thore,  mit  Beschlag,  zu  8 Thlr. , .... 

1080  F.  Verschlag  der  Balkenköpfe,  der  Bretter 
an  den  Giebeln  und  der  Tennenwände,  zu  4 Spf.,  12 
38]  Tausend  Dachziegel  aufzudecken,  zu  1|  Thlr.,  64 

159  Hohlsteine  desgl.,  zu  1 Sgr., 5 

7]  Q.  R.  Tennen  - Estrich,  zu  2 Thlr. , ...  14 

Für  Giebel -Anker 8 

322  Sch.  R.  Bruchsteine  zum  Fundament,  zu 

4 Thlr., 131 

752  Tausend  Ziegel  zu  den  Mauern,  zu  8 Thlr.,  606 
38.1  Tausend  Dachziegel,  zu  8 Thlr.,  ....  308 

159  Hohlsteine,  zu  2}  Sgr., 23 

420  C.  F.  Kalk  zum  Fundament, 

758  - - - zu  den  Ziegelmauern, 

108  - - - zum  Abputz, 

128  - - - zum  Dach; 

Zus.  1414  C.  F.  gelöschten  Kalk,  zu  21  Sgr.,  . 117 

19]  Sch.  R.  Mauersand,  zu  l]Thlr.,  ....  26 

60  Schock  Nägel,  zu  6 Sgr., 12 

1 14  C.  F.  llolz  zu  228  F.  Schwellen  der  Ten- 
nen und  Sturm  wände,  zu  72  Q.  Z.  Qschn. 

400  C.F.  Holz  zu  40  Stielen  in  diesen  Wänden, 
zu  22  F.  laug,  von  120  Q.  Z.  Qscbn. 

514  C.F.  . . . bis  hierher  . . . 


20  - 


18  - — 


24 


5 

9 

71. 
• 2 


7.1. 
' 2 


- 25 


1820  Thlr.  264  Sgr. 
[52*] 
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514  C.  F.  ...  bis  hierher  . . . 1820  Thlr.  26]  Sgr. 

426  C.  F.  Holz  zu  32  Sturmstrebeu  von  16  F. 
lang,  zu  120  Q.  Z.  Qschn. 

129  C.  F.  Holz  zu  155  F.  Trägern,  eben  so. 

57  C.  F.  Holz  zu  171  F.  Tennenriegeln, 
zu  38  C.  Z . Qschn. 

284  C.  F.  Holz  zu  10  durchgehenden  Balken 
von  34  F.  lang  und  120  Q.  Z.  Qschn. 

160  C.  F.  Holz  zu  198F.  Balken  über  den 
Tennen,  eben  so. 

258  C.  F.  Holz  zu  310  F.  Wechsel,  eben  so. 

150  C.  F.  Holz  zu  60  Stichbalken  von  5 F. 
lang  und  72  Q.  Z.  Qschn. 

940  C.  F.  Holz  zu  98  Sparren  von  23  F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qschn. 

80  C.  F.  Holz  zu  20  Stuhlsäulen  von  8 F. 
lang  und  72  Q.  Z.  Qschn. 

207  C.  F.  Holz  zu  310  F.  Stuhlrahmen,  zu 
96  Q.  Z.  Qschn. 

326  C.  F.  Holz  zu  49  Kehlbalken,  von  16  F. 
laug  und  60  Q.  Z.  Qschn. 

294  C.  F.  Holz  zu  98  Dachknaggen  von 
3 C.  F.  Inhalt. 

95  C.  F.  Holz  zu  76  Kopfbändern  und  Teu- 
nenstieleu  zu  5 F.  lang,  zu  36  Q.  Z.  Qschn. 

219  C.  F.  Holz  zu  1750  Brettern  zu  18  Q.  Z. 

Qschn. 

300  C.  F.  Holz  zu  400  Dachlatten,  zu  2 C.  F. 

Inhalt. 

4439 

222  C.  F.  Holz  zu  5 Proc.  Verschnitt. 

20.  Zus.  4661  C.  F.  Holz,  im  Durchschnitt  zu  6]  Sgr.,  1009  Thlr.  26]  Sgr. 


Zusammen  2830  Thlr.  23  Sgr. 
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IV.  Kosten  der  189  F.  langen  und,  wenn  die  Ziegel,  wie  hier  angenommen,  10  Z. 
lang  sind,  nur  32  F.  8 Z.  breiten,  gewölbten  Scheune. 

1.  24^  Sch.  R.  Fundament  unter  den  Gewölben, 

2 g p.  [„-eit  und  3 F.  hoch  zu  mauern,  zu  2]  Th  Ir.,  61  Thlr.  26]  Sgr. 

2.  6]  Sch.  R.  Fundament  unter  den  Tennenwänden, 

1]  F.  breit  und  3 F.  hoch  desgl.,  zu  2£  Thlr.,  16  - 7]  - 

Die  innere  Fläche  der  Gewölbe  uraschliefst  fol- 
genden Raum. 

Jeder  der  beiden  Walme 
6282  C.  F. , thut  . . . .12  564 
159  F.  lang  das  Gebäude 
dazwischen,  zu  528,3  Q . F. 

Querschnitt, 84  000 

Zusammen 96  564  C.  F. 

Der  Raum,  welchen  dio 
dufsere  Fläche  der  Gewölbe 
umschliefst,  ist  bei  den  Wal- 
men im  Verhältnifs  des  Cu - 
bus  der  Breite  und  für  den 
Theil  zwischen  den  Walmen 
im  Verhältnifs  des  Quadrats 
der  Breite  gröfser.  Er  be- 
trägt also,  da  die  Gewölbe 
1 F.  4 Z.  dick  sind  : 

Für  die  Wal  me 

12564. (^)3  oder  12564. ~ od-  16221 

und  für  die  159  F.  Gebäude 
84000. oder  84000.^  od.  99595 


Znsammen  .....  115  816  - - 

Der  Cubik- Inhalt  der  Gewölbe 
ist  also 19  252  C.  F. 


Für  die  6 Thore  gehen  ab  6.12.12.1]  1 152  - - 

bleiheu  18  100C.F7 
Dagegen  kommen  hinzu  für  die 
Pfeiler  an  den  Thoren  ....  920  - - 

thut  19  020C.F.  oder 

Bis  hierher  78  Thlr.  4 Sgr. 
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42 

12 


Bis  hierher 

3.  132  Sei).  R.  Solche  zu  mauern,  zu  4 Thlr. , . 

4.  16  Sch.  R.  Mauer  werk  in  den  Tennen  wänden, 

zu  2 Thlr.  20  Sgr. 

5.  100  9.  R.  das  Gebäude  von  nufsen  glatt  zu  putzen, 

zu  20  Sgr. , 

6.  18  Q.  R.  die  Tennen  wände  von  innen  zu  be- 
rappen, zu  15  Sgr., 

7.  6 Thore,  mit  Beschlag,  Holz  und  Nägeln,  zu 

11  Thlr., 

g#  12  Thören  in  den  Tennenwänden  desgleichen, 

zu  3 £ Thlr. , 

9.  61 Q.  R.  Tennen- Estrich,  zu  2 Thlr., 

10.  39  Sch.  R.  Bruchsteine  zu  den  Fundamenten,  zu 

4 Thlr., 156 

198  Taus.  Ziegel  zu  132  Sch.  R.  Gew  ölbe, 

24  - - - - zu  den  Tennen  wänden, 

31  - - - - zu  der  Rollschicht  auf 

den  Fundamenten ; 

11.  Zus.  2251  Tausend  Ziegel,  zu  8 Thlr.,  . . . 

500  C.  F.  Kalk  zum  Fundament; 

2220  - - - zum  Ziegelmaucrwerk ; 

354  - - - zum  Abputz; 

12.  Zus.  2074  C.  F.  gelöschten  Kalk,  zu  21  Sgr. , . 

13.  42 4-  Sch.  R.  Mauersand,  zu  11  Thlr.,  .... 

Die  Rüstung  würde  (inzuschaffen  kosten  : 

19000  F.  lzöllige  Bretter  zu  den  Bo- 
gen und  der  Schalung,  zu  2 Sgr. , 475  Thlr. 

3300  F.  Bogen  zu  verfertigen,  zu  6 Sgr.,  55  - 

55  Schock  Nägel,  zu  6 Sgr. , ...  11  - 

Zusammen  541  Thlr. 

Es  ist  aber  nicht  zu  dem  ganzen  Gewölbe  die 
Rüstung  auf  einmal  nüthig,  sondern  schon  die  Hälfte 
hinreichend,  die  versetzt  werden  kann. 

14.  F ür  das  Leihen  der  Rüstung  würde  anzusetzen  sein 


78  Thlr. 

4 

528  - 

— 

42  - 

20 

66  - 

20 

Sgr. 


9 - — 


66  - — 


256 

57 


15 


1804  - — 


60  - — 


Zusammen  3H8Thlr. 


4 Sgr. 
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18. 

Bei  den  hier  angenommenen  Preisen  ist  zwar  allerdings,  wie  es 
die  Ergebnisse  zeigen,  die  gewölbte  Scheune  theurer,  als  die  andern,  aber 
es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  das  Verhältnifs  der  Kosten  sich  ungemein  än- 
dern werde,  sobald  die  Preise,  insbesondere  der  Ziegel,  andere  sind,  da 
der  Bedarf,  gerade  an  Ziegeln,  bei  den  verschiedenen  Bau -Arten  so  un- 
gemein  sehr  verschieden  ist.  Zu  der  breiten  Scheune  von  Fachwerk  sind 
nemlick  nach  (I.  12.)  nur  13^  Tausend  Ziegeln  nöthig;  zu  der  schmalen 
Scheune  von  Fachwerk  nach  (II.  12.)  15  Tausend  Ziegel ; zu  der  Scheune 
mit  steinernen  Wänden  und  Ziegeldach  nach  (III.  14.)  57^  Tausend  Ziegel: 
zu  der  gewölbten  Scheune  dagegen  nach  (IV.  11.)  nicht  weniger  als  225  t 
Tausend  Ziegel,  also  an  15mal  so  viel  als  zu  der  Scheune  von  Fachwerk. 
Mit  jedem  Thaler,  den  ein  Tausend  Ziegel  weniger  kostet,  als  die  in  den 
obigen  Berechnungen  angenommenen  8 Thlr. , geht  daher  eine  gleiche 
Zahl  von  Thalern  von  den  Kosten  ab  und  die  Resultate  sind  also,  zusam- 
meugestellt,  folgende. 


Die  Scheune  von  72  792  Cubik-Fufs  Raum  zu  Garben  kostet 


von  Facltwerk  tu 

it  Strohdach 

mit  steinernen  Wän- 
den und  Ziegeldach 
157  F.  lang 

gewölbt 

✓ 

101  F lang 

155  F.  lang 

ISO  F. 

lang 

u ml 

40  F.  breit 

und 

30  F.  breit 

und 

32  F.  breit 

und 
32|  F. 

breit 

Tlilr.  Sgr. 

TMr. 

Thlr.  Sgr, 

Tldr. 

Sgr. 

Wenn  1000  Ziegel  8 ThI.  kosten 

2017  — 

2458 

2830  23 

3178 

4 

Wenn  1000  Ziegel  7 ThI.  kosten 

2003  22£ 

2443 

2755  4 

2952 

19 

Wenn  1000  Ziegel  6 ThI.  kosten 

1990  15 

2428 

2679  8 

2727 

4 

Wenn  1000  Ziegel  5 ThI.  kosten 

1977 

2413 

2603  15] 

2501 

19 

Wenn  1000  Ziegel  4Thl.  kosten 

1964  — 

2398 

2527  23 

2276 

4 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  gewölbte  Scheune,  schon  hei  dem  Preise 
von  6 Thlr.  lür  das  Tausend  Ziegel,  fast  nur  noch  eben  so  viel  kostet,  als 
eine  gleich  grofse  Scheune  mit  aufgemauerten  Wänden  und  Ziegeldach.  Bei 
dem  Preise  von  5 Thlr.  für  Tausend  Ziegel  kostet  sie  schou  weniger  als 
die  letztere  und  nur  noch  wenig  mehr  als  die  schmale  Scheune  v on  Fach- 
werk  mit  Strohdach,  und  hei  dem  Preise  von  4 Thlr.  für  Tausend  Ziegel 
kostet  sie  seihst  noch  über  5 pr.  C.  weniger  als  diese  Fachwerks  - Scheune 
und  nur  noch  wenig  mehr  als  die  40  F.  breite  Scheune  von  Fach  werk 
mit  Strohdach.  Die  gewölbte,  feuerfeste  und  dauerhafte  Scheune  ist  da- 
her keinesweges  unbedingt  theuerer  als  das  hölzerne,  mit  Stroh  bedeckte 
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Gebäude,  sondern  kann  sogar  noch  wohlfeiler  sein,  als  eine  schmale,  gleich 
zwecknuifsige  Scheune  von  Fach  werk. 

Die  V erschiedenheit  der  Preise  des  Bauholzes  hat  allerdings  eben- 
falls einen  ähnlichen  Einflufs  auf  die  Resultate.  Wenn  das  Holz  wohlfeiler 
ist,  so  kommen  wieder  die  Fachwerks- Gebäude,  was  die  Kosten  betrifft, 
in  V ortheil.  Aber  der  in  den  Berechnungen  angenommene  Preis  des  Hol- 
zes von  6}  Sgr.  der  Cubik-Fufs  ist  iu  der  That  sehon  so  geringe,  dafs 
er  nicht  leicht  noch  niedriger  sein  wird.  Ein  Stück  Bauholz  von  30  F. 
lang  und  am  Gipfel  12  Zoll  im  Durchmesser,  giebt  nemlich,  vollkantig  be- 
schnitten, höchstens  ein  Baustück  von  96  Q.  Zoll  Querschnitt,  also  nur 
20  C.  F.  Bauholz.  Dafür  sind  angesetzt,  zu  6}  Sgr.,  4 Thlr.  10  Sgr.,  wo- 
von noch  die  Kosten  des  Beschneidens  abgehen,  die  15  bis  20  Sgr.,  und 
bei  den  kleinen  Verbandstiickeu,  Brettern  und  Latten,  noch  viel  mehr  be- 
tragen, so  dafs  etwa  nur  3 Thlr.  15  Sgr.  bis  3 Thlr.  20  Sgr.  für  das  runde 
Stück  Bauholz  von  schon  ansehnlicher  Stärke  und  für  die  Transportkosten 
desselben  übrig  bleiben;  welches,  wie  bekannt,  ein  sehr  geringer  Preis  ist. 
ln  den  meisten  Gegenden  wird  das  Bauholz  eher  theurer  als  wohlfeiler  sein. 
In  Berlin  kostet  der  Cubik- Fufs  Bauholz,  wenn  man,  wie  in  den  Berechnun- 
gen geschehen,  einen  Durchschnitt  der  Kosten  der  starken  und  schwachen 
Verbandstücke  und  der  Bretter  und  Latten  nimmt,  wenigstens  10  Sgr.,  also 
über  die  llälfte  mehr.  Nähme  man  also  den  Preis  des  Holzes,  statt  zu  6£  Sgr., 
zu  8 Sgr.  den  Cubik-Fufs  an,  so  würden  sich,  da  zu  der  breiten  Scheune  von 
Fachwerk  nach  (I.  17.)  4933,  zu  der  schmalen  Scheune  von  Fachwerk 
nach  (II.  17.)  6205,  zu  der  Scheune  mit  steinernen  Wänden  uud  Ziegel- 
dach nach  (111.  20.)  4661,  zu  der  gewölbten  Scheune  dagegen  nur  etwa 
90  C.  F.  Holz  (zu  den  Thoren)  uöthig  siud,  folgende  Kosten- Beträge  ergeben. 

Die  Scheune  von  72  792  Cubik-Fufs  Raum  zu  Garben  würde  kosten: 


von  Facti  werk  mit  Strohdach 
lang 


J01F.  lang 
und 

40  F.  breit 

Tlilr.  Sgr. 


155  F 
und 
30  F.  breit 
Thlr.  Sgr. 


mitsteinernen  Wän-  .... 
den  und  Ziegeldach  6ewo 
157  F.  lang  189  F.  lang 

und  und 

32  F.  breit  32|  F.  breit 
Thlr.  Sgr.  Thlr.  Sgr. 


Wenu  1000 Ziegel  8 Thl.  kosten  2263  19} 
Wenn  1000 Ziegel  7 Thl.  kosten  2250  12 
Wenn  1000  Ziegel  6 Tbl.  kosten  2235  4} 
Wenu  1000  Ziegel  5 Thl.  kosten  2223  27 
Wenu  1000 Ziegel 4 Thl.  kosten  2210  19} 


2768  7}  3063  24} 
2753  7}  2988  2 
2738  7}  2912  9} 
2723  7}  2936  17 
2708  7}  2860  24} 


3182  19 
2957  4 
2731  19 
2506  4 
2280  19 
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und  es  zeigt  sich  also,  dafs  dann  seihst  hei  dem  Ziegelpreise  von  8 Thlr. 
die  gewölbte  Scheune  wenig  theuerer  ist,  als  die  Scheune  mit  aufge- 
mauerten Wänden  und  Ziegeldach.  Kosten  die  Ziegel  nur  6 Thlr.,  so 
ist  sie  schon  wohlfeiler  als  die  schmale  Scheune  von  Fachwerk  mit  Stroh- 
dach, und  kosten  die  Ziegel  nur  4 Thlr.,  so  ist  sie  fast  nicht  theurer,  als 
die  weniger  zweckmäfsige  breite  Scheune  von  Fachwerk  mit  Strohdach, 
und  sogar  bedeutend  ivohlfeiler  als  die  beiden  andern. 

Uebrigens  ist  auch  noch  zu  bemerken,  dafs,  wenn  ja  das  Bauholz 
wohlfeiler  ist  als  6i  Sgr.  der  Cubik-Fufs:  dafs  dann  auch  natürlich  das 
Brennholz  weniger  kosten  wird,  folglich  auch  zugleich  die  Ziegel  wohlfei- 
ler sein  werden. 

Alles  kommt,  um  die  gewölbten  Gebäude  wohlfeil  bersteilen  zu 
können,  darauf  an,  die  Ziegel  wohlfeil  zu  erlangen.  Und  dieses  ist,  zu- 
mal auf  dem  Lande,  sehr  wohl  ausführbar;  und  4 Thlr.  für  das  Tausend 
ist  gar  kein  unerreichbarer  Preis.  In  manchen  Gegenden  kosten,  selbst 
in  den  Ziegeleien , die  Ziegel  nicht  mehr.  In  der  Gegend  von  Aachen 
z.  B.  ist  es  der  Fall.  Man  sehe  die  von  dem  Herrn  Bau  -Inspector  Cremer 
zu  Aachen  über  die  Ziegel  - Fabrication  am  untern  Rheine  und  iu  den 
Niederlanden  mitgetheilten  Nachrichten  im  3ten  Hefte  lten  Bandes  dieses 
Journals  S.  308.  Auch  bei  Cüln  und  Deutz  sind  für  Königliche  Rechnung 
zu  den  dortigen  Festungsbauten  die  Ziegel  in  sehr  grofser  Menge,  nem- 
lich  über  38  Millionen  Ziegel , in  6 bis  7 Jahren , durch  Sträflinge  und 
Gefangenen  für  4 Thlr.  10  Sgr.  das  Tausend  hergestellt  worden;  durch 
freiwillige  Arbeiter  verfertigt,  kosteten  sie  zwar  5 Thlr.  8 Sgr.  9 Pf.,  aber 
darunter  sind  1 Thlr.  12  Sgr.  2 Pf.  für  das  Land  und  das  Abräumen  und 
Reguliren  desselben  begriffen.  Man  sehe  die  von  des  jetzigen  Herrn  Kriegs- 
ministers v.  Rauch  Excellenz  gütigst  mitgetheilten  Notizen  über  die  Fabri- 
cation der  Ziegel  bei  den  Königlich  Preufsischen  Festungen,  im  2ten  Hefte 
2ten  Bandes  dieses  Journals  S.  145  und  147.  W enn  nun  auf  dem  Lande, 
wer  zu  bauen  hat,  die  Ziegel  auf  dem  eigenen  Grund  und  Boden,  (was 
sehr  häufig  möglich  sein  wird)  streichen  und  brennen  läfst,  auch  wohl 
noch  die  gelegentliche  Mufse  seiner  eigenen  Leute  benutzt,  um  Ziegel  in 
Vorrath  streichen  zu  lassen,  die  dann  leicht,  bis  zum  Brennen,  in  leichten 
Schuppen,  aus  einigen  in  die  Erde  gesteckten  und  andern  darüber  gelegten 
StaDgen,  mit  Stroh  bedeckt,  aufbewahrt  werden  können,  so  werden  die 
Ziegel  vielfältig  sogar  noch  wohlfeiler  als  für  4 Thlr.  das  Tausend  her- 
Crelle’s  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  Hft.  4.  [ 53  ] 
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zustellen  sein.  In  der  That  kann  man  für  das  Streichen  von  Tausend 
Ziegeln  füglich  nur  1 Thlr.  10  Sgr.  rechnen,  und  zum  Brennen  sind  ent- 
weder 1 Klafter  Kiehnen-Holz  zu  108  C.  F.  mit  Zwischenräumen , also 
zu  etwa  72  bis  80  C.  F.  Masse,  oder  etwa  300  C.  F.  Torf,  oder  aber 
C.  F.  Steinkohlengriefs  nöthig,  was  Eins  oder  das  Andere  an  vielen  Orten 
für  etwa  2 Thlr.  zu  haben  sein  wird,  besonders  da  der  Landmann  sein 
Fuhrwerk  zum  Anfahren  benutzen  kann,  so  dafs  also  häufig  das  Tausend 
Ziegel  für  noch  weniger  als  4 Thlr.  zu  erlangen  sein  wird.  Man  mufs 
nur  überall  möglichst  von  dem  in  Holland  und  am  untern  Rhein  durchweg 
üblichen  Brennen  der  Ziegel  im  Freien  Gebrauch  machen;  was  immer 
wohlfeiler  ist,  als  das  Brennen  in  Ziegel -Oefen.  Dann  kann  fast  jeder 
Landwirth  seine  Ziegel  selbst  brennen;  wenigstens  wenn  die  Bewohner, 
eines  Dorfes  z.  B.,  zusammentreteu.  Ausführbar  ist  diese  Art  Ziegel  zu 
brennen  auch  in  den  hiesigen  Gegenden  unzweifelhaft.  Was  in  diesem 
Puncte  am  Rhein,  möglich  ist,  ist  es  auch  im  übrigen  nördlichen  Deutsch- 
land ; denn  das  Clima  am  Rhein , wenn  auch  vielleicht  im  Ganzen  etwas 
weniger  kalt,  ist  doch,  wegen  der  Nähe  des  Meeres,  sogar  noch  feuchter 
als  das  Clima  weiter  östlich,  und  die  Feuchtigkeit  ist  dem  Ziegelbrennen 
in  freier  Luft  besonders  hinderlich. 

Wesentlich  liifst  sich  auch  noch  gewinnen,  wenn  man  die  Zieg«d 
gröfser  macht  als  10£  Zoll  lang,  4|  Zoll  breit  und  21  Zoll  dick.  Von  die- 
ser Gröfse  gehören  lO^j  zu  dem  Cubik-Fufs.  Man  mache  sie  wenigstens 
so  grofs,  dafs  nur  8 zu  dem  Cubik-Fufs  gehüreu,  nemlich  11.1  Zoll  lang, 
5 \ Zoll  breit  und  2\  Zoll  dick,  was  bekanntlich  unbedenklich  möglich  ist, 
so  braucht  man  sogleich,  wenn  auch  nicht  den  fünften  Theil,  weil  die 
Gewölbe-Bogen  dann  auch  dicker  werden,  so  doch  etwa  den  zehnten 
Theil  weniger;  und  dieses  ist  wegen  der  grofsen  Menge  der  nöthigen  Zie- 
gel schon  bedeutend,  da  die  Ziegel  selbst,  wegen  der  mehreren  Gröfse 
nur  sehr  wenig  mehr  kosten  werden.  Desgleichen  ist  dann  auch  weniger 
Mörtel  nöthig.  Würde  aber  auch  durch  die  gröfsern  Ziegel  gar  nichts 
an  den  Kosten  gespart,  so  haben  sie  doch  den  wesentlichen  Nutzeu,  dafs 
die  Mauern  stärker  und  dauerhafter  werden.  Auch  bindert  nichts,  die 
Ziegel  noch  gröfser  zu  machen:  bis  zu  151  Zoll  lang,  7}  Zoll  breit  und 
3.]  Zoll  dick,  so  dafs  nur  3£  Ziegel  zu  dem  Cubik-Fufs  Mauerwerk  ge- 
hören. Alsdann  ist  die  Ersparung  sehr  grofs,  weil  dann  die  Gewölbe- 
Bogen  bis  zu  30  F.  Spannung  nur  einen  Ziegel  dick  zu  sein  brauchen. 
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Kosteten  solche  Ziegel  wirklich  das  Doppelte,  so  würden  doch  nur  etwa 
zwei  Drittheile  der  Ausgaben  dafür  nötkig  sein  und  folglich  ein  Drittheil 
erspart  werden.  Bei  der  obigen  gewölbten  Scheune  würde  das  von  den 
1804  Thlr.  Kosten  der  Ziegel  (IV.  11.)  etwa  600  Thlr.  ausmachen,  ohne 
die  Ersparung  an  Mörtel,  und  die  Scheune  würden  also  nur  noch  2578  Thlr. 
und  folglich  selbst  bei  dem  Ziegelpreise  von  8 Thlr.  nur  noch  wenig  mehr 
kosten  als  die  schmale  Scheune  von  Fachwerk  mit  einem  Strohdache. 
Ist  der  Ziegelpreis  um  die  Hälfte  niedriger,  so  würde  die  Scheune  nur 
noch  1976  Thlr.  kosten,  also  fast  nur  noch  so  viel  als  die  wohlfeilste, 
aber  weniger  zweckmäfsige,  hre'ile  Scheune  von  Fachwerk,  mit  Stroh  be- 
deckt. Dafs  es  möglich  ist,  die  gröfsern  Ziegel  herzustelleu,  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen;  denn  man  macht  Ziegel,  wenigstens  von  solcher 
Länge,  zu  Gesimsen  wirklich.  Um  das  Durchbrennen  der  Ziegel  zu  be- 
fördern , darf  mau  nur  durch  jeden  Ziegel  der  Dicke  noch  zwei  Löcher 
machen,  was  beim  Streichen  vermittelst  zweier,  auf  dem  Boden  der  Form 
befestigter  runder  Stöcke  sehr  wohl  angeht.  Diese  Löcher  schwächen 
die  Ziegel  fast  gar  nicht,  haben  aber  dagegen  noch  den  Vortheil,  dafs 
der  Mörtel  noch  besser  die  Ziegel  fest  hält. 

Dafs  beim  Brennen  der  Ziegel  im  freien  Felde  mehr  derselben 
unbrauchbar  werden  sollten,  als  beim  Brennen  in  Oefen,  ist  der  Er- 
fahrung zuwider.  Es  kommt  nur  auf  einige  Uebuug  des  Brennens  an. 
Aufserdem  aber  sind  auch  die  weniger  gut  gebrannten  Ziegel  keinesweges 
unbrauchbar,  sondern  zu  den  inwendigen  Wänden  sehr  gut  zu  benutzen. 
Mau  mufs  nur  nicht  versäumen,  die  Ziegel  vor  dem  Gebrauche  zu  sortiren. 

So  also  läfst  sich  mit  ganz  gutem  Grunde  annehmen,  dafs  die  Zie- 
gel, wenn  man  es  nur  will,  und  dazu  thut,  im  Allgemeinen  fiir  einen 
Preis  zu  erlangen  sein  w'erden,  bei  welchem  die  Kosten  der  gewölbten 
Gebäude  sehr  viel  geringer  ausfallen  als  in  der  obigen  Berechnung,  und 
es  läfst  sich  also  erwarten,  dafs  die  Kosten,  zunächst  von  gewölbten  Scheu- 
nen, im  Allgemeinen  gar  nicht  höher  sein  werden,  als  die  Kosten  gleich 
grofser  und  gleich  zweckmäfsiger  Scheunen  von  Fachwerk , mit  Stroh 
bedeckt. 

Gewölbte  Scheunen  sind  aber  auch  gerade  in  Absicht  auf  die  Kos- 
ten in  dem  ungünstigsten  Falle  gewölbter  Gebäude,  weil  sie  die  für 
die  Gewölbe  ansehnliche  Breite  von  30  F.  im  Lichten  und  deshalb  schon 
lj  Ziegel  dicke  Bogen  haben  müssen.  Viel  vortheilhafter  für  die  Gewölbe 
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wird  die  Vergleichung  schon  hei  den  Ställen  und  andern  Landgebäuden 
ausfallen,  für  welche  eine  geringere  Breite,  bis  zu  20  F.  und  darunter, 
wie  oben  bemerkt,  zureichend  ist,  für  welche  Breite  man  mit  1 Ziegel 
dicken  Bogen  auskommt. 

Wir  werden  ein  Beispiel  davon  auch  an  dem  Wohngebäude  für 
Tagelöhner- Familien  Fig.  5.  und  6.  sehen,  dessen  Kosten  wir  noch  ver- 
gleichend berechnen  wollen. 


I. 


1. 


2. 


3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 


Kosten  eines  Tagelöhner- Hauses  für  4 Familien,  nach  Fig.  6.,  59  F.  lang, 
38  F.  breit,  mit  steinernen,  8 F.  hohen  Wänden  und  19  F.  hohem,  mit 

Ziegeln  bedecktem  Gibcldach. 


15  Sch.  R.  Fundament,  2 F.  breit  unter  den  Ring- 
mauern und  1 \ F.  breit  unter  den  Scheidewänden, 

3 F.  hoch  zu  mauern,  zu  2£  Thlr., 

27  Sch.  R.  Wäude,  8 F.  hoch,  die  äufsern  1^, 
die  innern  1 Ziegel  dick,  so  wie  die  Giebel  1 Ziegel 
dick,  aufzumauern,  zu  3 Thlr., 

4 Heerde,  Rauchfänge  und  Schornsteinröhren  zu 

mauern,  zu  7 Thlr.,  

70  ().  R.  Putz  in-  und  auswendig,  zu  18  Sgr. , 
Für  4 schwarze  Kachelofen,  zu  10  Thlr., 

3600  Q.  F.  Dielen  - Fufsboden  unten  und  auf  dem 
Dache,  im  Durchschnitte  zu  5 Spf.,  . . . . 

234  F.  Verschlag  au  den  Balkenköpfen  und  Giebel- 
sparren, zu  4 Spf., 

12  Q.  R.  Windelboden,  mit  Material,  zu  2£  Thlr., 

17  Gebinde  das  Dach  zu  verbinden  und  aufzustellen, 

zu  5 Thlr., 

18  Tausend  Dachziegel  aufzudecken,  zu  l^Thlr., 

61  Hohlsteine  desgl.,  zu  1 Sgr., '. 

Für  Giebelanker 

2 HausthUren,  mit  Beschlag  und  Holz,  zu  6 Thlr., 
12  innere  Thüren  desgl.,  zu  4 Thlr. , . . . . 

16  Fenster,  mit  Glas  und  Beschlag,  im  Durchschnitt 

zu  4 Thlr.  20  Sgr. , 


37  Thlr. 


81  - 

28  - 
42  - 

40  - 

50  - 


2 

32  - 


85  - 

30  - 

2 - 


6 - 
12  - 
48  - 


74 


15  Sgr. 


1 - 


20 


Bis  hierher  570  Thlr.  24  Sgr. 


13.  Feuersichere  Land wirih Schafts  - Gebäude. 


401 


Bis  hierher  570Thlr.  24  Sgr. 

16.  18£  Sch.  R.  Bruchsteine,  zu  4 Thlr.,  ....  75  - — 

17.  44  Tausend  Ziegel,  zu  8 Thlr., 352  - — 

18.  18  Tausend  Dachziegel,  zu  8 Thlr.,  ....  144  - — 

19.  61  Hohlsteine,  zu  2£  Sgr., 5 - 2}  - 

240  C.  F.  Kalk  zum  Fundament, 

390  - - - zu  den  Mauern, 

210  - - - zum  Putz; 

20.  Zus.  840  C.  F.  gelöschten  Kalk,  zu  21  Sgr. , . 70  - — 

21.  11-j-  Sch.  R.  Mauersand,  zu  1^  Thlr.,  ....  15  - 161  • 

22.  3 Sch.  R.  Lehm  zu  den  Feuermauern  und  Ofen, 

zu  1-g-  Thlr., 4 - — 

23.  60  Schock  Nägel,  zu  6 Sgr., 4 - — 

567  C.  F.  Holz  zu  17  Balken  von  40  F. 
lang  und  120  Q.  Z.  Querschnitt. 


29  C.  F.  Holz  zu  174  F.  Mauerlatten,  zu 
24  Q.  Z.  Qschn. 

404  C.  F.  Holz  zu  34  Sparren,  zu  281  F. 
lang  und  60  Q.  Z.  Qschn. 

48  C.  F.  Holz  zu  10  Stuhlsäulen,  zu  91  F. 
lang  und  72  Q.  Z.  Qschn. 

77  C.  F.  Holz  zu  116  F.  Stuhlrahmen, 
zu  96  Q.  Z.  Qschn. 

135  C.  F.  IIolz  zu  17  Kehlbalken  von  19  F. 
laug  und  60  Q.  Z.  Qschu. 

112  C.  F.  Holz  zu  34  Dachknnggen,  zu 
3 C.  F.  Inhalt. 

33  C.  F.  Holz  zu  26  Kopfbändern  zu  5 F. 
lang  und  36  Q.  Z.  Qschn. 

67  C.  F.  Holz  zu  Fufsboden -Unterlagen , 
zu  16  Q.  Z.  Qschn. 

479  C.  F.  Holz  zu  3834  F.  Bretter,  zu 
18  Q.  Z.  Qschn. 

150  C.  F.  Holz  zu  200  Dachlatten,  zu 
| C.  F.  Inhalt. 

2101 

105  C.  F.  Holz  zu  5 pr.  C.  Verschnitt. 

24.  Zus.  2206  C.  F.  Holz,  im  Durchschnitt  zu  61  Sgr.,  477  - 29 

Zusammen  1718  Tblr.  12  Sgr. 
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H.  Kosteu  eines  gewölbten  Tagelöhnerhauses,  nach  Fig.  5.,  für  2 Familien, 

66  F.  lang,  19  F.  breit. 

1.  lOSch.  R.  Fundament  unter  den  Gewölben,  2 F. 
breit  und  unter  den  Scheidewänden  l-£  F.  breit 

und  3 F.  hoch  zu  mauern,  zu  2£  Thlr.,  ...  25  Thlr.  — Sgr. 

Die  innere  Fläche  der  Gewölbe  umschliefst  fol- 
genden Raum : 

Jeder  der  beiden  Walme  1 1 43  C.  F. ; thut  2286  C.  F. 

Die  47  F.  Gebäude  dazwischen,  zu 

1 69,64  Q.F., 7973  - - 

Zusammen  10259  C.  F. 

Der  Raum,  welchen  die  äufsere  Flä- 
che der  Gewölbe  umschliefst,  ist  also, 
da  die  Bogen  1 Ziegel  oder  J F.  dick 

sind,  2286. (^)S+  7973  . (^)2,  thut  12768 C.  F. 

Der  Cub.-Inhalt  der  Gewölbe  ist  also  2509  C.  F.  oder 

2.  17*  Sch.  R.  Solche  zu  mauern,  zu  4£  Thlr.,  . 75-23 

3.  4f  Sch.  R.  innere  Wände  zu  mauern,  zu  3 Thlr.,  14  — 

4.  2 lleerde,  Rauchfänge  uud  Schornsteinröhren  zu 

mauern,  zu  6 Thlr., 12  — - 

5.  48  Q.  R.  Putz  in-  und  auswendig,  zu  18  Sgr.,  . 28-24 

6.  Für  2 schwarze  Kachelofen,  zu  10  Thlr.,  . . 20  — 

7.  984  Q.  F.  Dielen -Fufshoden,  zu  5 Spf. , ...  13-20 

8.  1 Hausthüre  mit  Beschlag  uud  Holz,  ....  7 — 

9.  6 innere  Thüren  desgl. , zu  4 Thlr. , ....  24  — 

10.  6 Fenster  mit  blechernen  Gerüsten,  Glas  und  Be- 
schlag, zu  10  Thlr., 60-  — 

11.  12]  Sch.  R.  Bruchsteine,  zu  4 Thlr. , ....  50  - — 

12.  34  Tausend  Ziegel,  zu  8 Thlr., 272  - — 

160  C.  F.  Kalk  zum  Fundament, 

317  - - - zu  den  Ziegelmauern, 

144  - - - zum  Putz; 

13.  Zus.  621  C.  F.  gelöschten  Kalk,  zu  2]  Sgr.,  . 51  - 22]  - 

14.  8]  Sch.  R.  Mauersand,  zu  4 Thlr., 11  - 16£  - 

15.  2 Sch.  R,  Lehm  zu  den  Feuermauern  und  Oefen, 

zu  4 Thlr., 2 - 20  - 

16.  Für  die  Rüstung  zu  leihen 20  - — 

688  Thlr.  — Sgr. 


Zusammen 
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Thut  für  zwei  solche  Häuser,  oder  für  die  Woh- 
nung von  4 Familien, 1376  Thlr.  16  Sgr. 

Es  kosten  also  die  Tagelöhner  Wohnungen  für  4 Familien 


Wenn  1000  Ziegel  8 Thlr.  kosten 

Mit  aufgemauerten  Wänden 
und  Ziegeldach. 

1718  Thlr.  1 2 Sgr. 

Gewölbt. 

1376  Thlr.  16  Sgr. 

Wenn  1000  Ziegel  7 Thlr.  kosten 

1674  - 

12  - 

1308 

- 

16  - 

Wenn  1000  Ziegel  6 Thlr.  kosten 

1630  - 

12  - 

1240 

- 

16  - 

Wenn  1000  Ziegel  5 Thlr.  kosten 

1586  - 

12  - 

1172 

- 

16  - 

Wenn  1000  Ziegel  4 Thlr.  kosten 

1542  - 

12  - 

1104 

- 

16  - 

Uuter  allen  Umständen  also  kosten  die  gewölbten  Wohnungen  we- 
niger, als  die  von  der  gewöhnlichen  Art:  an  23  bis  31  pr.  C. ; und  wenn 
das  Holz  theurer  ist,  so  ist  die  Ersparung  noch  gröfser. 

Dieses  sind  die  Resultate  der  Vergleichung  der  Erbauungskosten. 


20. 

Die  drille  Frage  (§.  7.),  auf  welche  es  ankommt,  nemlich  ob  die 
gewölbten  Gebäude  dauerhaft  sein  werden,  dürfte  wohl  schwerlich,  in  so 
fern  die  Gebäude  regelmäfsig  gebaut  werden,  anders  als  bejahend  beant- 
wortet werden  können. 

Von  innen  heraus  können  die  Gewölbe  nicht  brechen,  da  die  Bo- 
gen in  sich  im  Gleichgewichte  sind.  Auch  jeder  Druck  von  innen,  wie  er 
Vorkommen  kann,  z.  B.  vom  Getreide  in  Scheunen,  ist  zu  schwach,  um 
ihnen  zu  schaden.  Gegen  deu  Druck  des  Sturmes  von  aufsen,  oder  gegen 
die  Last  des  Schnees,  wenn  ja  viel  davon  auf  dem  Gewölbe  liegen  bleibt, 
sind  sie  viel  zu  stabil  und  schwer.  Vom  Seitenschube  auf  die  Funda- 
mente ist  gar  nichts  zu  fürchten,  da  dieselben  ganz  niedrig  und  fest  in 
die  Erde  gemauert  sind.  Auch  können  die  Bogen  uicht  etwa  auf  den 
Fundamenten  ausgleiten,  da  der  Seitenschub,  wie  es  sich  aus  der  mehr 
erwähnten  Abhandlung  im  Anfänge  dieses  Hefts  (S.  237.)  ergiebt,  nur 
etwas  über  den  fünften  Theil  des  Gewichts  des  Bogens  beträgt,  die  Rei- 
bung aber  viel  stärker  ist. 

Was  allein  die  Gewölbe  angreifen  könnte,  ist  die  Nässe  und  der 
Frost,  und  was  dadurch  leiden  könnte,  ist  zunächst  ihre  äufsere  Fläche 
und  der  Putz  derselben,  wenn  man  eiuen  solchen  gemacht  bat.  Aber 
siud  nur  die  Ziegel  fest,  wenigstens  die,  welche  man  nach  aufsen  bringt, 
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so  widerstehen  sie,  der  Erfahrung  nach,  der  Witterung  sehr  gut.  Ge- 
pflasterte Fufspfade  und  Chausseen  von  Ziegeln,  unter  andern,  geben  da- 
von den  Beweis.  Denn  obgleich  dergleichen  Pfade  und  Strafsen  gewöhn- 
lich fast  horizontal  liegen  und  öfters  noch  obendrein  sehr  stark  betreten 
und  befahren  werden,  was  beides  hier  nicht  der  Fall  ist,  so  dauern  sie, 
von  guten  Ziegeln  verfertigt,  dennoch  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  Auch 
die  Dachziegel  auf  den  gewöhnlichen  Dächern,  die  doch  auch  nur  aus  ge- 
branntem Lehm  bestehen,  geben  den  Beweis.  Aber  auch  der  Putz,  wenn 
er  sorgfältig  gemacht  ist,  wird  haltbar  sein.  Der  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes hat  ein,  freilich  nur  sehr  kleines  Gebäude,  welches  ganz  auf  die 
Weise  wie  hier  beschrieben  gebaut  ist,  vor  Augen.  Dasselbe  erhält  sich, 
so  wie  sein  äufserer  Putz,  aus  ganz  gewöhnlichem  Kalkmörtel  verfertigt, 
sehr  gut.  Es  ist  zwar  nur  3 F.  im  Lichten  lang  und  breit,  und  die  Bogen 
sind  nur  .]  Ziegel  dick,  aber  die  Gröfse  macht  am  Ende  wenig  Unterschied, 
und  das  kleine  Gebäude  ist  sehr  der  Witterung  ausgesetzt.  Ucbrigens 
glaube  ich,  dafs  es  durch  die  Erfahrung  immer  noch  als  besser  sich  er- 
geben werde,  die  Gewölbe  von  aufsen  nicht  mit  Mörtel  zu  überziehen, 
sondern  statt  dessen  mehr  für  gute  Ziegel  zu  sorgen  und  dann  blofs  die 
Eugen  glatt  voll  zu  streichen.  Wenn  man  das,  was  der  Putz  kostet,  noch  zu 
dem  Preise  der  Ziegel  zulegt,  so  kann  mau  dafür  schon  bedeutend  bessere 

Ziegel  haben.  Bei  der  oben  berechneten  Scheune  z.  B.  kostet  der  Putz 

% 

Für  100  Q.  R.  zu  20  Sgr., 66  Thlr.  20Sgr. 

300  C.  F.  Kalk  dazu,  zu  2]  Sgr.,  ....  25  - — - 

4 1 Sch.  R.  Mauersand,  zu  lj  Thlr.,  ...  4 - — - 

Zusammen  96  Thlr.  7 Sgr. 
und  es  sind  zu  dem  Gewölbe  198  Tausend  Ziegel  nöthig.  Man  kann 
also  schon  fast  einen  halben  Tlialer  für  das  Tausend  Ziegel  zulegen,  wenn 
man  den  Putz  weglüfst,  wofür  sich  den  Ziegeln,  zumal  wenn  sie  wohlfeil 
sind,  z.  B.  nur  4 Thlr.  das  Tausend  kosten,  eine  bedeutend  gröfsere  Fe- 
stigkeit geben  läfst.  Was  hier  wirklich  das  Bessere  sei,  kann  erst  eine 
längere  Erfahrung  im  Grofsen  ergeben. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  nicht  einsehen,  aus  welchen  Gründen  an 
der  Dauerhaftigkeit  und  Festigkeit  der  gewölbten  Gebäude  zu  zweifeln 
sein  sollte. 
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21. 

Der  in  (§.  7.)  als  vierten  Punct  der  nüthigen  Erwägungen  gedachten 
Eigentümlichkeiten  der  gewölbten  Gebäude,  den  gewöhnlichen  gegenüber, 
giebt  es  mehrere. 

Erstlich.  Dessen  was  ihr  äufseres  Ansehen  betrifft,  ist  schon  oben 
erwähnt.  Die  Bemerkungen,  welche  darüber  zu  ihrem  Nachtheil  dürften 
gemacht  werden,  sind  erwogen  worden  und  das  Resultat  ist,  glaube  ich, 
dafs  das,  was  in  diesem  Puncte  gegen  die  Gewölbe  vielleicht  gesagt  wer- 
den kann,  wenn  es  überhaupt  einige  Bedeutung  hat,  unerheblich  ist  und 
gegen  ihre  sonstigen  Vortheile  und  Vorzüge  verschwindet. 

Zweitens.  Die  Feuerfestigkeit  der  gewölbten  Gebäude  ist  augen- 
fällig. Denn  nichts  weiter  daran  ist  entzündbar,  als  Thüren,  Fenster  und 
Fufsboden , die  aber  nicht  leicht  vom  Feuer  ergriffen  werden;  und  wo 
nichts  Entzündliches  ist , kann  auch  nichts  brennen . 

Brennt  das,  was  sich  in  dem  Gebäude  befindet,  Getraide,  Heu, 
Stroh  oder  Möbel,  so  kann  jedenfalls  noch  nicht  das  Gebäude  selbst  ent- 
zündet werden,  und  durch  die  Bauart  im  Innern,  nemlich  durch  die  stei- 
nernen Scheidewände,  wird  das  Feuer  blofs  auf  einen  Theil  des  Gebäudes 
sich  beschränken  lassen.  Auch  wird  es  sich  in  Scheunen  und  Futterräu- 
men, wenn  es  anders  nur  früh  genug  bemerkt  wird,  durch  schnelles  Zu- 
stopfen der  Luftlöcher  ersticken  lassen. 

Seihst  das  Feuer  vom  Himmel,  wenn  es  nicht  jene  seltenen  Blitz- 
schläge siud,  die  die  Mauern  zersprengen,  kann  die  gewölbten  Gebäude 
nicht  beschädigen;  und  will  mau  auch  hier  alle  Gefahr  abwenden,  so  ist 
die  äufsere  Form  der  Gebäude,  mit  ihrem  spitzen  Forst  und  den  Walm- 
rändern  vorzüglich  gut  zu  dem  Anhringen  von  Blitz- Ableitern  geeignet. 
Doch  möchten  dergleichen  Ableiter  wohl  hier  sehr  unnöthig  sein,  minde- 
stens viel  weniger  nöthig,  als  an  gewöhnlichen  Gebäuden. 

Drittens.  Die  Standfestigkeit  der  Gewölbe  gegen  Stürme  ist  viel 
gröfser,  als  die  der  gewöhnlichen  Gebäude.  Wie  bald  wird  nicht  ein  ge- 
wöhnliches Gebäude  von  starken  Winden  beschädigt,  oder  gar  umgewor- 
fen, wenn  es  von  Fachwerk  und  nicht  stark,  oder  auch  nur  nicht  kunst- 
gerecht gezimmert  ist!  Dafs  die  Stürme  die  Dächer  beschädigen  und 
abdecken,  sie  mögen  von  Stroh.  Rohr  oder  Ziegeln  Spin,  wird  ja  fast  als 
ein  unvermeidliches  Uebel  betrachtet.  Dem  Gewölbe  vermag  kein  Sturm 
etwas  anzuhaben ; er  kann  nicht  den  kleinsten  Theil  davon  losreifsen.  Blofs 
Crelle's  Journal  cl.  Baukunst  B<1.  14.  Hft.  4.  [ 54  J 
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in  Gegenden,  wo  Erdbeben  häufig  sind,  würde  freilich  nicht  zu  den  Ge- 
wölben zu  rathen  sein,  wenigstens  nicht  über  hohlen  Räumen,  ohne  viele 
Scheidewände.  Erdbeben  giebt  es  aber  im  Norden  und  in  Deutschland  nicht. 

Viertens.  Eine  Eigentümlichkeit  der  gewölbten  Gebäude  ist  auch 
ihre,  in  Rücksicht  der  nötigen  Baustoffe  und  der  Erbauung  selbst,  in  der 
That  grofse  Einfachheit.  Während  zu  den  gewöhnlichen  Gebäuden,  aufser 
zu  dem  innern  Ausbau,  vielerlei  Materialien  nötig  sind:  Ziegel,  Kalk- 
mörtel, Dachsteine,  Hohlsteine;  oder  Rohr,  Stroh;  ferner  Bauholz  von 
verschiedener  Länge  und  Dicke;  Bretter,  Latten  u.  s.  w.,  bedürfen  die 
Gewölbe  nur  der  Ziegel  und  des  Kalkmörtels  allein,  und  sie  sind  sogleich 
bis  auf  den  innern  Ausbau  ganz  fertig,  sowie  das  Gewölbe  mit  den  Scheide- 
wänden dasteht.  An  den  gewöhnlichen  Gebäuden,  selbst  den  innern  Aus- 
bau ausgenommen,  müssen  Maurer,  Zimmerleute,  Dachdecker  und  Holz- 
schneider arbeiten:  zu  den  gewölbten  Gebäuden  sind  blofs  Maurer  allein 
nötig;  und  darin  liegt  ebenfalls  ein  Vorzug  der  Gewölbe;  denn  es  ist 
leichter,  einerlei  Baustoffe  und  einerlei  Arbeiter  herbeizuschaffen,  als  vielerlei. 

Fünftens.  Eine  Eigentümlichkeit  der  gewölbten  Gebäude  ist  fer- 
ner die  ziemlich  beträchtliche  inwendige  Uöhe,  die  sie  erhalten  müssen, 
selbst  wenn  man  sie  nur  schmal  macht,  indem  sich  nicht  wohl  eine  Zwi- 
schendecke anbringen  läfst.  Diese  Höhe  giebt  aber  luftige  und  also  für 
das  Vieh  gesunde  Ställe,  und  eben  so  gesunde  Wohnungen.  Auch  werden 
die  gewölbten  Gebäude  im  Allgemeinen  im  Sommer  kühler  und  im  Win- 
ter wärmer  sein,  wenigstens  als  Gebäude  von  Fachwerk. 

Sechstens.  Die  Dauerhaftigkeit  der  gewölbten  Gebäude,  immer 
vorausgesetzt,  dafs  die  Ziegel  gut  sind,  ist  unzweifelhaft  viel  gröfser,  als 
die  der  gewöhnlichen  Gebäude,  zumal  der  hölzernen.  Schon  ein  aus 
vielen,  zum  Theil  kleinen  und  verschiedenartigen  Stücken  künstlich  zu- 
sammengesetztes Werk  ist  nie  so  dauerhaft,  als  wenn  es  nur  aus  gleich- 
artigen Theilen  und  einfacher  erbaut  ist.  Sodann  verfault  und  verdirbt 
das  Holz  unausbleiblich  in  einer  viel  kiirzern  Reihe  von  Jahren,  als  gute 
Ziegel.  Was  an  den  gewöhnlichen  Gebäuden  nicht  die  Stürme  zerstören, 
zerstört  die  Abwechslung  der  Nässe  und  Trockenheit,  der  Hitze  und  Kälte. 
Alle  diese  aber  haben  auf  die  Gewölbe  wenig  Wirkung. 

Die  gröfsere  Dauerhaftigkeit  der  Gewölbe  aber  hat  auch  noch  einen 
sehr  wichtigen  Einflufs  auf  die  eigentlich  richtige  Vergleichung  der  Kosten ; 
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und  dieser  Einflufs  dürfte  nicht  zu  übersehen  sein;  denn  man  rechnet  im- 
mer falsch,  wenn  man  bei  Gebäuden  blofs  die  Erbauungskosten  in  An- 
schlag bringt.  Auch  die  Erhaltungskosten  und  die  dereinstigen  Erneue- 
rungskosten kommen  nothwendigerweise  in  Betracht,  und  die  Erhaltungs- 
kosten  der  Gewölbe  sind  unbestreitbar  viel  geringer,  als  die  der  gewöhn- 
lichen Gebäude,  während  zugleich  die  Erneuerungskosten  erst  nach  einer 
viel  längeru  Reihe  von  Jahren  nothweudig  sind.  Wenn  man  richtig  rech- 
nen will,  so  mufs  man  die  Erhaltuugskosten  und  den  jährlichen  Beitrag, 
der  nüthig  ist,  um  die  Erueuerungskosten  aufzusammelu,  als  Zinsen  eines 
Capitals  ansehen  und  dieses  zu  den  Erbauungskosten  hinzuthun.  Dadurch 
wird  sich  dann  ergeben,  dafs  die  gewölbten  Gebäude,  auch  in  Absicht  der 
Kosten,  auch  dann  noch  vorteilhaft  sein  können,  wenn  sie  seihst  mehr 
zu  erbauen  kosten,  als  gewöhnliche  Gebäude. 

Wir  wollen  die  obige  hölzerne,  mit  Stroh  bedeckte  schmale  Scheune 
(§.  17.),  der  gleich  grofsen  gewölbten  Scheune  gegenüber,  zum  Bei- 
spiel nehmen. 

Man  kann  acnehmen,  dafs,  um  ein  Strohdach  auf  die  Dauer  zu 
erhallen,  jährlich  wenigstens  der  20ste  Theil  erneuert  werden  mufs.  Das 
Strohdach  kostet  nach  (II.  9.  und  16.)  336  Thlr. : also  ist  zur  Erhaltung 


des  Daches  der  Scheune  allein  eine  jährliche  Ausgabe  von  16  Thlr.  24  Sgr. 
zu  rechnen.  Alle  10  Jahre  etwa  wird  man  auf  eine 
Erneuerung  der  Schwellen  rechnen  müssen,  die  etwa 

150  Thlr  kosten  wird;  thut  jährlich 15-  — - 

Für  die  Erhaltuug  des  Uebrigen  wollen  wir  ansetzen  15  - — - 


thut  46  Thlr.  24  Sgr. 

jährlich  an  Erhaltung skosten , welches  auch  ungefähr 
mit  dem  Satze  übereinstimmt,  dafs  zur  Erhaltung  eines 
hölzernen  Gebäudes  etwTa  2 pr.  C.  der  Erbauuugskosten 
nüthig  sind.  Gesetzt  nun  das  Gebäude  stehe  50  Jahre, 
so  müssen  in  dieser  Zeit  die  Erbauungskosten  durch 
Zins  vom  Zinse  (wobei  auf  eine  so  lange  Zeit  höchstens 
nur  auf  den  Ziusfufs  von  4 pr.  C.  zu  rechnen  ist)  auf- 
gesammelt werden.  Durch  1 Thlr.  jährlichen  Beitrag 
werden  in  50  Jahren  durch  Zins  vom  Zinse  etwa  160  Thlr. 


Bis  hierher  46  Thlr.  24  Sgr. 
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Bis  hierher  46  Thlr.  24  Sgr. 
aufgesammelt;  also  sind  hier  zur  Aufsammlung  der 
2458  Thlr.  Baukosten  etwa  noch  ....  ....  15  - 10  - 

jährlich  nüthig.  Zusammen  also  mufs  man  bei  der  höl- 
zernen Scheune  auf  eine  jährliche  Ausgabe  von  ...  62  Thlr.  4 Sgr. 

rechnen;  und  davon,  um  sie  zum  Capital  zu  schla- 
gen, auch  nur  das  20fache  genommen,  (eigentlich  das 


25fache),  giebt 1243  - 10  - 

Die  Kosten  der  hölzernen  Scheune  betragen  also 

eigentlich  nicht 2458  - — - 

sondern  3701  Thlr.  10  Sgr. 

Bei  der  breiten  hölzernen  Scheune  würde  der 
Betrag  etwa  folgender  sein  : 

Für  Erhaltung  des  Strohdachs 14  Thlr.  26  Sgr. 

Für  Verschwellungen  12  - 2 - 

Für  übrige  Reparaturen 12  - — - 

Zur  Aufsammlung  der  Erbauungskosten  ....  12  - 17  - 

Zusammen  51  Thlr.  15  Sgr. 

jährlich,  was  ein  Capital  von 1030  Thlr. 

giebt,  so  dafs  die  Scheune  nicht 2017  - 

sondern  eigentlich 3047  Thlr.  kostet. 


An  der  gewölbten  Scheune  können , wenn  sie  regelmäfsig  gebaut  ist, 
nicht  wohl  andere  Reparaturen  Vorkommen,  als  die  des  äufsern  Abputzes, 
oder  überhaupt  der  äufsern  Fläche,  und  dann  der  Thüren,  der  Thore,  des 
Estrichs  etc.  Der  Abputz  kostet,  wie  oben  (§.  20.)  berechnet,  96  Thlr.  7 Sgr. 
Wir  wollen  annehmen,  dafs  derselbe  alle  10  Jahre  erneuert  werden  müsse. 

Alsdann  sind  dazu  auf  das  Jahr  nöthig  ....  9 Thlr.  19  Sgr. 

Zu  den  übrigen  Reparaturen  mag  angesetzt  werden  10  - — - 

Zur  Aufsammlung  der  ErbauuDgskosten  von  3178 
Thlr.  4 Sgr.  sind,  wenn  man  annimmt,  dafs  das  Ge- 
bäude 100  Jahre  steht,  jährlich  nöthig  etwa  ....  2 - 15  - 

thut  zusammen  22  Thlr.  4 Sgr. 

und  zum  Capital  geschlagen 442  - 20  - 

so  daf8  die  gewölbte  Scheune  nicht 3178-  4 - 

sondern  eigentlich  3620  Thlr.  24  Sgr. 
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kostet.  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  dieselbe,  selbst  bei  dem  Ziegelpreise 
von  8 Thlr. , eigentlich  schon  nicht  mehr,  sondern  weniger  kostet,  als  die 
gleich  grofse  schmale  hölzerne  Scheune.  Bei  einem  Preise  der  Ziegel  von 
5 Thlr.  würde  sie  weniger  kosten  als  selbst  die  breite  hölzerne  Scheune. 

Freilich  haben  diese  Berechnungen  der  zur  Erhaltung  der  Gebäude 
und  zur  Aufsammlung  ihrer  Erneuerungskosten  nöthigen  jährlichen  Aus- 
gaben bei  weitem  nicht  die  Sicherheit,  wie  die  vergleichenden  Berech- 
nungen der  Erbauungskosten , sondern  sind  blofse  Schätzungen,  über 
welche  erst  eine  längere  Erfahrung  näher  entscheiden  kann.  So  viel  in- 
dessen dürfte  gewifs  sein,  dafs  zur  Erhaltung  und  zur  Aufsammlung  der 
Erneuerungskosten  der  gewölbten  Gebäude  weniger  nüthig  sein  werde, 
als  bei  den  gewöhnlichen  Gebäuden,  so  dafs  also,  in  der  Wirklichkeit, 
wenn  man  bei  der  Vergleichung  der  Kosten,  wie  es  geschehen  mufs, 
Alles  was  in  Betracht  kommt  berücksichtigt,  netnlich  nicht  blofs  die  Er- 
bauungskosten, sondern  auch  die  Erhaltungs-  und  Erneuerungskosten,  die 
Resultate,  auch  in  Absicht  der  Kosten,  noch  inehr  zu  Gunsten  der  ge- 
wölbten Gebäude  ausfallen  werden,  als  es  weiter  oben,  bei  der  Berück- 
sichtigung der  Baukosten  allein,  sich  ergab. 

Siebentens  ist  der  Umstand,  dafs  an  gewölbten  Gebäuden  nur  we- 
niger und  seltner  Ausbesserungen  Vorkommen  können,  als  an  gewöhn- 
lichen Gebäuden,  nicht  blofs  rücksichtlich  der  Kosten,  sondern  auch  noch 
dadurch  vortheilhaft,  dafs  so  w eniger  Störungen  in  der  Benutzung  entstehen. 

22. 

Nach  allem  diesen  dürften  also  auch  die  Eigenthümlichkeiten  der 
gewölbten  Gebäude  für  laudwirthschaftlichc  Zwecke  nur  vortheilhaft  sein; 
und  daher  scheint  es,  dafs  dergleichen  Gebäude  für  diese  Zwecke  mit 
Grund  empfohlen  werden  können. 

Es  wäre  daher  wohl  zu  wünschen,  dafs  mau  den  Inhalt  des  gegen- 
wärtigen Aufsatzes,  wegen  der,  wie  im  Eingänge  bemerkt,  ungemeinen 
Wichtigkeit  seines  Gegenstandes,  berücksichtigen  uud  mit  den  in  dem  Auf- 
sätze enthaltenen  Vorschlägen  wenigstens  zunächst  einen  Versuch  machen 
möchte.  Dabei  ist  daun  freilich  ferner  zu  wünschen,  dafs,  wer  den  Ver- 
such macht,  erst  selbst  sich  von  dem,  was  hier  über  die  gewölbten  Ge- 
bäude gesagt  ist,  überzeugt  uud  dem  Gegenstände  Interesse  abgewouuen 
haben  möge.  Denn  wird  der  Versuch  von  Jemand  angestellt,  der  an  dem 
Crelle's  Journal  d.  Baukunst  Bd.  14.  lieft  4.  [ 55  j 
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Erfolg  zweifelt,  oder  gar  gegen  den  Vorschlag  eingenommen  ist,  oder  auch 
nur  kein  Interesse  dafür  hat,  so  ist  nichts  leichter  möglich,  als  dafs  das 
Resultat  in  Absicht  der  Kosten  und  der  Dauer  und  Festigkeit  der  Gebäude 
anders  und  zum  Nachtheil  derselben  ausfällt,  statt  dafs  es  im  entgegenge- 
setzten Falle  anders  gewesen  sein  würde.  Man  darf  nur,  blofs  aus  Man- 
gel an  Interesse  für  das  Gelingen,  die  Werkleute  gewähren  lassen,  so 
wird  schon , blofs  deshalb , das  Resultat  wahrscheinlich  ein  anderes  sein, 
als  wenn  Jemand  mit  eigenem  Interesse  sich  um  die  Erzielung  der  Re- 
sultate bemüht.  Denn  die  Werkleute  haben  in  der  Regel,  und  was  am 
Ende  auch  natürlich  ist,  vorzugsweise  nur  zunächst  ihren  Gewinn  im  Auge, 
und  die  Ungewöhnlichkeit  der  Construction  allein , die  selten  bei  ihnen 
Vorliebe,  vielmehr  in  der  Regel  Widerwillen  antrifft,  kann  leicht  machen, 
dafs  der  Versuch  nicht  das  richtige  Resultat  ergiebt.  Ist  aber  der  erste 
Versuch  mifslungen,  so  ist  es  leicht  auf  längere  Zeit  um  eine  gute  Sache 
gethan,  sei  sie  für  das  allgemeine  Interesse  auch  noch  so  vortheilhaft. 

Es  sind  daher  den  gegenwärtigen  Vorschlägen  insbesondere  erst 
einige  Freunde  zu  wünschen.  Haben  sie  dieses  Glück,  so  dürfte  kaum 
zu  zweifeln  sein,  dafs  ihr  Zweck,  nemlich  die  Förderung  des  allgemei- 
nen Interesses,  erreicht  werden  wird.  Dieses  Interesse  ist  dann  zugleich 
das  des  Verfassers  dieses  Aufsatzes.  Er  hat  kein  anderes. 

Berlin  im  August  1840. 
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